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  „Ich bin nur ein einfacher Detektiv


  - aber ich habe die Erfahrung aus tausend Leben!“


  


  


  


  


  Prolog


  


  Schau ins Dunkel der Nacht. Sieh die Schatten. Sieh, wie es kreucht und fleucht. Erkennst du Einzelheiten? Erkennst du mehr als das Diffuse, Ungreifbare? Erkennst du, was wirklich da vorgeht, in der Deckung der Dunkelheit?


  Lasse das Licht aufflammen und begreife, daß es nicht nur die Schatten vertreibt, sondern auch das, was sie verbergen! Begreife endlich, daß das Dunkel niemals leer ist, daß die Schatten leben! Es ist ein Leben, das dich erschrecken muß. Es ist ein Leben, das jedem natürlichen Leben zuwider ist. Es ist mehr, als du erahnst, wenn du an Ungeziefer wie an lichtscheue Kakerlaken und blutsaugene Wanzen denkst. Es ist sogar viel mehr: Es ist die wahre Macht des Bösen!


  Denn im Dunkeln hockt das Grauen und macht dich zum wehrlosen Opfer, wenn dir niemand hilft.


  Aber du denkst: Es gibt nicht nur die lebenden Schatten der Nacht, sondern es gibt auch das Licht. Und es gibt den Tag. Und genauso wie das Licht nicht ohne Schatten, nicht ohne das Dunkel existieren kann, genauso wenig kommt das Gute ohne das Böse aus. Das eine ist das lebendige Licht und das andere ist die widerlebendige Finsternis. - Gott stehe dir bei, gegen die Schatten... Aber ist er - Gott! - nicht das Licht? Und sind die Schatten denn nicht nur dort, wo das Licht keinen Einfluß und somit keine Macht mehr hat?


  Doch wenn Gott das Symbol für das Gute und somit das Licht - und der Teufel das Symbol für das Böse und somit das Dunkel ist... Ja, dann braucht Gott als das Gute und als das Licht ein Werkzeug, will er auch Einfluß haben auf die andere Seite des Lebens. Nenne es ein Schwert. Nenne es einen Menschen. Nenne ihn den... TEUFELSJÄGER!


  Ich weiß, wovon ich erzähle, denn das Schicksal hat mich dazu bestimmt, selber ein TEUFELSJÄGER zu sein - ein Bote des Lichtes, das blitzende Schwert in der Finsternis. Nicht erst seit heute, sondern seit mindestens tausend Leben. Seit ich einst Mahsa, aus dem Stamm der geheimnisvollen Goriten, war, vor undenklichen Zeiten, die in keinen Annalen der Menschheit vermerkt sind, weil das Böse es nicht will und alle Spuren vernichtete...


  FAST alle! Denn ich selber bin der lebendige Beweis, als der letzte der Goriten, hier und heute als der TEUFELSJÄGER MARK TATE.


  Aber ich bin einsam in meinem ewig währenden Kampf um das Gleichgewicht der Kräfte, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse, um das Ende im Chaos zu verhindern. Sehr einsam. Denn das Schicksal - MEIN Schicksal! - hat auch dieses bestimmt. Dachte ich bisher jedenfalls. Als ich noch nicht ahnte, daß es sich längst eines anderen besonnen hatte. Zunächst in der Gestalt eines Menschen mit Namen Don Cooper, der bei unserer ersten Begegnung ganz und gar nicht wie ein für den ewigen Kampf gegen das Böse geeigneter Krieger erschien. Aber der erste Eindruck kann täuschen. Eine Erfahrung, die jeder im Laufe seines Lebens machen muß - und ich im Verlauf von mindestens tausend Leben immer wieder hatte machen müssen.


  Nicht nur diesmal...


  


  


  


  


  1. Kapitel


  


  Ich traf ihn an Bord der „REGINA“, einem nicht mehr ganz jungen Schiff, mit dem ich London verließ, um eine längere Reise nach Indien anzutreten. Er fiel mir sofort auf. Das war kein Wunder, denn er gab sich äußerst nervös, und immer wieder blieb sein unsteter Blick an mir hängen, als wäre ich jemand, der ihm Halt verleihen könnte.


  Ich tat so, als bemerkte ich es nicht, obwohl es mir mit der Zeit peinlich wurde. Mein Interesse wurde erst wirklich geweckt, als der Abend graute. Wir waren erst Stunden unterwegs. Der Londoner Hafen lag weit hinter uns. Das Schiff erreichte die offene See. Doch meine Gedanken weilten nicht mehr im fernen Indien, das mein Ziel war, sondern beschäftigten sich bereits mit dem Fremden. Dennoch verhielt ich mich abwartend. Sollte er den ersten und entscheidenden Schritt einer Annäherung tun.


  Er tat ihn. Ich wollte mich gerade von der Reling abwenden, wo ich die würzige Meeresluft genossen und den Sonnenuntergang beobachtet hatte, der an Bord eines Schiffes ein einmaliges Erlebnis sein konnte, als der Mann an mich herantrat. Erst mußte er sich ein paarmal räuspern. Dann brach es regelrecht aus ihm hervor: „Darf ich in Ihrer Kabine übernachten?“


  Ich schaute überrascht auf. Was war das gewesen? Der Mann präsentierte sich mir als das reinste Nervenbündel. Selten hatte ich das bei einem Menschen so erlebt.


  „Ich - ich bitte Sie“, stammelte er und warf ängstliche Blicke in die Runde. „Sie - Sie dürfen mich nicht falsch verstehen, aber Sie sind meine letzte Rettung. Ich - ich will nichts von Ihnen - außer, daß ich bei Ihnen übernachten darf. Es - es wird sie bestimmt nicht stören - meine Anwesenheit, meine ich.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Was soll denn das Ganze?“


  „Ich habe Angst!“ gestand der Fremde.


  „Nun, das sieht man“, entgegnete ich brummig. Einen Moment überlegte ich. Es war bestimmt nicht meine Art, wildfremde Menschen einfach so zu mir in die Kabine zu lassen, aber der Mann tat mir nicht nur leid, sondern hatte zudem mein Interesse geweckt. „Kommen Sie mit!“ befahl ich kurzentschlossen und ging voraus, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich hörte das erleichterte Aufatmen und die Schritte des anderen, der mir so dicht folgte, als fürchtete er, mich doch noch aus den Augen zu verlieren.


  Nachdem ich in meiner Kabine das Licht hatte aufflammen lassen, wandte ich mich ihm zu. Mit bebenden Händen schloß er die Tür. Ein Gedanke kam mir. „Sind sie etwa ein blinder Passagier?“


  Er hob beschwörend die Hände. „Nein, Mr. Tate, das bin ich ganz und gar nicht. Ich habe eine eigene Kabine, hier ganz in der Nähe.“


  Mein Mißtrauen blieb. „Woher kennen Sie eigentlich meinen Namen?“


  Sein Blick irrte umher, als suchte er etwas. Ich mußte auf die Antwort auf meine Frage warten. „Das - das ist nicht schwer zu erklären. Ich - ich habe einmal Ihr Bild in der Zeitung gesehen. Es ging um einen Artikel über Okkultismus. Sie wurden ein Privatdetektiv genannt, dem es gelang, einen Klub von Teufelsdienern auffliegen zu lassen. Angeblich sollen die sogar Menschenopfer gebracht haben.“ Er erschauerte bei dem Gedanken an den Bericht. „Damals habe ich den Kopf geschüttelt über so etwas. Heute... Ihre Rolle in der Sache hat mir imponiert. Das wird auch der Grund sein, daß ich Sie nicht vergessen habe. Und dann sah ich Sie im Hafen. Sie gingen an Bord eines Schiffes - dieses Schiffes hier. Ich weiß noch immer nicht, wohin die Reise eigentlich geht, aber ich bin überzeugt davon, daß Sie der Mann sind, der mir helfen kann.“ Er holte tief Luft. „Es gelang mir, die Passagierliste einzusehen. Darin fand ich Ihren Namen und somit die Bestätigung, daß mich mein gutes Gedächtnis nicht betrogen hat. Sofort sorgte ich dafür, daß ich eine freie Kabine bekam. Und jetzt bin ich hier.“


  Eine reichlich mysteriöse Geschichte! konstatierte ich im stillen. Meinem seltsamen Gast bot ich einen Platz an.


  „Danke, Mr. Tate, wirklich, vielen Dank!“ machte der Mann überschwenglich. „Ich wußte doch, daß ich mich in Ihrer Person nicht getäuscht habe.“


  Während ich mich ihm gegenüber niederließ, dachte ich an den Bericht, der damals in vielen Zeitungen gestanden hatte. Gottlob war mein Bild nur selten veröffentlicht worden. Ich bin auch heute noch der Meinung, daß ein Privatdetektiv nur dann am effektivsten tätig sein kann, wenn man ihn nicht schon auf der Straße erkennt. Das war auch der Grund, warum ich im Moment etwas verstimmt war. Aber ich ließ es mir nicht anmerken.


  „Das wird sich noch herausstellen müssen“, entgegnete ich ruhig. „Sie wissen also um meine Person und haben ein Anliegen. Ich würde vorschlagen, daß Sie zur Sache kommen.“


  „Sofort!“ beeilte sich mein ungebetener Gast zu versichern.


  Ich betrachtete ihn. Er war mittleren Alters, mit einer männlich proportionierten, sehr sportlichen Figur - wie ein Bodybuilder! - und einem energischen Kinn. Die Augen, in denen jetzt das Grauen zu lesen war, hatten eine eisgraue Farbe. Eine solch starke Erscheinung? Umso mehr verwunderte es mich, daß er sich mir hier und jetzt in einem solch jämmerlichen Zustand präsentierte. Was hatte der Mann erlebt?


  „Mein Name ist Don Cooper!“ stellte er sich endlich vor. „Ich - ich muß mich für mein Verhalten noch einmal entschuldigen, Mr. Tate, aber ich habe Dinge erlebt, die für einen normalen Menschen einfach nicht mehr zu verkraften sind. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an. Wenn ich Ihnen alles erklärt habe, werden sie mich gewiß verstehen.“


  Ich nickte nur. Ärgerlich registrierte ich, daß ich der Geschichte entgegenfieberte, die der Mann mir auftischen würde. Er hatte es geschafft, mich in seinen Bann zu schlagen - mich, Mark Tate, der ich mich rühmte, daß es kaum noch etwas gab, was mich erschüttern konnte. Doch in diesen Minuten ahnte ich, daß ich mich darin irrte. Der gegenwärtige Gemütszustand des Fremden, der sich Don Cooper nannte, war dafür eigentlich schon Beweis genug.


  „Um meinen Bericht zu untermauern, habe ich etwas mitgebracht“, sagte Cooper im Tonfall des Verschwörers. Nach einem angstvollen Rundblick griff er in die Innentasche seines Jacketts und zog ein vergilbtes Schreiben hervor.


  „Ich muß vorausschicken, daß ich einen Freund habe. Er heißt Burgess - Lord Frank Burgess. Frank ist ein Mann, der sein Leben genossen hat, wie man so schön sagt. Ich lernte ihn auf einer meiner vielen Reisen kennen. Wissen sie, mein Vater hat mir und meinem Bruder ein beträchtliches Vermögen hinterlassen, wobei sich die Erbschaft meines Bruders auf die Sach- und meine auf die Geldwerte bezieht. Er hat zu Lebzeiten sehr genau erkannt, wo was am besten aufgehoben ist. Ich verstand es schon immer, mit Geld umzugehen - auch wenn sich damit leider auch die unselige Fähigkeit verbindet, selbiges wieder mit vollen Händen auszugeben. Mein Bruder hingegen ist der geborene Manager.


  Doch lassen wir das. Es wird sie sicher wenig interessieren. Ich wollte Ihnen damit nur erklären, wie es kommt, daß ich sehr viel in der Welt unterwegs bin. Ja, ich kann sagen, daß es nicht mehr viele Fleckchen auf diesem Planeten gibt, die ich noch nicht gesehen habe. Dasselbe gilt auch für meinen Freund Lord Burgess. Frank war ein mit allen Wassern gewaschener Globetrotter. Ich vergesse nie unser gemeinsames Erlebnis mit den Kopfjägern des Amazonas. Nur durch Franks Umsicht kamen wir mit einigermaßen heiler Haut davon.


  Vor Jahren dann trat die plötzliche Veränderung ein. Frank war wie ausgewechselt. Ich traf ihn in New York. Strahlend verkündete er mir, daß er zu heiraten beabsichtige. Bei dieser Gelegenheit stellte er mir auch gleich seine Auserwählte vor. Ich war fasziniert. Es war eine Exotin, eine Farbige. Sie war klein und zierlich und hatte abgrundtiefe Augen, die einen zu verschlingen schienen. Ohne diese Augen hätte sie wohl unscheinbar gewirkt, aber sie waren es, die die Blicke der Männer wie magisch anzogen. Ich konnte verstehen, daß Frank ganz aus dem Häuschen war. Doch hatte ich meine leisen Bedenken, obwohl ich nichts in dieser Richtung zu sagen wagte. Ich mußte nämlich daran denken, daß Frank ein waschechter Lord war. Es verbot allein schon seine adelige Tradition, sich mit einer Bürgerlichen abzugeben.


  Außerdem mußte ich erfahren, daß er sie in den Slums von Port-au-Prince, also der Hauptstadt von Haiti, kennengelernt hatte. Die soziale Kluft zwischen den beiden erschien mir schier unüberwindbar - auch in der heutigen Zeit. Außerdem hatte mir Frank einmal nach einer feuchtfröhlichen Runde anvertraut - natürlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit -, daß seine Familie in dieser Hinsicht extrem altmodisch war, um es einmal so auszudrücken.


  Nun, wie gesagt, ich hielt mit meinen Bedenken hinter dem Berg und wünschte den Glücklichen alles Gute. Es dauerte lange, bis ich ihn wieder zu Gesicht bekam. Es war dies vor ein paar Tagen. Ich war zufällig wieder in London, in meiner Wohnung. Eine Menge Post hatte sich inzwischen angesammelt. Unter anderem eine Nachricht Franks. Er schrieb mir, daß seine Frau unter seltsamen Umständen ums Leben gekommen wäre. Das Schreiben war bereits ein paar Monate alt. Ich wußte, wo mein Freund wohnte. Sofort begab ich mich auf Schloß Pannymoore. Es sind von London aus nur etwa zweihundert Meilen zu fahren.


  Lord Burgess hatte sich erschreckend verändert. Ich erkannte ihn kaum wieder. Er gab mir einen Brief - diesen hier.“


  Er reichte mir das vergilbte Blatt Papier, und ich las selber darauf, was Lady Burgess ihrem Mann geschrieben hatte, nachdem sie bereits zwei Wochen tot gewesen war...


  


  *


  


  Lieber Frank,


  obwohl ich erst vor zwei Wochen gestorben bin, halte ich es vor Sehnsucht nicht mehr aus. Wann endlich wirst Du wieder bei mir sein können? Immer wieder versuche ich, Dich zu besuchen, doch ist mir der Zugang zu Dir verwehrt. Vielleicht ist das nur gut so. Denn wenn ich Deiner ansichtig werde, gelingt es mir nicht mehr, mich zurückzuhalten, da bin ich ganz sicher. Dann wird Dich mein eisiger Hauch treffen, Geliebter, und Dich zu mir ins Reich der Toten holen. - Jetzt aber muß ich wieder schließen, denn ich höre das Wispern der schaurigen Dämonen, die jetzt meine Brüder sind. Ehrlich, manchmal graut mir vor ihnen, obwohl ich doch selbst ein Geist bin.


  Mit vielen Grüßen aus dem Jenseits, in verzehrender Liebe


  


  Immer Deine Lady Ann


  


  Ps.: Leider kann ich nicht offener schreiben, denn die Dämonen wachen eifersüchtig darauf.


  


  *


  


  „Ich weiß, was sie jetzt glauben, Mr. Tate. Ich kann das durchaus verstehen, denn ich hegte ähnliche Gedanken. Aber glauben sie mir, es ist kein makabrer Scherz. Es ist viel mehr. Davon konnte ich mich in nur zwei Nächten überzeugen. In diesen Nächten lernte ich das nackte Grauen kennen. Und noch etwas: Frank bekam auch noch mehr Briefe. Doch diese wollte oder konnte er mir nicht zeigen.“


  Ich betrachtete das Schreiben von allen Seiten. Es fühlte sich pergamenten an. Irgendwie war das Papier ungewöhnlich, aber ich war nicht Experte genug, um das näher definieren zu können. Beschriftet war es anscheinend mit normaler Tinte. Achselzuckend legte ich das Blatt beiseite und fixierte mein Gegenüber. „Ich höre!“ sagte ich nur.


  Don Cooper lehnte sich in seinem Sessel zurück. Ich spürte die sanften Bewegungen des stampfenden Schiffes. Das Dröhnen der mächtigen Maschinen war weit weg und wirkte nicht störend.


  Und dann begann Don Cooper...


  


  


  


  


  2. Kapitel


  


  Ich, Don Cooper, schwöre, daß alles, was ich jetzt sage, der reinen Wahrheit entspricht und daß kein einziges Wort von mir hinzugedichtet worden ist, so wahr mir Gott helfe.


  Ich erreichte Schloß Pannymoore zur Mittagszeit. Es steht auf einem kleinen Hügel, etwas außerhalb der gleichnamigen Ortschaft, die vielleicht dreihundert Seelen zählt. Als ich mit meinem Leihwagen durch die Ortschaft fuhr, konnte ich Franks frühere Reiselust sehr gut verstehen. Das Dorf machte einen reichlich verschlafenen Eindruck, was sich auch auf die Bewohner auswirkte. Niemand beachtete mich, obwohl hier, sozusagen am Ende der Welt, die Ankunft eines Fremden doch fast eine kleine Sensation sein mußte. Dies war mein erster Eindruck. Nein, hier hätte ich mich nie wohlgefühlt.


  Und dann sah ich das Schloß selber. Ich war so beeindruckt, daß ich am Wegesrand hielt und ausstieg, um den Anblick aus der Ferne zu genießen. Der Hügel, der das Schloß trug, war dicht bewaldet. Aus dieser Perspektive schien kein Weg hinaufzuführen. Ich wußte natürlich, daß dem nicht so war. In Wirklichkeit mußte man den Hügel umrunden, um sich dem Schloß von der anderen Seite her zu nähern. Von hier aus gesehen, wurde das Gebäude von keiner Mauer umgeben. Die Außenwand, die augenscheinlich erst vor wenigen Jahren restauriert worden war, fiel steil herab. Anhand der Fenster konnte man erkennen, daß es außer dem Dachgeschoß drei Stockwerke gab, wobei das unterste wohl schon zum Keller gezählt werden konnte. Am Fuße schimmerte es bräunlich. Nackter Felsen, wie mir schien.


  Nachdem ich den Anblick ausgekostet hatte, setzte ich mich wieder in den Wagen und fuhr weiter. Die Straße folgte einem schmalen Tälchen und schien nur für Pferdefuhrwerke gebaut worden zu sein. Die Schlaglöcher und Unebenheiten machten sich durch die harte Federung des Wagens unangenehm bemerkbar.


  Endlich beschrieb die Straße einen sanften Bogen nach links und stieg dabei an. Ich mußte Frank rechtgeben. Er hatte in seinem Brief behauptet, das Schloß sei sehr leicht zu finden. Es gab in der Tat nur eine einzige Straße, die durch das Dorf führte, und dieser brauchte man lediglich zu folgen. Sie endete unmittelbar an der Schloßmauer.


  Nach der ersten Steigung folgten ein paar Serpentinen. Mir schien, als sei dieser Teil der Strecke besser ausgebaut. Daran mochte Frank selbst Schuld haben. Auf dem Höhepunkt des Hügels verließ die Straße den dichten Mischwald und verbreiterte sich, um schließlich an einer mächtigen Mauer zu enden, die fast zehn Fuß hoch sein mochte. Sie war bemoost, und teilweise hatten Rankengewächse ihre Wurzeln hineingeschlagen. Durchbrochen wurde die Mauer durch ein breites, eisernes Tor, das mannigfaltige Verzierungen aufwies. Mein Herz schlug unwillkürlich höher. Ich dachte an meinen alten Freund und daran, daß ich ihn bald wiedersehen würde. Wir würden uns viel zu erzählen haben. Es war das erste Mal, daß ich ihn in seinem Schloß aufsuchte.


  Er hatte im Brief erwähnt, daß ich nur zu hupen bräuchte. Ich tat es. Irgendwo schien sich eine versteckte Fernsehkamera zu befinden, denn eine Lautsprecherstimme sagte prompt: „Willkommen auf Schloß Pannymoore, Don Cooper!“ Es klang hohl und verzerrt, aber ich erkannte dennoch die Stimme von Frank.


  Das Tor schwang selbsttätig auf. Ich fuhr hindurch. Direkt hinter der Mauer öffnete sich ein dichtbewachsenes Parkgelände. Es war von hier aus unmöglich, das Schloß zu sehen. Der gewundene, asphaltierte Weg brauchte hundert Yards, bis er den Park verlassen hatte und sich zu einem weiten Hof öffnete.


  Meine Hochschätzung wuchs. Ich parkte irgendwo und stieg aus. Mit einem Blick hatte ich erkannt, daß es auf dieser Seite außer dem Dachgeschoß nur zwei Stockwerke gab. Also gab es zu der offenen Rückseite des Gebäudes noch ein kleines Gefälle. Der Eingang hier war fast ebenerdig.


  Jetzt öffnete er sich. Ein Mann trat ins Freie. Er war gut gekleidet und wurde von mir zunächst für einen alten Diener gehalten.


  Erst als ich näher kam, wurde ich stutzig. Und als der vermeintlich Butler ein wenig wehmütig lächelte, erkannte ich das Unbegreifliche: Ich hatte Lord Burgess persönlich vor mir! Er erschien um Jahrzehnte gealtert. Seine einstmals so straffe Haltung war jetzt verkrümmt. Sein kräftiger, durchtrainierter Körper war hager, ja dürr geworden.


  Ich war erschüttert und hatte alle Mühe, diese Erschütterung nicht deutlich werden zu lassen. Aber Frank wußte selber, wie es um ihn stand. Er reichte mir die Hand, die sich schlaff und kraftlos anfühlte, und murmelte: „Ich habe mich gefreut, als ich dein Telegramm erhielt, und freue mich noch mehr, dich persönlich hier begrüßen zu können.“


  „Ursprünglich wollte ich dich anrufen, aber du scheinst hier kein Telefon zu haben“, meinte ich brüchig. Echte Freude wollte nicht in mir aufkommen. Ich spürte im Gegenteil Beklemmung.


  Jemand hupte vor dem Tor. Ich wandte mich dem Park zu.


  Frank schüttelte den Kopf und griff nach meinem Arm. „Komm, Don, wir gehen ins Innere. Das ist nur der Lieferant. Er bringt das Essen. Ich habe vorgesorgt und etwas mehr bestellt, damit du nicht zu hungern brauchst. „


  Anscheinend hatte jemand das Tor geöffnet, denn ein Motor heulte auf. Das Geräusch näherte sich rasch.


  Wir waren gerade dabei, das Schloß zu betreten, als ein giftgrüner, klappriger Lieferwagen auf den Hof bog. Hinter dem Steuer saß ein blutjunger Bursche. Er lenkte auf den Dienstboteneingang zu und hielt dicht davor. Der Eingang öffnete sich. Ein gebeugter Greis trat heraus und wechselte mit dem Jungen ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte. Keiner der beiden schenkte mir auch nur einen Blick.


  Meine Beklemmung wuchs. Ich folgte meinem alten Freund. Wir betraten eine große Eingangshalle, die überaus bombastisch ausgestattet war. Meinem Geschmack entsprach sie nicht. Ich mag keine alten Sachen, weshalb ich von meinen Reisen bisher nicht ein einziges Mal ein Andenken mitgebracht habe. Doch das sei nur am Rande bemerkt.


  Schon bei meiner Ankunft hatte ich das untrügliche Gefühl, daß hier etwas nicht stimmte. Vielleicht kennen Sie das, Mr. Tate? Man spürt etwas, ohne es näher definieren zu können.


  Frank führte mich zu einer Sesselgruppe und fragte mich nach meinen Wünschen, einen Drink betreffend. Ich war erstaunt. Ein Schloßherr mit seinem solchen Besitztum, der alles selber machen mußte? Ich würde bald erfahren, warum das so war...


  Frank mixte für mich Ginger Ale mit Whisky und tat ein paar Eiswürfel hinzu. Er selbst bevorzugte den Whisky pur, sogar ohne Eis.


  Schwer ließ er sich mir gegenüber nieder.


  „Ich war erschüttert, als ich vom Tode deiner Frau las“, begann ich das Gespräch. Ich hatte damit offenbar einen wunden Punkt berührt, denn Frank zuckte unwillkürlich zusammen.


  „Es ist jetzt schon ein Vierteljahr her“, meinte er zögernd und hob dabei den Kopf, als lauschte er. Auch ich tat das, konnte aber nichts hören. Ich begriff Franks seltsames Verhalten nicht. „Seitdem ging es immer mehr bergab.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich habe keine Bediensteten mehr. Alle verließen sie mich. Das heißt, ich muß mich berichtigen, der alte James blieb.“


  „James?“


  „Ja, das ist der Butler. Er heißt natürlich nicht wirklich so, aber seinen richtigen Namen habe ich vergessen.“


  „Und warum haben dich die Bediensteten verlassen?“


  Frank kam zu keiner Antwort. Etwas anderes enthob ihn davon: Plötzlich hörten wir jemanden ein Liedchen pfeifen. Sekunden später plätscherte Wasser.


  Frank Burgess stellte abrupt sein Glas auf den Tisch. Seine Hand zitterte dabei so stark, daß er ein wenig der goldgelben Flüssigkeit verschüttete. „Ich weiß nicht, wie ich sagen soll...“, kam es verkrampft über seine Lippen. Sein Zittern verstärkte sich noch. Er blickte zur Rundumgalerie empor.


  Ich folgte seinem Blick. Tatsächlich kamen die Geräusche von da oben. Jemand schien zu duschen. Dieser Jemand hörte auf, die Melodie zu pfeifen, die etwas Schwermütiges, ja fast Gespenstisches hatte, und begann zu singen.


  Ich erschrak. Erst jetzt erkannte ich, daß das eine Frau war. Und auf einmal glaubte ich das eigenartige Benehmen meines Freundes deuten zu können. War es ihm unangenehm, daß er einen weiblichen Gast im Hause hatte? Hatte er vermeiden wollen, daß ich etwas davon mitbekam?


  „Oh, es tut mir leid, Frank, aber ich wußte nicht...“


  Ich unterbrach mich, denn Frank schaute mich in diesem Augenblick voll an. In seinem Blick war so viel Verzweiflung und Leid zu lesen, daß mir der Atem versagte. „Du meinst, ich hätte eine Freundin im Hause?“


  Ich hatte Mühe, mich aus dem Bann seines Blickes zu lösen. Betroffen starrte ich zu Boden. „Ich bitte dich, Frank, du bist mir doch weiß Gott keine Rechenschaft schuldig. Du bist frei, ein Witwer. Warum solltest du keine Freundin haben?“


  Er lachte bitter. „Was sagtest du? Ein Witwer?“


  Die Geräusche, die oben aus dem Bad kamen, verstummten, wie abgeschnitten. Ich wagte es wieder, aufzusehen. Ein irres Flackern war in Franks Augen, als er in seine Hausjacke griff und einen Brief zum Vorschein brachte. Er warf ihn mir zu. Es war das Schreiben, das Sie, Mr. Tate, inzwischen auch kennen, das Schreiben seiner verstorbenen Frau.


  „Damit fing es für mich erst richtig an“, sagte er leise.


  Erstaunt nahm ich den Brief in Augenschein. Wie schon erwähnt, dachte ich sofort an einen makabren Scherz, den sich irgend jemand erlaubte.


  „Es ist kein Scherz!“ Frank sprach es mit Nachdruck. „Ich bekam noch mehr solcher Schreiben.“


  Von oben ertönte ein girrendes Lachen.


  „Das ist s i e !“ sagte Frank.


  „W e r ist das?“ erkundigte ich mich konsterniert.


  „Na - s i e ! Lady Ann, meine Frau, die ich dir damals in New York vorgestellt habe!“ Es klang hysterisch.


  Eine Gänsehaut rieselte mir den Rücken herunter. Ich zweifelte ernsthaft an Franks Verstand. Aber wer hatte das Schreiben verfaßt? Etwa er selber - in seinem Wahnsinn?


  Ein anderer Gedanke: War es gar möglich, daß es jemand darauf anlegte, den armen Frank in den Wahnsinn zu treiben?


  Die weibliche Stimme hörte auf zu lachen. Einschmeichelndes Rufen folgte: „Frank! Liebster, wo bist du? Oh, meine Sehnsucht brennt so furchtbar. Frank! Fraaaaaank!“


  Wir sprangen gleichzeitig auf.


  „Komm mit, dann wirst du es selbst sehen!“ fauchte mich Frank an.


  Wie betäubt folgte ich ihm über die Treppe nach oben. Ohne zu zögern riß Frank die Tür auf. Ich stand direkt hinter ihm und konnte ohne Schwierigkeiten das Innere des Bades überblicken.


  Ich weiß heute nicht mehr, was ich erwartete. Vielleicht glaubte ich tatsächlich, eine nackte Frau zu sehen, was mir in dieser Situation sogar peinlich gewesen wäre?


  Auf jeden Fall traf nichts meine Erwartungen.


  Das Bad war nämlich leer!


  


  *


  


  Don Cooper hielt schweratmend inne. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und trocknete sich damit den Schweiß von der Stirn. Seine Augen glänzten fiebrig.


  Ich war begierig, mehr zu hören, doch wollte ich den Mann nicht drängen. Noch war ich nicht sicher, ob die Geschichte wirklich etwas mit okkulten Phänomenen zu tun hatte. Dafür wußte ich noch zu wenig. Was Don Cooper bis jetzt erzählt hatte, war ohne Schwierigkeiten auch rein logisch zu erklären. Es brachte keine echten Anhaltspunkte. Vor allem das leere Bad nicht. Wer sagte denn, daß dieser Lord Burgess nicht einen Lautsprecher installiert hatte, mit dem er seinen Freund narrte - immer vorausgesetzt, dieser Cooper erzählte überhaupt die Wahrheit?


  Ich schob alle Gedanken daran beiseite und wollte mich nicht in sinnlose Spekulationen ergehen. Das war jetzt nur störend. Ich wollte möglichst unvoreingenommen die Geschichte hören.


  Ein Blick auf die Uhr. Es ging schon auf zehn zu, aber ich spürte kaum Müdigkeit. Wehmütig fast schaute ich zu meiner Koje hinüber. Mit dem Schlafen war diese Nacht wohl nichts.


  Ich fixierte meinen Gast. Die Erinnerung an das leere Bad schien ihn reichlich mitgenommen zu haben.


  Er fuhr endlich fort...


  


  *


  


  Nirgendwo auch nur ein Wasserspritzer. Der kleine Raum war völlig unbenutzt. Ich dachte zunächst an das Naheliegende, nämlich an einen Lautsprecher - genauso wie Sie vielleicht. Frank schien meine Gedanken zu erraten. Er winkte müde ab. „Wenn du willst, kannst du alles durchsuchen“, sagte er.


  Aber dazu hatte ich keine Lust. Ich packte meinen Freund am Arm und sprach eindringlich auf ihn ein: „Was geht hier vor, Frank? Sage es mir, um Gottes willen. Brauchst du meine Hilfe?“


  Er befreite sich aus meinem Griff und wandte sich zum Gehen. „Jetzt nicht mehr, Don!“ behauptete er. „Ich habe dich gebraucht - damals, als ich dir schrieb. Sind wirklich erst drei Monate seitdem vergangen? Mir kommt es vor wie Äonen. Es ist zu spät. Ich entgehe meinem Schicksal nicht mehr.“


  „Was redest du denn da für einen Unsinn?“ regte ich mich auf und lief ihm nach. Wir gingen wieder in die Halle hinunter. „Ich erkenne dich nicht mehr wieder, Frank. Wo ist dein Wagemut, wo deine Abenteuerlust? Hör zu, mein Junge. Ich bin nach London gekommen, weil ich dort geschäftlich zu tun habe. Du weißt, ich habe immer irgendwo etwas Geschäftliches zu erledigen, wenn ich es auch verstehe, die Lücken dazwischen leidlich auszunutzen. Ich werde alles schießen lassen. Laß auch du alles stehen und liegen. Ich packe dich in meinen Wagen, dann brausen wir los. Erst einmal ins alte London. Von dort mit dem Schiff oder mit dem Flugzeug irgendwohin. Du mußt zu allem Abstand gewinnen.“


  Er warf sich in seinen Sessel. „Nichts verstehst du, mein lieber Don, überhaupt nichts.“


  Eine Tür öffnete sich. Der Greis, den ich schon beim Lieferwagen gesehen hatte, schlurfte mühsam herein. Seine wässrigen Augen waren auf Frank gerichtet. Mich ignorierte er. Frank sah auf. „Ach, du bist es, James. Bitte, nimm meinem Gast den Mantel ab.“


  „Jawohl, Sir. Ich wollte Ihnen sagen, daß das Essen angerichtet ist.“


  Er nahm mir den Mantel ab und schlurfte mit ihm zur Garderobe. Ich folgte ihm mit meinen Blicken. Der Alte gefiel mir irgendwie nicht.


  „Ist der Bursche wieder weg?“ fragte Frank.


  „Ja, Sir.“ Der Butler kam zurück, mit leeren Händen.


  „Hast du ihm gesagt, daß wir auch morgen einen Gast haben?“


  „Ja, Sir“, war die stoische Antwort.


  „In Ordnung, wir werden kommen.“


  Der Butler nickte und ging zur Tür. Die Stimme Franks hielt ihn noch einmal auf. „Was ist mit der Reinemachekolonne? Wann kommt s i e wieder?“


  „Aber, Sir, sie war doch erst gestern da. Wir haben Samstag. Vor Montag ist nicht mehr mit ihnen zu rechnen.“


  „Ach so. Na, ist gut.“


  Der Alte wandte sich ab und verschwand.


  Frank stemmte sich mühsam aus seinem Sessel.


  „Liebling, bist du nicht mehr allein?“ flüsterte eine weibliche Stimme neben mir. Erschrocken fuhr ich herum, konnte aber beim besten Willen niemanden entdecken. Lord Burgess, mein Freund, schien nichts davon bemerkt zu haben. Ich sagte nichts. Ich schob das Erlebte meiner eigenen Nervosität zu.


  Wir begaben uns in den Speisesaal. Eine halbe Kompanie hätte hier bequem zum Essen Platz gefunden. Dennoch gab es nur einen einzigen Tisch. Er war drei Yards lang, und ich sah nur zwei Stühle, je einen am Kopfende. Auf einen deutete Frank. Ich nahm Platz. Vor mir standen köstliche, dampfende Speisen. Ich würde lügen, würde ich versuchen, sie jetzt zu beschreiben. Ich registrierte sie lediglich am Rande. Meine Gedanken beschäftigten sich mit Frank, den ich heimlich beim Essen beobachtete.


  Endlich standen wir wieder auf.


  „Vielleicht ist es gut für dich, wenn du dich etwas hinlegst“, meinte der Lord. „Schließlich hast du eine anstrengende Reise hinter dir.“


  „Ich denke gar nicht daran“, versetzte ich.


  Frank zuckte mit den Achseln.


  Als wir in die Halle kamen, waren unsere Drinks weg. Frank machte keine Anstalten, neue zu bereiten, und ich verlangte mir auch nichts.


  „Wir sind unterbrochen worden“, sagte ich. „Wie war das mit deinen Bediensteten?“


  „Sie gingen, wie gesagt. James blieb. Ich weiß nicht warum. Er gehört sozusagen zum Schloßinventar. Vielleicht deshalb. Für die Reinlichkeit des Hauses sorgt eine Kolonne von Putzfrauen. Dreimal in der Woche. Das Essen wird im Dorf besorgt. Du hast den Lieferwagen gesehen. Er kommt jeden Tag um die Mittagszeit. Die Speisen sind fertig. Sie brauchen nur noch serviert zu werden.“


  „Du bist verrückt!“ konstatierte ich.


  Die Antwort war überraschend: „Ich weiß!“


  


  *


  


  „Bitte“, sagte Don Cooper, „hätten Sie etwas zu trinken?“


  Ich war nicht gerade erfreut über die neuerliche Unterbrechung, merkte aber selber, daß ich Durst hatte. Inzwischen wußte ich ja, was dieser Cooper bevorzugte: Ginger Ale, Whisky und viel Eis. Ich schloß mich dem an. In diesen Dingen bin ich nicht so festgelegt.


  „Eine Zwischenfrage“, meldete ich mich zu Wort, nachdem Cooper versorgt war, „warum erzählen Sie mir das alles?“


  Er gönnte mir einen erstaunten Blick. „Ich bat Sie doch um Hilfe.“


  „Ja, das taten Sie, aber diese Hilfe beschränkte sich lediglich auf Ihre eigene Person. Sie aber erzählen mir von Ihrem Freund Lord Burgess.“


  „Warten Sie's nur einmal ab!“ riet Don Cooper geheimnisvoll.


  Ich fügte mich, da mir im Moment sowieso nichts anderes übrigblieb...


  


  *


  


  Der Rest des Tages verlief ereignislos, um nicht zu sagen langweilig. Frank zeigte mir sein Schloß, legte dabei aber wenig Interesse an den Tag. Das übertrug sich auch auf mich. Ich war fast froh, als endlich der Abend kam. Es gab im Hause einen Fernseher, doch ich beschloß, mich auf das mir zugewiesene Zimmer zurückzuziehen. Niemand hatte sich inzwischen um mein Gepäck gekümmert, was ich daher selbst besorgen mußte. Ich machte mir nicht die Mühe, alles auszupacken, denn ich ahnte schon, daß mein Aufenthalt nicht von Dauer sein würde.


  Lange vor Mitternacht befiel mich eine unerklärliche Müdigkeit, obwohl ich die ganze Zeit putzmunter gewesen war. Ich schaffte es gerade noch, ins Bett zu kriechen. Sofort schlief ich ein.


  Ich weiß nicht, wann es war. Ich erwachte. Der erste Gedanke: Du hast nicht das Licht ausgemacht, aber es brennt trotzdem nicht mehr! Also war jemand hier gewesen - und dieser Jemand schien sich noch im Zimmer zu befinden: Ich spürte es ganz deutlich. Da war plötzlich ein leises Scharren neben meinem Bett. Ich erschrak. Eine Gänsehaut bildete sich auf meinem Rücken. Ich war unfähig, mich zu bewegen, und hielt den Atem an. Ein leise unterdrücktes Kichern war zu hören. Eine Stimme: „Fremder!“ Es klang wie der Ruf aus einem Grab. Eine Frau mußte es sein, die das Wort ausgesprochen hatte. Und wieder: „Fremder!“


  Ich ließ pfeifend die angestaute Luft aus meiner Lunge entweichen. Das Geräusch erschreckte mich. Darüber erbost, stieß ich hervor: „Was soll das denn? Wieso haben Sie das Fenster abgedunkelt? Wer sind Sie überhaupt?“


  Es war mir, als dringe ferne Musik zu mir. Sie klang unwirklich, wie von einer jenseitigen Welt.


  „Fremder?“ Diesmal erschien das Wort wirklich wie eine Frage.


  „Ich bin Don Cooper!“ sagte ich mit Nachdruck, um meine Nervosität zu überspielen.


  Kichern. Die Stimme: „Ich erinnere mich. Frank machte uns miteinander bekannt. In New York?“


  Meine Gänsehaut verstärkte sich. Jetzt erst erkannte ich die Stimme: Lady Ann, wie das Mädchen nach der Vermählung geheißen hatte!


  An einen technischen Trick mochte ich jetzt nicht mehr glauben. Ein anderer Gedanke kam mir: Ann lebt noch! Entweder hat Frank gelogen, als er behauptet hat, seine Frau sei gestorben, oder jemand anderes liegt an ihrer Stelle im Sarg - allerdings ohne sein Wissen.


  „Stimmt, es war in New York, Lady Ann!“ Nach außen hin erschien ich ruhig.


  Abermaliges Kichern. „Ich weiß noch, daß Sie recht gut aussehen, Mr. Cooper - jedenfalls für meinen Geschmack. Doch nicht alle mögen dich, Sterblicher!“ Die Stimme, die vordem sanft und zart geklungen hatte - so, wie ich sie in Erinnerung hatte -, wurde auf einmal hart und eiskalt. Am Fußende des alten Bettes ertönte ein Fauchen. Mir war, als ginge gleichzeitig ein eisiger Hauch über mich hinweg. Unwillkürlich stellten sich mir die Haare zu Berg. Wiederholtes Kichern neben mir.


  Ich verlor die Geduld, verdrängte meine Ängste und beschloß zu handeln. Blitzschnell packte ich zu. Ich wollte die vermeintliche Lady Ann festhalten und das Licht einschalten. Doch meine Hände griffen ins Leere. Da war nichts. Und doch wurde das Kichern nicht einmal unterbrochen. Es näherte sich meinem Gesicht. Vergeblich fuhren meine Hände durch die leere Luft. Es gab keinerlei Widerstand.


  Mit einem erstickten Schrei sprang ich aus dem Bett. Ich mußte zum Lichtschalter, um Gewißheit zu bekommen.


  Nichts und niemand hielt mich auf. Ich erreichte den Schalter. Ein Klicken. Das Licht flammte auf, das Grauen, das noch Sekundenbruchteile zuvor hier geherrscht hatte, hinwegfegend. Das Zimmer war offensichtlich leer! Ich suchte es ab, versäumte nicht einmal, unter dem Bett nachzusehen. Nichts! Absolut nichts! Ich schnappte mir meinen Morgenmantel und trat auf den Flur hinaus.


  An Schlaf war im Moment nicht zu denken. Ich wollte dem Erlebten auf den Grund gehen. Ein Hasenfuß war ich zwar nicht, doch fand ich die Scherze, die man hier mit mir trieb, reichlich geschmacklos und übertrieben. Ich würde Frank aufsuchen, um ihm einmal ordentlich die Meinung zu sagen.


  Auf halbem Wege hielt ich inne. Zwei Dinge wurden mir klar: Erstens wußte ich gar nicht mehr, wo Frank sein Zimmer hatte, und zweitens war gar nicht wahrscheinlich, daß man ihn für die Vorgänge verantwortlich machen konnte. Ich dachte unwillkürlich an meine alte Theorie, wonach es jemand darauf anlegte, Frank in den Wahnsinn zu treiben. Mit welchem Erfolg, hatte ich inzwischen selbst erlebt. Frank Burgess war nur noch ein Schatten seiner selbst, ein abgetakeltes Wrack, obwohl er nicht älter war als ich. Wie aber war es möglich, daß sich Frank den Attacken nicht widersetzt hatte? Der Grund konnte nur im plötzlichen Tod seiner Frau zu finden sein - der Tod, an den ich jetzt nicht mehr glauben mochte. Ich hielt ihn für fingiert - einfach, um einen Anhaltspunkt für meine Überlegungen zu haben.


  Eine Frage tauchte in diesem Zusammenhang auf: Was war dann das Motiv für alles dies? Auch das ließ sich relativ leicht beantworten: Die in Wirklichkeit quicklebendige Lady Ann wollte ihren Göttergatten beerben. Man spekulierte möglicherweise darauf, daß Frank die Nerven verlor und sich vielleicht sogar das Leben nahm... Hundertprozent plausibel war diese Theorie zwar nicht, doch war ich im Moment vollauf damit zufrieden. Alles erschien mir klar und einleuchtend. Dabei ahnte ich noch nicht einmal, wie sehr ich mich auf dem Holzweg befand.


  Etwas anderes beschäftigte mich noch: Warum hatte man es jetzt auch auf mich abgesehen? Wollte man mich von hier vergraulen, damit es niemanden gab, der Frank half? Auch das erschien auf den ersten Blick mehr als einleuchtend. Euch werde ich die Suppe gehörig versalzen! dachte ich grimmig.


  Die Antwort auf diesen Gedanken war ein gellendes Gelächter, das mehrstimmig von den Wänden widerhallte und das ganze Haus zu erfüllen schien. Sein Ursprung befand sich in unmittelbarer Nähe. Das Licht in dem Flur brannte. Trotzdem konnte ich mir die Augen schier aus dem Kopf starren, ohne etwas Ungewöhnliches zu erkennen. Das Gelächter brach ab und machte rasselndem, asthmatischem Atem Platz. Schwere Schritte kamen auf mich zu. Gleichzeitig näherte sich das Atemgeräusch. Ich sah noch immer nichts. Der Unsichtbare, Unheimliche mochte sich nur wenige Armlängen von mir entfernt befinden. Unaufhaltsam kam er. Die Haare standen mir zu Berge, obwohl ich weiß Gott kein Hasenfuß bin. Ich wollte mich herumwerfen, dem Unheimlichen fliehen, doch war ein bösartiges Fauchen hinter mir, das mich erstarren ließ. Ich wagte es kaum, den Kopf zu wenden. Als ich es dann dennoch tat, war auch da nichts zu sehen.


  „Ihr Verdammten!“ schrie ich außer mir. „So also habt ihr dem armen Frank die ganze Zeit zugesetzt? Aber nicht mit mir, hört ihr? Nicht mit mir! Mit diesem Mummenschanz könnt ihr nicht einmal eine Oma hinter dem Ofen erschrecken.“


  Meine Worte hatten tatsächlich Erfolg: Es wurde schlagartig ruhig um mich. Meine Erleichterung bedarf keiner Beschreibung. Ich tupfte mir den kalten Schweiß von der Stirn und wandte mich ab. In diesem Augenblick legte sich mir eine schwere Hand auf die Schulter.


  „Was...?“ begann ich. Frank kam mir in den Sinn. Hatte er mich gehört und wollte nach dem Rechten sehen?


  „Frank?“ Keine Antwort. Ich schielte zu der Stelle, an der die Hand lag. Nein, das war nicht die Hand meines Freundes... Das Blut gerann mir schier in den Adern. Es war die halbverweste Rechte eines Monsters!


  „Aaaah!“ Ich konnte diesen furchtbaren Schrei nicht zurückhalten, der sich über meine Lippen zwängte. „Aaaah!“ Blitzschnell griff ich nach der Hand. Sie fühlte sich widerlich an. Ich schleuderte sie von mir. Und da erst wurde mir bewußt, daß zu dieser Hand überhaupt kein Körper gehörte! Sie war abgehackt. Der Stumpf am Handgelenk war zerfranzt und bedeckt mit längst geronnenem Blut. Eine bestialisch stinkende Pestwolke ging von dem Ding aus.


  Ich wich davor zurück, darauf stierend, unfähig, den Blick zu wenden. So entging mir nicht, daß in die Hand Bewegung kam. Erst zuckte sie leicht, wie jemand, der aus tiefem Schlaf erwacht. Dann richtete sie sich auf. Wie eine Spinne auf fünf dicken Beinen. Hin und her drehte sie sich, als wollte sie sich orientieren. Schließlich schien sie meiner wieder gewahr geworden zu sein. Langsam krabbelte sie näher. Es war mir einfach unmöglich, mich von der Stelle zu rühren. So hielt mich das Entsetzen gepackt. Was ich deutlich sehen konnte, erschien völlig unmöglich, widersprach aller Erfahrung, aller Vernunft.


  Die krabbelnde, verwesende Hand erreichte mich. Mit einem neuerlichen Schrei trat ich danach. Ich wollte sie davonkicken, hatte mich aber total verschätzt. Die Hand war geschickter als geahnt. Im entscheidenden Augenblick gelang es ihr, sich an meinen Fuß zu klammern. Ich hatte das Gefühl, der Fuß befände sich in einem Schraubstock, der langsam zugedreht wurde. Schmerz raste durch mein Bein, breitete sich im ganzen Körper aus. Ich trat wie irrsinnig auf den Boden, um die Hand abzuschütteln oder zu zerquetschen. Sie ließ tatsächlich ab, doch nur, um an meinem Bein hochzuklettern. Sie schob sich unter mein Hosenbein, kam immer höher. Sie war eisig kalt und klebrig. In meiner Panik riß ich die Schlafanzughose, mit der ich bekleidet war, herunter. Da war sie, die Hand. Ich überwand meinen Widerwillen, meinen Ekel und griff danach. Sie krallte sich an meinen Oberschenkel und ließ sich nicht abnehmen.


  „Ein nackter Mann!“ murmelte eine weibliche Stimme. Ich hielt unwillkürlich inne.


  Zwei weitere Hände fühlte ich an meinem Leib, sanft, fast liebkosend. Die verweste Hand fiel prompt von mir ab, als habe sie alle Kraft verlassen. Mit einem klatschenden Geräusch traf sie auf den Boden.


  „Frank, oh, Frank!“ Die Hände zogen sich zurück. Etwas wehte an mir vorüber. Es war nicht mehr als nur ein zarter Hauch, den ich spürte. „Ich suche dich. Warum lassen sie mich nicht zu dir? Warum lassen sie mich in Sehnsucht verbrennen?“ Die Stimme kam jetzt von weiter unterhalb des Ganges. „Ich liebe dich und möchte dich zu mir holen - für alle Ewigkeiten.“


  Ich grapschte nach meiner Hose und zog sie wieder hoch, da ich mir auf einmal sehr lächerlich vorkam, wie ich so dastand. Dann eilte ich zu meinem Zimmer zurück, froh, endlich entronnen zu sein.


  Erst als sich die Tür hinter mir schloß, konnte ich aufatmen. Ich trat ans Bett und hielt hier nach einem Lichtschalter Ausschau. Es gab einen. Am Abend, als ich zu Bett gegangen war, hatte ich ihn übersehen. Es handelte sich um einen Wechselschalter, der mit dem an der Tür gekoppelt war. Ich legte mich erschöpft auf das Bett, immer noch weiche Knie ob des Erlebten. Ja, ich schäme mich nicht, es zuzugeben. Ich, Don Cooper, habe Gott und die Welt gesehen, aber ich mußte daheim in England das nackte Grauen kennenlernen.


  Jetzt war mir klar, warum sämtliche Bediensteten ihren Herrn Lord Burgess im Stich gelassen hatten. Was hatten denn sie hier erlebt? Und noch etwas wurde mir klar: Wieviel mein alter Freund durchgemacht hatte! Der dritte Punkt war: Ich war sicher, daß ich an seiner Stelle dem Wahnsinn nicht so lange widerstanden hätte!


  Dabei sollte alles noch viel schlimmer werden für mich. Doch zu diesem Zeitpunkt wußte ich das noch nicht. Denn die Geisterstunde der ersten Nacht, die ich in dem Schloß verbrachte, war längst noch nicht zuende...


  


  *


  


  Die Erzählung nahm Don Cooper so mit, daß er schon wieder erschöpft innehalten mußte. Immer wieder fuhr er sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn, als wollte er schlimme Gedanken und Bilder wegwischen, die sich dahinter befanden.


  Sein Blick suchte den meinen.


  „Ich will nicht fortfahren, ohne Ihre vorläufige Meinung zu der Sache zu hören.“


  Ich war natürlich vorsichtig mit meinen Prognosen. Noch hatte ich keine Beweise. Don Cooper war ein Fremder, der mir eine haarsträubende Geschichte erzählte. Mehr nicht. Nur eines hatte ich inzwischen begriffen - oder glaubte ich begriffen zu haben: Egal, was wirklich passiert war - Don Cooper hatte panische Angst davor, daß es noch nicht abgeschlossen war, und suchte deshalb meine Hilfe - weil er sich einbildete, ausgerechnet ich würde dafür als einziger in Frage kommen.


  „Woher nehmen Sie eigentlich den Optimismus, daß ich der Richtige bin, dem Sie das alles anvertrauen können?“


  Er schaute mich fassungslos an. „Das fragen S i e ?“ Er konnte es offenbar nicht fassen.


  „Ja, das frage i c h !“ entgegnete ich ungehalten. „Ich kenne Sie überhaupt nicht, Mr. Cooper. Sie sind mir zuvor noch nie begegnet. Die Geschichte, die Sie mir erzählt haben, mag wahr sein oder nicht, aber glauben sie wirklich, daß ich der geeignete Adressat dafür bin?“


  Er brachte sogar ein verzerrtes Lächeln zustande. „Ja, das habe ich geglaubt, und jetzt w e i ß ich es sogar ganz sicher, Mr. Mark Tate. Sie haben es mir eben selbst bestätigt - ohne daß Ihnen das zu Bewußtsein gekommen ist: Jeder andere hätte mich nämlich gleich zum Teufel gejagt, hätte ich ihm eine solche Story aufgetischt. Sie aber hören mir zu. Mehr noch: Sie haben mich in Ihre Kabine gelassen, in der ich mich sicher fühle. Denn Sie kennen die Kräfte des Okkulten ganz genau. Nur einen einzigen Bericht habe ich von Ihnen gelesen. Damals. Es ist schon lange her. Doch ich bin sicher, daß dieser eine Fall, der bis in die Öffentlichkeit gedrungen ist, bei weitem nicht Ihr einziger in dieser Art war und - ist! Weshalb zum Beispiel fahren Sie auf diesem Schiff? Nur Urlaub? Nein, Mr. Tate, mir können Sie nichts mehr vormachen!“


  Ich war wütend, denn ich fühlte mich durchschaut. Doch ich beherrschte mich, obwohl ich den Mann am liebsten sofort an die frische Luft gesetzt hätte. Er hatte einen Teil seiner Angst verloren, weil er sich in meiner Nähe sicher fühlte, und die alte Ruhe und Überlegenheit war in ihn zurückgekehrt. Damit war offenbar auch ein beträchtlicher Teil seines Denkvermögens neu erwacht. Er war im Moment eindeutig in der psychologisch überlegeneren Position, da er es genau verstand, mich zu nehmen und letztlich sogar auszunutzen. War es da ein Wunder, daß ich Groll verspürte? Diesem Groll war es wohl auch zu verdanken, daß ich sagte: „Wenn sie so klug sind und über mich so viel zu wissen glauben, dann dürfte Ihnen auch klar sein, daß ich meinen Preis habe.“


  „Wie meinen sie das, Mr. Tate?“


  Meine Wut war wieder am Abklingen, aber es gab jetzt kein Zurück mehr. „Ganz einfach, Mr. Cooper: Wenn Sie zu einem Rechtsanwalt gehen und um eine Auskunft ersuchen, dann kostet das etwas. Sie nehmen ebenfalls meine Zeit in Anspruch. Soll ich noch konkreter werden? Sie haben Ihren Job - und ich habe meinen.“


  Don Cooper zeigte sich ganz verdattert. Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zückte sofort ein dickes Scheckbuch. „Sie müssen wirklich entschuldigen, Mr. Tate, aber manchmal passiert es einem halt, daß man das Naheliegende vergißt. Ich habe mich Ihnen regelrecht aufgedrängt. Sie aber sind Privatdetektiv, und ich habe bereits Ihre Dienste weit über Gebühr in Anspruch genommen. Nennen Sie mir Ihren Preis, aber schicken Sie mich um Gottes Willen nicht wieder fort. Ich brauche Sie. Nur Sie können mich beschützen, da Sie dafür genügend Erfahrung haben - einschlägige Erfahrung.“


  Ich kam mir etwas schäbig vor, ehrlich. Das hinderte mich dennoch nicht daran, ihm meine Tarife zu nennen, die sich sehen lassen konnten. Hatte ich die übliche abwehrende Reaktion erwartet, so sah ich mich jetzt angenehm enttäuscht, denn Don Cooper zuckte mit keiner Wimper und schrieb im Gegenteil eine Zahl auf den Scheck, die mich schwindlig machte. Es kam mir viel zuviel vor.


  Trotzdem hätte ich den Mann vor die Tür setzen sollen. Es wäre noch rechtzeitig gewesen. Doch so ist das nun einmal im Leben: Wer kennt schon seine Zukunft? Sogar Hellseher sollen sich öfter geirrt haben... Zunächst zufrieden strich ich den dicken Scheck ein und verschwendete weiter weder Worte, noch Gedanken daran. Dabei konnte man mit keinem Scheck der Welt das wahre Grauen abgelten. Don Cooper gab mir einen Vorgeschmack davon, indem er in seiner Erzählung fortfuhr. Und er hatte mir noch einiges zu bieten, wie mir schien...


  


  *


  


  Ich versuchte einige Minuten lang, einzuschlafen. Vergeblich. Deshalb gab ich es endlich auf. Grübelnd lag ich im Bett. Meine Gedanken kreisten um das, was ich erlebt hatte. Schließlich rief ich mir Lady Ann ins Gedächtnis zurück. Deutlich sah ich sie vor meinem geistigen Auge, fast wie eine Fotografie. Ja, so hatte sie in New York vor mir gestanden. Sie lächelte. Dabei verschwand der Hintergrund der Szene wie im Nebel. Auch Frank war plötzlich nicht mehr da. Es schien, als hätte uns eine fremde Macht aus der Wirklichkeit gerissen - Lady Ann und mich. Sie lächelte stärker. Ich konnte meinen Blick nicht von ihren faszinierenden Augen lösen. Nein, die schönste Frau war sie nicht. Ich habe schönere gesehen. Aber diese Augen! Mein Herz schlug wie rasend, das Blut durch die Adern peitschend. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen, hob die Hand und streichelte das Gesicht, in dem diese Augen dominierten. Das Lächeln wollte nicht verschwinden. Es hatte etwas Wehmütiges. Ich war plötzlich überzeugt, daß sie mich begehrte. Die Zeichen waren überdeutlich. Und Frank war so weit weg. Und auch die Wirklichkeit war so fern. Und nur Lady Ann und ich waren - wir und unsere Leidenschaft. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen. Ich faßte sie an den Schultern und zog sie näher zu mir heran. Sie sträubte sich nicht, war nur allzu willig. Sie krallte sich an mir regelrecht fest, wie eine Ertrinkende.


  Ich sah ihre roten Lippen, die sich öffneten wie der Blütenkelch einer roten Rose. Meine Gedanken verwirrten sich mehr und mehr, konzentrierten sich nur noch auf sie. Deutlich vermeinte ich das pochende Herz in ihrer Brust zu spüren. Der Kuß schien eine Ewigkeit zu dauern. Noch nie zuvor waren meine Gefühle so aufgepeitscht gewesen wie jetzt. Meine Hände gingen auf Wanderschaft. Die Hüften der Frau waren sanft geschwungen, die Taille schmal, der Ausschnitt verlockend. Ich schob eine Hand hinein, umschloß die kleine, zarte Knospenbrust, unter der das wilde Herz leidenschaftlich schlug. Sie stöhnte verhalten, drängte sich bebend an mich.


  „Frank!“ hörte ich sie flüstern. „Frank!“ und immer wieder: „Frank!“


  Es war ein Wort, das mich aus dem Strudel der Leidenschaft zu befreien begann. Meine Gedanken kehrten in die Wirklichkeit zurück. Noch hatten sie allerdings das Erwachen nicht ganz geschafft, als es mehrstimmig erklang: „Hure!“


  Ich erschrak und merkte, wie sich der liebliche Körper in meinen Armen versteifte.


  „Hure! Hure! Hure!“


  Es kam von allen Seiten, drang auf uns ein wie Peitschenhiebe. Lady Ann löste sich aus meiner Umarmung. Bereitwillig gab ich sie frei. Mir schwindelte. Die ursprüngliche Szenerie um uns kehrte zurück. Da stand Frank. Er sprach auf mich ein. Im Hintergrund waren die anderen. Ich erinnerte mich: Eine Party. Lady Ann lächelte, während es um uns herum wisperte: „Hure! Hure! Hure!“


  Ich begriff, daß es nicht die anwesenden Menschen waren.


  Lady Ann lächelte unentwegt.


  Ich begriff, daß sich Erinnerung und Traum verwoben hatten, daß die Umarmung ein reines Produkt meiner Phantasie gewesen war, und das rief Panikstimmung in mir hervor. Ich befand mich in der Situation eines Schwimmers, den der Sog unter Wasser gezogen hatte und der sich verzweifelt um das Auftauchen bemühte. Ich schlug wild um mich, wischte damit die Szenerie hinweg, spürte unter meinen Händen eine weiche Decke, ein verschwitztes Laken. Dann war ich auf einmal hellwach.


  Ich wußte jetzt, daß ein fremder Wille die Bilder in mir erzeugt hatte. Natürlich hatte die geträumte Szene niemals zwischen mir und Lady Ann stattgefunden. War es Lady Ann selbst gewesen, die in meinen Geist eingedrungen war? Ich erinnerte mich an die kurze Begebenheit auf dem Flur, an die tastenden Hände, die sehnsüchtige Stimme. Wer aber hatte dann den Traum unterbrochen?


  Und dann sah ich die Gruppe am Fußende meines Bettes stehen: „Hure!“ wisperten sie erneut - und meinten die Unsichtbare, die einen leisen Klagelaut ausstieß - einen Klagelaut, der sich rasch verlor, als habe sie sich entfernt. Ich war allein mit meinem nächtlichen Besuch - allein mit dem Grauen...


  


  


  


  


  3. Kapitel


  


  Es waren drei: Eine runzelige alte Frau und zwei finster dreinschauende alte Männer, ebenfalls in Totenhemden gekleidet. Sie waren durchsichtig. Deutlich konnte ich den antiken Schrank hinter ihnen durchschimmern sehen. Die Deckenbeleuchtung war erloschen, obwohl ich genau wußte, daß ich sie nicht ausgeschaltet hatte. Das gespenstische Leuchten, das den Raum erfüllte, hatte seinen Ursprung in den drei Gestalten. Sie fluoreszierten grün. Ich hatte das Gefühl, eine eiskalte Hand halte meine Kehle umpackt und schnüre mir die Luft ab. Ich rang nach Atem und versuchte des Entsetzens Herr zu werden, das mich beseelte.


  Die drei Gestalten kamen näher. Ich erkannte, daß sie mit ihren nackten Füßen nicht den Boden berührten. Sie schwebten, denn sie bestanden nicht aus fester Materie. Für einen Moment nahm ich an, daß ich noch immer träumte, wie eine Minute zuvor die Umarmung mit Lady Ann. Ich tastete um mich, fühlte aber alles real. Nur die Atmosphäre war surreal, unwirklich. Ich kniff mir in die Hand und spürte deutlich den Schmerz. „Nein!“ ächzte ich und schüttelte verzweifelt den Kopf. Es durfte einfach nicht sein, was ich mit eigenen Augen zu sehen glaubte. Es gab keine Geister, keine solchen Erscheinungen.


  Ich fixierte die Alte. Ihr Gesicht war zu einer bösartigen Grimasse verzerrt. Die Augen glühten, als schüre der Teufel persönlich ein Feuer in ihnen. Jetzt konnte ich auch die Konturen ihres Skeletts erkennen. In stoischer Gelassenheit kamen die drei heran. Die Alte berührte mit ihrem Totengewand das Fußende des Bettes. Die Materie des Bettes drang in sie ein, bis sie zu meinen Füßen verharrte, die ich ängstlich angezogen hatte. Die beiden Männer hatten sich getrennt und standen jetzt rechts und links von mir.


  Die Alte sprach, mich dabei unverwandt anstarrend: „Wer bist du, und was suchst du hier?“


  Ich rang nach Worten, brachte aber das Kunststück nicht fertig, zu antworten. Zu sehr hielt mich das Grauen in seinem eisigen Klauen gepackt. Zu einer Antwort kam ich ohnedies nicht: Im nächsten Augenblick erschütterte der Boden - rhythmisch, wie unter den Schritten eines Riesen. Und es schien tatsächlich ein Riese zu sein, der sich dem Zimmer näherte. Die Haare stiegen mir zu Berge.


  Tapp! Tapp! Tapp!


  Er hatte fast den Raum erreicht. Die Erschütterungen waren so stark, daß das Bett leicht hin und her geworfen wurde. Ich klammerte mich fest. Die drei Geister starrten mir ins Gesicht. Keiner sprach. Ihre Nähe erzeugte Kälte, und ich hatte entsetzliche Angst davor, sie könnten mich berühren. Doch noch entsetzlicher war das Annähern des Riesen. Vor der Tür verharrten seine Schritte. In das laute Atmen mischte sich bösartiges Knurren. Die Tür schwang auf, doch sie war durchsichtig dabei. Ich blinzelte, schaute noch einmal hin. Ja, die Tür war noch immer geschlossen. Was aufschwang, war sozusagen ihr Schatten. Mein Verstand kapitulierte ob dieses Phänomens. Und dann kam er herein: der Riese! Er mußte sich bücken, um mit seinem dichtbehaarten Schädel nicht gegen die Decke zu stoßen. Sein Gesicht war das Furchtbarste, was ich je in meinem Leben gesehen hatte. Es war völlig ohne Fleisch, ein behaarter Totenschädel, ohne Augen. In den Höhlen nistete teuflische Glut. Der wuchernde Vollbart, der bis zu der gewaltigen Brust ging, wuchs direkt aus den ausgebleichten Knochen.


  Der Riese war in ein mittelalterliches Gewand gekleidet. Seine Hände erschienen halbverwest. Sie kamen mir bekannt vor. Dann erinnerte ich mich an die einzelne Hand, die mich draußen auf dem Flur attackiert hatte. Nur waren diese Hände hier viel größer. Sie hatten die Dimensionen von Kohleschaufeln und hielten ein mächtiges Beidhandschwert. Mit einem Knurrlaut hob er das Schwert und ließ es durch die Luft zischen. Es traf gegen die Wand, erzeugte dort eine tiefe Einkerbung, die sich wundersamerweise wieder richtete, als er das Schwert zurückzog.


  Die drei Geister waren wie zur Salzsäule erstarrt. Sie regten sich nicht. Die Alte hatte ihren zahnlosen Mund halb geöffnet, als wollte sie etwas sagen. Doch kein Ton kam über ihre Lippen.


  Der Riese stampfte näher, jetzt grollend. Abermals schwang er das Schwert durch die Luft. Es zischte, also war es teilweise real. Dicht fuhr es über meinen Kopf, daß ich meinte, es müßte mich treffen. Doch es traf die beiden Geister. Wie Puppen wurden sie von der Wucht des Schlages quer durch den Raum geschleudert. Und sie benahmen sich auch wie leblose Puppen. Sie prallten gegen die Wände und fielen zu Boden, regungslos, ohne Abwehr.


  Ich war noch immer unfähig, etwas zu unternehmen. Da war wohl der starke Impuls zu Flucht in mir, allein, ich tat nichts als nur zuzusehen, was hier geschah. Als wäre ich nur unbeteiligter Beobachter, als würde sich alles vor mir abspielen wie ein Schauerfilm, der mir wohl das Grauen beibrachte, ansonsten aber mich nichts anging.


  Den Riesen schien das Ganze köstlich zu amüsieren. Er lachte, daß die Wände wackelten. Schlagartig wurde er wieder wütend. Er starrte auf die drei durchsichtigen, grün fluoreszierenden Gebilde hinab, die zu seinen Füßen lagen.


  „Wer hat euch erlaubt, herzukommen? Wer hat es euch erlaubt?“ Dann hob er den rechten Fuß, der mit einem aus weichem Leder bestehenden Stiefel bekleidet war, und trat auf die alte Frau. Das Schemen gab nach, bis zu einem gewissen Punkt, dann platzte es wie ein Ballon. Der laute Knall ging mir durch Mark und Bein. Fassungslos sah ich, daß der Riese mit den anderen beiden ähnlich verfuhr. Jetzt erst schien er meiner gewahr zu werden. Er wandte sich mir zu. Das Glühen in den leeren Augenhöhlen wurde stärker. Ein einziger Schritt, und schon stand er am Bett.


  „Elender!“ grollte er. „Elender Sterblicher! Du wagst es, in diesem Hause zu nächtigen? Habe ich dich denn eingeladen? Dies hier ist m e i n Haus. Ich erschlage dich wie einen räudigen Hund und werfe deinen Kadaver den Schlangen zum Fraße vor.“ Das Schwert wirbelte, zischte dicht an meinem linken Ohr vorbei. Ich vermochte es nicht, auszuweichen. Der zweite Streich kam von oben. Schnell näherte sich das Schwert - schnell und unaufhaltsam.


  


  *


  


  Es berührte meine Nasenwurzel, zuckte durch mich hindurch. Rasender, unbeschreiblicher Schmerz. Ich fühlte mich regelrecht zerteilt. Doch starb ich nicht. Das Geister-Schwert blieb in Bauchhöhe stecken. Zu glühen schien es und mich von innen heraus zu verbrennen. Der Riese zog es zu sich heran. Ich stierte darauf, stierte auf die Schneide, die meinen Bauch verließ. Kein Blutstropfen. Die Schneide funkelte wie zuvor. Und der Schmerz verebbte wieder, verlor seine höllische Intensivität.


  Ein klagender Laut. Er drang aus der nichtmenschlichen Kehle des Riesen. Und noch etwas hörte ich: Eine ferne Kirchturmuhr schlug das Ende der Mitternachtsstunde! Der Riese wurde deutlich kleiner. Er schien in sich zusammenzuschrumpfen. Das Glühen in seinen Augenhöhlen wurde zu einem lodernden Feuer. Ein letztes Mal flackerte es auf, um zu erlöschen. Der Riese fiel in sich zusammen und wurde zu einem leuchtenden Häufchen, das immer winziger wurde, bis es mit einem ekelhaft schlürfenden Geräusch verschwand, wie vom Fußboden weggesaugt. Das Licht an der Decke brannte wieder. Alles war wie vordem. Die ferne Kirchturmuhr hörte auf zu schlagen. Ich sank auf mein Bett zurück.


  Sofort kam ich wieder zu mir und schaute mich verständnislos um. Frank stand über mir, bleichen Antlitzes. Wie war er so plötzlich hergekommen? Oder hatte ich geschlafen, ohne mich erinnern zu können?


  „Mein Gott!“ stammelte ich, „was war d a s denn gewesen?“


  „Meine lieben Verwandten!“ antwortete Frank trocken, und ich sah ihn dabei wahrscheinlich an wie den Leibhaftigen.


  


  *


  


  „W i e war das?“


  „Die Verwandten, sagte ich!“ Frank setzte sich unaufgefordert auf den Bettrand.


  „Weißt du jetzt, warum mir nur der alte Diener geblieben ist? Warum mich alle anderen Bediensteten verlassen haben?“


  „Ja“, antwortete ich schwach. „Aber ich werde dich dennoch nicht im Stich lassen.“


  Er lachte. Es klang fast geringschätzig. „Tu, was du nicht lassen kannst, mein Freund. Helfen kannst du mir doch nicht. Niemand kann mir mehr helfen.“


  „Warum gehst du nicht einfach von hier fort?“


  „Wenn das so einfach wäre... Nein, sie würden mich überall finden, überall!“


  „Ich verstehe das alles nicht. Was sind das für Verwandte? Vorfahren, Verstorbene, Verdammte, die keine Ruhe finden können?“


  Frank nickte. „Sie erschienen, als ich mit meiner jungen Frau hier einzog. Ich habe alle Warnungen diesbezüglich in den Wind geschlagen. Ich dachte, wir leben schließlich im Aufbruch zum einundzwanzigsten Jahrhundert, in einer Zeit, in der Dinge wie Geisterglauben längst als Unsinn entlarvt worden sind. - Ich irrte mich. Hätte ich nur auf die Warnungen meiner Eltern gehört... Unser Geschlecht hat einst die gesamte Gegend beherrscht. Aber da war etwas in der Vergangenheit... Es gibt einen Fluch auf unserer Familie. Unser Einfluß ging zurück. Nur das Vermögen blieb. Es gibt einige Fabriken, im ganzen Land verteilt, die mir noch gehören. Ich brauche mich um nichts zu kümmern. Es gibt Treuhänder, die alles für mich verwalten. Das einzige, was mir bleibt, ist zu kassieren. Ein angenehmes Leben, möchte man wohl meinen, aber mit einem Fluch belastet: Mit dem Fluch, daß nur eine sogenannte WÜRDIGE Frau die Mutter meiner Kinder werden darf.


  Ich aber erwählte Lady Ann, und diese erschien meinen verdammten Vorfahren nicht als würdig genug. Als wir hier einzogen, war sie bereits schwanger. Sie hat Furchtbares durchgemacht, und ich stand ihr nicht bei. Weil ich ihr nicht glauben konnte - und wollte. Meine lieben Anverwandten, die noch immer in diesen Mauern herumgeistern, nahmen sich ihrer an. Sie trieben sie praktisch in den Wahnsinn. Und dann kam der Tag der Geburt und gleichzeitig der Tag ihrer Erlösung - dachte ich wenigstens: Sie starb im Kindbett. Herzschlag, wurde diagnostiziert. Der Tod erfolgte nicht hier, sondern im Krankenhaus, in der Kreisstadt. Ich ließ sie dorthin bringen, weil ich sie von den Ängsten befreien wollte, die sie hier immer ausgestanden hat.


  In jener Nacht war ich bei ihr. Im Krankenhaus war sie wie umgewandelt. Ihr Gesicht drückte Frieden aus. Es war zur Mitternachtsstunde, als sie mich um etwas zu trinken bat. Ich ging hinaus und zur Nachtschwester. Kaum war ich weg, als ein gräßlicher Schrei die Klinik in Aufruhr brachte - ein Schrei, der gar nicht mehr abreißen wollte. Die Schwester und ich rannten sofort zu meiner Frau zurück. Da lag sie, in unnatürlicher, verrenkter Haltung, das Gesicht unmenschlich verzerrt. Ihre gebrochenen Augen starrten mich vorwurfsvoll an.


  Es war dies ein entsetzlicher Schock für mich. Der Arzt mußte mir ein starkes Beruhigungsmittel geben. Ich kehrte am Morgen hierher zurück. Alles war normal, wie mir schien. Ich vergrub mich im Arbeitszimmer, hing meinen düsteren Gedanken nach. Irgendwann mußte ich eingeschlafen sein. Als ich erwachte, schlug die Wanduhr Mitternacht. Fast vierundzwanzig Stunden war meine geliebte Frau nun schon tot.


  Ein furchtbarer Riese näherte sich dem Arbeitszimmer und trat auf geheimnisvolle Weise ein. Er schüttelte seine mächtige Faust gegen mich und schwor mir grollend Rache. Du kannst dir denken, was das für ein Erlebnis für mich war. Von diesem Zeitpunkt an gab es keine Ruhe mehr für mich. Ich bin im Teufelskreis gefangen, ohne die Chance, zu entrinnen.“


  „Aber wie ist der Fluch entstanden?“ begehrte ich auf. „Ich begreife das alles nicht.“


  Er wandte den Kopf ab. „Ich - ich weiß überhaupt nichts über den Fluch“, wich er aus, und ich kannte ihn gut genug, um zu merken, daß er mich belog. Doch drang ich nicht weiter in ihn ein. Er würde seine Gründe haben, wenn er mir noch nicht alles erzählen wollte.


  „Was ist eigentlich mit dem Geist von deiner Frau? Ich habe den einen Brief gesehen. Hat sie noch öfter geschrieben?“


  „Ja!“ gab er zögernd zu.


  „Was war der Inhalt der Briefe?“


  „Bitte, Don, frage mich nicht danach!“ bat er mich.


  Es blieb mir nichts anderes übrig, als seinen Wunsch zu respektieren.


  Er stand auf. „Ich kann dich jetzt allein lassen. Es wird nichts mehr geschehen in dieser Nacht“, sagte er und trat hinaus. Ich hatte den Eindruck, als würde er dabei weinen, doch wandte er mir nicht das Gesicht zu, weshalb ich das nicht mit Bestimmtheit sagen kann.


  Kaum war ich allein, flüsterte jemand neben mir: „Ich komme wieder, Fremder!“ Es war die zärtlich klingende Stimme von Lady Ann, die nun schon ein gutes Vierteljahr tot war. Ich konnte eine neuerliche Gänsehaut nicht verhindern.


  Später löschte ich das Licht und versuchte zu schlafen. Es gelang mir erst, als der Morgen schon graute. Deshalb schlief ich auch bis zum frühen Nachmittag.


  


  *


  


  Auch auf der „REGINA“ war inzwischen die Mitternachtsstunde angebrochen, als Don Cooper sich unterbrach. Wir tranken schweigend. Seltsam, ich erwartete, daß jeden Moment etwas geschah. Damit stand ich augenscheinlich nicht allein. Don Cooper hatte seine alte Übernervosität und Ängstlichkeit zurückerlangt. Keine Sekunde konnte er ruhig sitzen. Immer wieder irrte sein Blick umher. Doch nichts passierte. Es blieb alles ruhig.


  Schritte kamen den Gang entlang. In der Stille waren sie deutlich zu hören. Stimmen: Passagiere, die an der Kabine vorbeikamen und ihren eigenen Kajüten zustrebten. Späte Besucher der Schiffsbar vielleicht. Ich entspannte mich wieder. Don Cooper leerte sein Glas. Ich mußte ihm nachgießen. Wir hatten in den letzten Stunden viel getrunken, fast zuviel. Dennoch fühlte ich mich nüchtern - durch das Erzählte.


  Ich beschloß, die Stille zu durchbrechen. „Es ist schade, daß ich keinen Beweis für das habe, was Sie mir berichtet haben.“


  Er musterte mich. „Sie haben den Brief von Lady Ann gesehen - den ersten Brief. Lord Burgess hat ihn mir überlassen. Das heißt, ich habe ihn einfach behalten. Doch er hat ihn nicht zurückverlangt.“


  „Glauben Sie wirklich, daß das genügt? Lady Ann könnte leben und den Brief geschrieben haben. Ein kleiner Scherz, ganz harmlos. Schließlich kenne ich weder den Lord, noch seine Frau. Daß es sie gibt und daß die Lady nicht mehr unter den Lebenden weilt, weiß ich nur aus Ihrem Munde.“


  „Was soll das eigentlich? Warum sagen Sie das?“ Cooper schnaubte verächtlich. „Beweise!“ machte er gedehnt. „Was ist mit dem Scheck, den ich Ihnen gegeben habe? Glauben Sie, ich hätte Geld zu verschenken?“


  Nein, das glaubte ich wirklich nicht. Deshalb blieb ich die Antwort schuldig. Ich wartete, daß Don Cooper fortfuhr. Obwohl ich es nicht zugeben wollte: Ich zweifelte in Wirklichkeit überhaupt nicht an seinem Bericht. - Nun, es blieb natürlich durchaus die Wahrscheinlichkeit, daß ich es hier mit einem Irren zu tun hatte. Es wird sich alles zeigen, beruhigte ich mich und konzentrierte mich auf den Mann. Es war mir inzwischen längst aufgegangen, daß Cooper noch einen konkreten Auftrag für mich haben würde. Und dieser Auftrag mußte zwangsläufig alles zutage fördern. Dessen war ich mir gewiß. Und Don Cooper fuhr endlich fort...


  Noch eine Nacht war er auf Schloß Pannymoore gewesen, und in dieser Nacht war er endgültig zu diesem Nervenbündel geworden, als das er mir jetzt erschien...


  


  *


  


  Wie schon erwähnt, Mr. Mark Tate, schlief ich bis zum Nachmittag. Es mochte zwei Uhr gewesen sein, als ich endlich die Decke beiseite warf und das Bett verließ. Ich fühlte mich benommen und alles andere als ausgeschlafen. Die Ereignisse der letzten Nacht hatten ihre Spuren hinterlassen. Am liebsten hätte ich mich wieder hingelegt, und ich brauchte Überwindung, mich vom Bett abzuwenden.


  Nebenan gab es ein kleines Bad mit einer Dusche. Als ich dort in den Spiegel schaute, erschrak ich: Mein Gesicht war verschwollen. In meinen Augen loderte ein seltsames, undefinierbares Feuer. Die Tränensäcke hingen schwer herab. Ich schien um Jahre gealtert zu sein. Kein Wunder, daß sich der gute, alte Frank in einem so schlimmen Zustand befindet! dachte ich unwillkürlich. Wenn man überlegt, daß ich erst eine einzige Nacht hier... und er dagegen... Ja, das dachte ich - und rasierte mich erst einmal.


  Danach absolvierte ich mein allmorgendliches Trainingspensum. Heute mußte ich mich regelrecht dazu zwingen. Aber es lohnte sich: Meine Lebensgeister erwachten neu, und die Dusche direkt hinterher tat ihr übriges.


  Ich beschloß die verspätete Morgentoilette, indem ich abwechselnd die Dusche auf heiß und kalt schaltete.


  Wenig später, es ging schon auf halb drei zu, verließ ich einigermaßen wiederhergestellt das Fremdenzimmer. Bevor ich die Treppe betrat, die von der Empore in die Halle hinunter führte, hörte ich Stimmen. Unwillkürlich blieb ich stehen. Ich gehöre gewiß nicht zu der Sorte Menschen, die gern andere belauschen. Diesmal tat ich das trotzdem. Der alte Butler sprach gerade. Es klang ein wenig unterwürfig:


  „Ich weiß es nicht, Mylady!“


  Eine weibliche Stimme, die mir eiskalte Schauer über den Rücken jagte: „Warum nicht? Warum bist du nicht informiert über die Gäste des Hauses?“


  Es war nämlich die Stimme von Lady Ann, die etwa ein Vierteljahr schon tot war! Ganz offensichtlich!


  „Ich bitte um Vergebung, Mylady, aber ich habe nur mitbekommen, daß es sich um einen alten Freund von Mylord handelt.“


  „Was heißt das - alter Freund?“


  „Er - er kennt ihn von seinen Reisen, glaube ich. Haben Sie ihn denn nie kennengelernt, Mylady?“


  „Werden Sie nicht anzüglich, James!“


  Ich wagte einen vorsichtigen Blick über die Brüstung des Geländers. Der Butler stand inmitten der Halle. Niemand war bei ihm. Er zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb: „Ich bin untröstlich, Mylady, Ihnen nicht helfen zu können!“


  Eine Stimme aus dem Nichts: „Ich glaube, ich habe ihn doch schon einmal gesehen. Ich habe einen Teil seiner Gedanken belauschen können. Heute nacht. Es - es muß in New York gewesen sein. Ja, gewiß, jetzt erinnere ich mich deutlicher: Frank stellte ihn mir vor: Don Cooper! Hieß er nicht so?“


  James nickte eifrig. „Ja, ich erinnere mich auch, Mylady. Er - ich meine natürlich Mylord - schrieb einen Brief, nachdem Sie - äh - nachdem...“


  „Nachdem ich gestorben war?“ tönte es aus dem Nichts.


  „Ja, gewiß, Mylady, mit Verlaub gesagt, ja, so war das. Ich meine, es ist das, was ich eigentlich sagen wollte. Äh, ja, also, er schrieb einen Brief und gab ihn mir, damit ich dafür sorgte, daß er abgesendet wurde. Mehrmals in letzter Zeit fragte mich Mylord, ob schon eine Nachricht von seinem alten Freund gekommen sei. Er bedauerte es, daß es hier im Schloß kein Telefon gibt. Dann hätte sein Freund doch anrufen können. Am Ende wollte er allerdings gar nicht mehr, daß dieser Freund überhaupt kommt! Als dann das Telegramm kam, erschien er mir ganz bestürzt darüber!“


  „Welches Telegramm?“


  „Cooper heißt der Fremde, den Mylord als seinen Freund bezeichnet. Ich bin jetzt ganz sicher: Don Cooper! Von ihm kam das Telegramm, worin er sein Kommen ankündigte. Es war zu spät für Mylord, den Besuch abzulehnen, also ebenfalls ein Telegramm zu schicken, in dem er dann hätte mitteilen können, es sei ihm im Moment nicht möglich, Cooper auf seinem Schloß zu empfangen. Das hat er ganz deutlich gesagt - zu mir.“


  „In New York war es!“ tönte es sinnierend. „Obwohl ich mich nur undeutlich an ihn erinnere. Ich hielt es damals wohl nicht für wichtig. Aber, was will er hier?“


  James zuckte die Achseln. „Er ist halt ein Freund, Mylady, mit Verlaub gesagt, ein Freund, der annimmt, daß sich Mylord in Gefahr befinden und seiner Hilfe bedürfen.“


  „Dieser verdammte Narr. Weiß er denn nicht, daß er die ganzen bösen Kräfte auf sich lenkt?“


  „Ich habe heute nacht seine Schreie gehört, Mylady, ganz deutlich. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen?!“


  „Sie haben nicht nachgesehen?“


  „Nein, Mylady! Ich - äh - wagte es nicht...“ Er wandte sich der Treppe zu, nachdenklich, zögernd.


  Die Stimme hielt ihn auf: „Nein, bleiben Sie hier! Nicht hinaufgehen! Wahrscheinlich hat Frank schon nach ihm gesehen... Aber Sie sollten Frank dazu bringen, ihn abreisen zu lassen! Bevor es für diesen - Don Cooper zu spät ist!“


  „Mylady?“ erstaunte sich der Butler, „Sie sorgen sich - um den Fremden?“


  „Ja! Das tu ich tatsächlich. Du hast vollkommen recht, wenn du das annimmst. Wieso auch nicht? Ich will nicht, daß ein Unschuldiger in die Sache hineingezogen wird, ist doch nur zu verständlich!“ Die Stimme wurde vertraulicher. „Du gehörst sozusagen zum Inventar dieses Schlosses, James. Dich verschonen die jenseitigen Kräfte, die Seelen der Verdammten. Deshalb weißt du nicht wirklich, was hier vorgeht. Du kriegst alles nur am Rande mit und hältst dich aus allem raus. Das ist sehr gescheit von dir. Aber ich will dir dennoch etwas anvertrauen. Du weißt, daß ich aus Port-au-Prince stamme, der Hauptstadt von Haiti, dem Zentrum des Voodoo-Glaubens. Weißt du eigentlich, was Voodoo bedeutet? Ich meine, was es WIRKLICH bedeutet? Dann weißt du vielleicht gar nicht, was es heißt, eine Dienerin des Voodoo zu sein? Ich entfloh diesen Dingen. Ich liebte Frank, nicht nur deshalb, weil er mir die Chance gab, ein besseres Leben zu beginnen. Ich weiß viel über die Mächte des Jenseitigen. Frank erzählte mir leider nichts von dem Fluch, und als wir hier einzogen, war ich schwanger. Es war zu spät zur Umkehr. Der Fluch mußte sich erfüllen. Ich war gewissermaßen vom Regen in die Traufe gekommen.“ Ein abgrundtiefer Seufzer.


  Ich war erschrocken, denn mir war etwas eingefallen: Ich hatte in der Nacht ganz vergessen, Frank nach dem Verbleib des gemeinsamen Kindes zu fragen. Frank hatte mir zwar von der Geburt und dem anschließenden Tod seiner Frau erzählt... Es wäre naheliegend gewesen, nach dem Neugeborenen zu fragen... War Frank deshalb so plötzlich verschwunden? Hatte er diese Frage - befürchtet? Ich konzentrierte mich wieder auf das Geschehen unten in der Halle.


  „Ich sage dir alles dies, damit du meine Motive verstehst, damit du begreifen lernst, warum ich nicht haben will, daß irgend jemand mit in die Sache verwickelt wird. Ich habe viele schlimme Dinge in meinem Leben mitmachen müssen. Ja, ich habe sogar gewisse magische Praktiken vom Voodoo gelernt. Wäre das nicht so, könnte ich jetzt nicht so zu dir sprechen - am hellichten Tag zumal - obwohl ich schon seit Monaten tot bin! Mir gelingt es, einen Teil der bösen Mächte, die hier hausen, dafür einzusetzen. Dennoch kann ich mich dieser Kräfte nicht entziehen. Sie beherrschen mich, und wenn Mitternacht ist, bin ich ihnen gar willenlos ausgeliefert. Glaubst du mir, daß mir vor jeder Mitternachtsstunde graut? Mir, der ich selber ein Geist bin? Daß für mich das alles genauso schlimm ist wie - für einen Lebenden? Ja, auch Geister gruseln sich mitunter! Deshalb habe ich Mitleid mit jedem, der diesen Kräften ausgesetzt wird - und deshalb habe ich Mitleid auch mit Frank. Ich liebe ihn noch immer. Ich ersehne seinen Tod, ebenso wie er. Für uns beide wäre es eine Erlösung - wahrscheinlich! Bitte, sorge dafür, daß der Fremde geht, James. Tust du das für mich?“


  „Mylady, leider habe ich darüber wenig zu befinden. Aber ich versichere Ihnen, daß ich mein Bestes tun werde.“


  „Mehr wollte ich nicht von dir hören, James. Sage dem Fremden, daß er noch heute von hier weg muß. Bleibt er noch eine einzige Nacht in diesem Hause, ist sein Schicksal besiegelt. Es wird dann kein Entrinnen mehr für ihn geben...“


  Ich hörte selbst diese Worte und war tief beeindruckt. Dennoch blieb ich ein elender Narr, weil ich sie nicht befolgte. Wie Sie wissen, Mr. Mark Tate, blieb ich. Ich habe mein Glück, das mich bis jetzt am Leben erhalten hat, überfordert. Die Rechnung wird mir noch präsentiert, das weiß ich. Ich fürchte sogar, daß auch Sie das drohende Unheil nicht ganz von mir abwenden können...


  Wie betäubt klammerte ich mich damals an der Geländerbrüstung fest. Mein Inneres wurde das reinste Chaos. Der Geist der verstorbenen Lady Ann sagte gerade: „Ich verlasse mich ganz auf dich, James, denn mit Frank persönlich kann ich nicht sprechen. Das weißt du. Die bösen Kräfte verhindern, daß ich zu ihm kann, denn ich würde ihm den Tod bringen. Das will man nicht, denn Frank, der arme Frank, soll nach dem Willen des Bösen leiden, weil er...“


  Ich hatte unwillkürlich den Atem angehalten, weil ich glaubte, jetzt endlich das Geheimnis des Fluches zu hören, doch wurde Lady Ann jäh unterbrochen - von Lord Frank Burgess, der in diesem Augenblick nach seinem Diener rief: „James!“


  Der alte Butler war ganz verdattert, als er sich mit zittriger Stimme endlich meldete.


  „Ach, in der Halle bist du!“ hörte ich Frank. Dann kam er durch eine Tür. „Ich suchte dich. Was ist mit Mr. Cooper? Wo steckt er? Hast du das Essen für ihn gerichtet - für ihn und mich?“


  „Ja, Sir, das habe ich. Mr. Cooper hat sich allerdings noch nicht gemeldet. Er hält sich sicherlich auf seinem Zimmer auf. Soll ich ihn rufen gehen?“


  „Nein, James, das ist nicht notwendig. Er wird schon irgendwann kommen. Aber ich habe jetzt Hunger und will nicht länger warten. Ich esse allein. Du kannst also auftischen, James.“


  „Sehr wohl, Mylord.“ Der Butler dienerte und schob sich an seinem Herrn vorbei.


  Frank warf einen Blick durch die Halle. Und da sah er mich oben stehen. Es gelang mir nicht, mich rechtzeitig zurückzuziehen. „Oh, da bist du ja schon, Don!“ rief er verwundert.


  Ich erwachte aus meiner Erstarrung, brauchte aber zwei Anläufe, bis ich endlich etwas sagen konnte: „J-ja, ich bin inzwischen aufgestanden. Eben hörte ich etwas von Essen. Klingt recht verlockend. Einen Bärenhunger habe ich, wenn ich ehrlich sein darf.“


  Frank brachte ein Grinsen zuwege: „Freut mich! Komm gleich herunter! Es ist gerichtet.“


  Der Diener hatte die Halle noch nicht ganz verlassen. Nachdem mich Frank entdeckt hatte, war er in der Tür stehengeblieben. Jetzt gönnte er mir einen langen, sehr nachdenklichen Blick. Dann erst wandte er sich abrupt ab und ging voraus.


  Ich hatte eine Abneigung dagegen, das Geländer loszulassen, das mir in doppelter Hinsicht Halt verlieh. Ich wankte zur Treppe hinüber. Ja, ich wankte, denn in meiner Brust pochte die Angst und ließ mich nicht mehr frei. Sie bedrängte mich, so schnell wie möglich diesem Haus den Rücken zu kehren. Allein, ich überwand alles Drängen. Ich hatte im Verlauf meines abenteuerlichen Lebens - ich darf es wohl ohne Übertreibung so nennen - gelernt, einigermaßen mit der Angst fertig zu werden. Im nachhinein muß ich sagen: Leider!


  Als ich die Treppe hinabstieg, fühlte ich mich schon wieder ein wenig sicherer. Mit einem strahlenden Lächeln ging ich schließlich auf meinen alten Freund zu und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich kann es noch immer nicht richtig fassen, daß ich hier bei dir bin, Frank! So lange haben wir uns nicht gesehen, und ich bewundere dein Zuhause, ganz ehrlich!“


  


  *


  


  „Aber die Umstände...“, versuchte Frank einen schwachen Widerspruch.


  Ich ließ ihn nicht gelten: „Ach was, Frank, lassen wir doch die Umstände völlig aus dem Spiel! Jetzt, bei Tageslicht, sieht wahrlich alles wieder ganz anders aus. Ich glaube fest, daß du in der letzten Zeit ein wenig zu zurückgezogen gelebt hast. Was du einmal brauchst, das ist Leben um dich herum. Heute werden wir eine kräftige Sause veranstalten. Nur wir beide. Pfeifen wir doch auf alles, was sich Vergangenheit nennt. Kehren wir zur alten Freundschaft zurück und genießen wir unser trauriges Dasein, indem wir ihm nur noch fröhliche Seiten abringen, einverstanden?“


  Ein Teil meines Übermutes schaffte es tatsächlich, auf ihn überzugehen. Er lachte befreit. „Du hast wahrscheinlich recht, Don, wirklich recht.“


  Wir gingen in den Speisesaal, wo der alte James bereits an der Arbeit war.


  „Ich - ich wollte dir eigentlich vorschlagen, heute wieder abzureisen, Don“, begann Lord Burgess zögernd. Er wagte es nicht, mir dabei in die Augen zu schauen. „Die Gefahr hier ist für dich einfach zu groß, und ich will nicht, daß...“


  „Papperlapapp!“ fiel ich ihm energisch ins Wort, „soweit kommt es noch, daß ich meinen besten Freund im Stich lasse, wegen einer nächtlichen Lappalie. Weißt du denn nicht, daß Geister und Dämonen nur Macht über den haben, der an sie glaubt und - sie fürchtet?“


  Ganz wohl fühlte ich mich bei diesen Worten eigentlich nicht, obwohl ich sie recht überzeugend vorbrachte.


  Frank musterte mich erstaunt. „Wie meinst du das?“


  Es gelang mir, seinem forschenden Blick standzuhalten. „So, wie ich es gesagt habe, Frank. Leute, die sich in die Hosen machen, sind potentielle Opfer! Wenn du die Angst verdrängst oder sogar überwindest, wenn du den Ungeheuern des Jenseitigen, den Seelen von Verdammten, furchtlos gegenübertrittst, werden sie dir nichts mehr anhaben können. Weißt du, ich habe einmal ein Buch über diese Dinge gelesen, es war von einem gewissen W. A. Travers, wenn ich nicht irre. Er hat das sehr genau geschildert. Ja, er ging sogar so weit, zu behaupten, daß es einem Menschen, dem es nicht möglich ist, sich zu gruseln, ausgeschlossen ist, überirdische Phänomene überhaupt wahrzunehmen. Das hängt sicherlich mit dem Denkmechanismus zusammen. Alles Überirdische, was wir zu sehen bekommen, schickt Zeichen in unser Gehirn und wird dadurch erst wahrnehmbar - und von uns sogleich ernst genommen. Ich hoffe, alles zu ignorieren, dann gibt es dies alles auch nicht mehr für dich, verstehst du? Mit anderen Worten: Die Geister und Dämonen bedienen sich unserer Einbildungskraft, um auf uns einzuwirken. Versagen wir ihnen unsere Phantasie, bleibt alles hundertprozentig wirkungslos. Denn selbst wenn sie uns körperlichen Schaden zufügen wollen, äußert sich das rein stigmatitativ... so nennt man das nämlich. Es ist also eigentlich ganz simpel.“


  Er schüttelte den Kopf. „Von w e m hast du denn das? W. A. Travers? Nie gehört!“ Frank blieb deutlich skeptisch. Trotzdem war er ein klein wenig beeindruckt. Er setzte dazu an, noch etwas zu sagen, unterließ es aber dann. Wir aßen erst einmal. Später saßen wir in der Halle beisammen, Frank prostete mir zu. „Du bist ein Lichtblick, im wahrsten Sinne des Wortes“, sagte er dabei, und es klang ehrlich. „Du bist gekommen und richtest mich auf. Plötzlich erscheint alles gar nicht mehr so trist. Ja, ich glaube sogar, einen Hoffnungsschimmer zu sehen. Schade, daß ich das von dir erwähnte Buch nicht gelesen habe. Vielleicht würde mich die Lektüre mit ebensolcher Zuversicht erfüllen wie dich?“


  Wenn Frank gewußt hätte, wie es wirklich in mir aussah, hätte er mich wohl sofort davongejagt. Er glaubte jetzt nicht mehr, daß ich mich in akuter Gefahr befand. Er meinte, die negativen, mystischen Kräfte, die das Haus beherrschten, könnten mir tatsächlich nichts mehr anhaben. Welch ein Trugschluß! Ich würde mein Lügengebilde noch bitter bereuen. Das ahnte ich zu diesem Zeitpunkt bereits. Ich blieb trotzdem. Das Folgende habe ich überstanden - doch um welchen Preis...


  Aber Sie, Mr. Mark Tate, müssen selber urteilen...


  


  *


  


  Selber urteilen - ja, das mußte ich, und ich hatte mir bereits ein Teilurteil gebildet. Doch wollte ich noch warten. Konnte mir Don Cooper etwas Neues erzählen? War noch nicht alles gesagt, was von Wichtigkeit war?


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Die Mitternachtsstunde neigte sich dem Ende zu. Ich versuchte zu schätzen, wo sich die „REGINA“ im Moment befand. Irgendwo auf dem Meer. Es war eigentlich seltsam: Don Cooper erzählte mir hier eine haarsträubende Geschichte, und wir befanden uns längst außerhalb Englands. Es schien, als würde mit der Entfernung zu den Vorgängen sein Mut wieder wachsen. Don Cooper wischte sich mit seinem Taschentuch über die Stirn. Er schwitzte, obwohl es nicht besonders warm in der Kabine war.


  „Well“, fuhr er fort, „wir machten eine Sause, wie ich es vorgeschlagen hatte. Unser Alkoholumsatz war enorm.“


  „Unserer auch!“ bemerkte ich grinsend, stand auf und sorgte sogleich für Nachschub, der gottlob reichlich vorhanden war. Geraucht hatten wir beide nicht. Offenbar war auch Don Cooper „leidenschaftlicher“ Nichtraucher - genauso wie ich.


  Er musterte mich. „Mir ist eben etwas eingefallen.“


  „So, was denn?“


  „Ich überlegte, was Sie wohl für ein Mensch sind. Inzwischen wissen Sie ja mehr über mich als ich über Sie.“


  Das ist auch ganz gut so! dachte ich respektlos. Laut sagte ich: „Wie meinen Sie das eigentlich?“


  „Ich muß immer wieder an den Artikel denken, den ich über Sie in der Zeitung las. Er läßt darauf schließen, daß Sie sich häufig mit solchen Dingen beschäftigen.“


  „Ich bin nicht der einzige“, wandte ich ein.


  „Ich kenne keinen anderen, weshalb ich mich ja auch ausgerechnet an Sie wandte. Ich frage mich ernsthaft, was für ein Mensch man wohl sein muß, um nicht verrückt zu werden, wenn man um all diese Dinge weiß. Die meisten Menschen leben sozusagen blind. Das Mystische bleibt ihnen auf ewig verborgen.“


  „Nicht verborgen“, berichtigte ich, „sondern wird ignoriert. Um ein altes Sprichwort abzuwandeln: Die meisten Menschen urteilen messerscharf, daß nicht ist, was nicht sein darf!“


  Er lachte, als er das hörte. Es klang allerdings ein wenig zu gekünstelt. „Da haben Sie recht. Alles Ignoranten. Ich selber gehörte ebenfalls dazu.“


  Ich wollte das Thema abbiegen. Es war mir nicht recht, über meine Person und meine Aufgaben zu sprechen. Ich hatte dafür meine Gründe. Es gehörte zu dem Schluß, zu dem ich inzwischen gekommen war - bei allem, was Don Cooper mir bereits erzählt hatte: Es war nicht auszuschließen, daß er noch immer Verbindung zu den Geistern hatte, die auf Pannymoore regierten. War dem so, würden sie möglicherweise durch ihn etwas über mich erfahren wollen. Es war mir nämlich durchaus schon jetzt klar, daß ich mich um die Vorgänge kümmern würde, doch wollte ich den Gegner so weit wie möglich über meine Person im Ungewissen lassen.


  Don Cooper sah endlich ein, daß er nichts mehr über mich erfahren konnte. Er berichtete von den Ereignissen seiner letzten Nacht auf Pannymoore...


  


  


  


  


  4. Kapitel


  


  Frank lebte sichtlich auf. Er war für ein paar wenige fröhliche Stunden von einem Alpdruck befreit, von dem er sich lange nicht hatte lösen können. Auch mir ging es recht gut - gemessen an den Umständen. Der Alkohol half mir, meine eigenen Ängste besser zu ertragen. Frank merkte von diesen deshalb gottlob nichts.


  Das Ende kam sehr abrupt. Es begann damit, daß plötzlich die Lichter zu flackern begannen.


  Frank erschrak. „Mein Gott, Mitternacht!“ stammelte er. Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn. „Und du, Don, bist die zweite Nacht hier! Alles, was du letzte Nacht erlebt hast, diente lediglich der Warnung...“


  „Was soll's?“ Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und fügte in falscher Zuversichtlichkeit hinzu: „Mach dir bloß keinen Kummer um mich, Frank. Was können die uns beiden denn schon groß anhaben?“


  Als Antwort erscholl ein grollendes Lachen. Unwillkürlich dachte ich an den schrecklichen Riesen, der mich mit seinem Beidhänder attackiert hatte, und spürte eine dicke Gänsehaut auf dem Rücken. Frank wollte sich erheben, schaffte es aber nur halb und ließ sich wieder schwer in den Sessel zurückfallen. Der Alkohol setzte uns arg zu. Ich mußte unwillkürlich daran denken, daß man im betrunkenen Zustand nicht so leicht Opfer von Dämonen werden kann. Allerdings hegte ich die Befürchtung, daß die Kräfte dieses Hauses hier groß genug waren, diesen Umstand übergehen zu können.


  Das Licht flackerte stärker und wurde schließlich zu einem diffusen Leuchten degradiert. Düsterkeit umgab uns. Wir konnten uns kaum gegenseitig sehen. Abermals wollte sich Frank erheben. Diesmal gelang es ihm. Schwankend stand er auf den Beinen. Er hatte mehr getrunken als ich. Das grollende Lachen wiederholte sich. Ich hörte stampfende Schritte. Dann ein Wispern um uns herum.


  „Seht sie euch an. Mutig sind sie, nicht wahr?“


  Das Lachen verstärkte sich. Das Haus erbebte. Der Riese stampfte heran. Noch war er nicht sichtbar. Ich dachte wieder an das Schwert und glaubte schon, es durch die Luft zischen zu hören.


  „Was wollt ihr von uns?“ rief ich und versuchte dabei, meiner Stimme Festigkeit zu verleihen.


  „Was wir wollen, fragt er“, wisperte es in der Runde. Höhnisches Gelächter folgte. Bedrohlich nahe waren jetzt die Schritte des Riesen. „Macht dem Onkel Platz!“ forderte jemand in der Düsterkeit. Es war nichts zu sehen. Ich schaute mir schier die Augen aus dem Kopf, aber Frank und ich hielten uns trotz allem anscheinend allein in der Halle auf. Ich konnte mich auch schwach erinnern, daß der Butler bereits zu Bett gegangen war. Er hatte mir dabei nämlich einen eigenartigen Blick zugeworfen, nachdem er Frank nach dessen letzten Wünschen gefragt hatte. Dann war er weggegangen, ohne auch nur ein einziges Mal wieder nach uns zu sehen. Vermißt hatten wir ihn allerdings nicht.


  Das Licht erlosch vollends. Gespenstisches Glühen entstand um uns. Ich blieb sitzen und beschränkte mich zunächst auf die Rolle des Beobachters und Neutralen. Die stampfenden Schritte hatten die Halle erreicht. Funken stoben an der gegenüberliegenden Wand. Sie beulte sich der Halle zu aus, zerriß ratschend, wie Stoff. Ich hielt unwillkürlich den Atem an. Durch die entstandene Öffnung polterte der Riese herein. Er schien seit der letzten Nacht noch gewachsen zu sein. Jetzt maß er mindestens zehn Fuß, meiner Schätzung nach.


  Trotz der Bedrohlichkeit des Augenblicks sinnierte ich, wer der Riese einmal gewesen sein mochte. Hatte nicht jemand Onkel gesagt? In diesem Augenblick wurde es wiederholt: „Onkel, da sind sie!“ Ein grünliches Leuchten schwebte in der Halle. Eine Gestalt im Totengewand. Sie winkte mit einer Knochenhand und deutete auf uns. Eine andere Gestalt schwebte hin. „Idiot, der wird sie selber finden.“


  „Und wenn nicht? Schließlich ist er damals verrückt geworden.“


  „Woher willst du das denn so genau wissen?“


  „Na, jedenfalls kann er nicht normal geblieben sein. Keiner von uns führt sich so auf. Er hatte keinen Kontakt mehr zu den anderen.“


  „Und weißt du, was d u bist? In meinen Augen ein Querulant - und ein Verräter obendrein: Den Sterblichen hätten wir s e l b e r übernehmen können!“


  Es war klar, daß sich das Gespräch um meine Wenigkeit drehte. Ich bekam unwillkürlich das große Zittern. Der Riese stampfte durch die Halle. Nein, dachte ich, er kann als Lebender niemals diese Größe gehabt haben! Langsam erhob ich mich. Angriff ist immer noch die beste Verteidigung! redete ich mir ein. Ich weiß heute nicht mehr so genau, welchem Umstand ich wirklich den Mut verdankte, den ich in der nächsten Minute noch aufbrachte. Vielleicht war es auch auf den übertriebenen Alkoholgenuß zurückzuführen? Ich trug eine Halskette mit einem kleinen Kreuz. Ein Talisman. Ich trug ihn nicht etwa, weil ich abergläubisch war, sondern nur aus reiner Gewohnheit, und weil er mir eben gefiel. Nie hätte ich gedacht, daß er mir einmal tatsächlich gute Dienste erweisen könnte...


  Leider hatte ich ihn letzte Nacht abgelegt. Ich schlief immer ohne ihn, seit ich mich einmal im Schlaf beinahe mit der silbernen Halskette erwürgt hätte. Jetzt hatte ich ihn jedenfalls bei mir und knöpfte das Hemd auf, um ihn zum Vorschein zu bringen. Der Riese wurde prompt auf mich aufmerksam, wie zu befürchten gewesen war. Er knurrte und fauchte wie ein wildes Tier und ließ den Beidhänder drohend durch die Luft zischen.


  „Haltet ein!“ schrie Frank und stellte sich zwischen mich und den Riesen, der verdutzt stehenblieb. „Haltet endlich ein!“ wiederholte der Lord. „Was wollt ihr denn von ihm? Er hat mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun. An mir wollt ihr euch doch rächen. Warum vergreift ihr euch dann an i h m ?“


  „Sei still!“ Etwas raste heran, umtanzte ihn wie ein Irrwisch. „Still sollst du sein, Saukerl!“ Das kleine Ding hüpfte ihm auf dem Kopf herum. Als er danach greifen wollte, entzog es sich ihm mit einem Satz. „Still, still, still, Saukerl!“ Das Ding kicherte, und dann wurde es rasch größer und entpuppte sich als uralte, mumifizierte Frau. Sie schwebte wieder auf Frank zu und hob ihre Krallenhände, als wollte sie dem Lord die Augen auskratzen. Entsetzt wich Frank zurück.


  Jemand amüsierte sich köstlich über die Szene, hielt sich lachend den Bauch. Ich fixierte den betreffenden Geist genauer: Ein jüngerer Mann mit einer klaffenden Wunde am Schädel. Der linke Arm war völlig verstümmelt. Erschrocken wandte ich mich ab und ließ meinen Blick durch die Halle gehen. Eine wahrlich illustre Gesellschaft hatte sich hier versammelt. Es war kaum abzuschätzen, um wie viele es sich handelte. Hier befanden sich mindestens zehn Generationen. Ich griff in mein inzwischen weit geöffnetes Hemd. Gottlob hatte der debile Riese seine Aufmerksamkeit auf Frank gerichtet und verhielt sich abwartend. Das Feuer in seinen Augenhöhlen glomm.


  Ich ging schnurstracks auf ihn zu - so weit, wie es meine Angst eben zuließ. Mit einem Ruck riß ich den Anhänger vom Hals und hielt ihn dem Riesen entgegen. Erst jetzt wurde er wieder aufmerksam auf mich. Ein tiefes Grollen entrang sich seiner Kehle. Es klang, als komme es aus einem Grab. Das Beidhandschwert zuckte auf und ab. Es war, als könnte sich der Riese nicht so recht entscheiden, was er nun als erstes tun sollte. „Vater unser, der du bist im Himmel...“, begann ich laut zu beten. Heulen und Wehklagen ringsum war die Antwort. Der Riese taumelte einen Schritt zurück. Seine schreckliche Fratze war auf das kleine, geweihte Kreuz gerichtet. „...geheiligt werde dein Name...“


  „Schließt ihm das Maul!“ hörte ich von links.


  „Onkel, worauf wartest du denn noch?“ erscholl es von rechts. Von allen Seiten nun strömten die Geister auf mich zu.


  „...zu uns komme dein Reich...“


  Das waren meine letzten Worte. Wie eine Flutwelle überrollten mich die Angreifer. Eiseskälte durchdrang mich. Krallen kratzten über mein Gesicht. Widerlicher Gestank peinigte meine Nase und raubte mir den Atem. Sie schlugen auf mich ein, in blinder Wut. Es gab nichts, was ich ihnen entgegensetzen konnte, denn immer, wenn ich nach ihnen greifen wollte, blieb nur leere Luft zwischen meinen Fingern.


  Den Talisman hatte ich natürlich längst verloren. Er war gleich beim ersten Ansturm davongeflogen und lag irgendwo, für mich unerreichbar. Aber er war ja ohnehin keine echte Hilfe, wie sich gezeigt hatte. Ganz im Gegenteil...


  Der Riese heulte furchtbar. Es klang wie ein urweltliches Gewitter, was er von sich gab. Hoch hob er den Beidhänder über seinen furchterregenden Schädel und schwang ihn. Er würde ihn auf mich herabsausen lassen. Diesmal würde ich nicht mehr so einfach davonkommen, denn bis zum Ende der Mitternachtsstunde, der Stunde der Dämonen, war es noch lange - viel zu lange! - Eine halbe Ewigkeit, wie es es mir in diesem Augenblick erschien.


  Die Geister ließen mich aus ihren Krallen. Sie kreischten haßerfüllt und wünschten mir einen schrecklichen Tod. Und der Riese war jetzt heran. Sein mächtiges Schwert zischte von oben herab durch die Luft, direkt auf mich zu.


  


  *


  


  Im letzten Augenblick konnte ich mich zur Seite werfen. Die blitzende Klinge bohrte sich tief in den Boden. Der Riese grollte enttäuscht und zog das Schwert aus dem klaffenden Spalt, der sich daraufhin sofort wieder schloß. Der Boden hatte danach nicht einmal einen Kratzer. Ich sprang panikerfüllt auf und flüchtete in Richtung Treppe.


  „Don!“ schrie jemand verzweifelt. Ich erkannte die Stimme meines Freundes Frank. „Don!“


  Die Treppe war erreicht. Ich wagte es, kurz den Kopf zu wenden. Der Riese folgte mir nicht. Und das hatte seinen Grund: Frank hielt einen antiken Stuhl in beiden Händen und ging damit auf das Ungeheuer los. Weit holte Frank aus und schmetterte den Stuhl gegen das Monster. Doch konnte er dem Unwesen damit n i c h t s anhaben. Der Stuhl zischte nämlich einfach hindurch und landete krachend in einer Glasvitrine. Scherben regneten zu Boden. Frank gab es dennoch nicht auf. Er wollte mich unbedingt schützen, und deshalb griff er sogar mit bloßen Fäusten an. Der Riese erwartete ihn ruhig. Die Geister brachen zu allem Überdruß in schallendes Gelächter aus, als der angreifende Frank sich plötzlich inmitten des Riesen stehen sah! Inmitten! Als sei der Schreckliche nur aus Luft! Nein, gegen diese Ungeheuer gab es keine Gegenwehr. Es half nur eines: die sofortige, eilige Flucht!


  Ich dachte unwillkürlich an das Buch zurück, das ich Frank gegenüber zitiert hatte. Ignoranz sei die beste Waffe gegen die jenseitigen Kräfte! Ich müßte mich also jetzt einfach auf den Boden legen und alles vergessen, was um mich herum geschah. Dann würden sie mir nichts mehr anhaben können. Leichter gesagt als getan, wahrlich! Außerdem: Gab es denn auch eine G a r a n t i e , daß es überhaupt funktionierte? Dieser zweifelnde Gedanke allein schon würde ein solches Vorhaben unmöglich machen. Die Geister würden mich in Stücke reißen, der Riese mich mit seiner schrecklichen Waffe zerhacken.


  Ich war stehengeblieben, als ich Franks Angriff gesehen hatte. Jetzt zwang mich die Todesangst, weiter zu rennen. In fliegender Hast hetzte ich die Treppe empor und erreichte die Empore. Ein paar Geister schwebten herauf, holten mich ein, umschwirrten mich. Schreiend lief ich weiter, um mein nacktes Leben, nur noch vom Fluchtinstinkt getrieben. Undeutlich konnte ich mich erinnern, wie die Örtlichkeiten im Schloß waren. Mit einem Augenzwinkern hatte mir Frank erzählt, daß es einen Geheimgang gäbe. Er hatte mir sogar den Mechanismus erklärt. Daran dachte ich jetzt in meiner Not. Frank hatte behauptet, den Geheimgang durch puren Zufall entdeckt zu haben. Dabei war er aber plötzlich sehr ernst und nachdenklich geworden. Deshalb glaubte ich ihm nicht. Ich nahm vielmehr an, daß dieses eines der Geheimnisse von Pannymoore war. Womöglich hatte ihm auch seine verstorbene Frau davon geschrieben - nach ihrem Tode? Sie hatte ihm aus dem Jenseits schließlich mehrere Briefe zukommen lassen. Sie mußte außerdem die Örtlichkeiten als Geist wesentlich besser kennen als die Lebenden.


  Ich rannte den Gang entlang. Die Geister blieben hinter mir zwar zurück, doch hörte ich den keuchenden Atem und die stampfenden Schritte des Riesen. Er hatte sich bereits an meine Fersen geheftet!


  Eine Gangbiegung. Darum herum. Weiter! Stockfinster war es hier. Im Vorbeilaufen betätigte ich zwar den Lichtschalter, aber ohne jeglichen Erfolg. Ich tastete mich durch das Dunkel vorwärts. Hinter mir grünliches Leuchten. Die Geister: Sie nahten heran!


  „Ich bin es!“ wisperte es in diesem Moment an meinem Ohr. Ich erschrak so heftig, daß ich ins Stolpern kam. Aber zwei kräftige Hände verhinderten meinen Fall. „Ich bin es: Lady Ann! Im Moment achten die nicht auf mich. Sie sind abgelenkt - dank dir. Ich bin vorübergehend frei - und kann dir helfen! Allein wirst du den Geheimgang nämlich niemals wiederfinden können, Don Cooper, glaube mir! Du bist auf meine Hilfe angewiesen...“ Das glaubte ich ihr gern. Eine Antwort konnte ich ihr dennoch nicht geben. Wenigstens vorläufig nicht, denn dafür fehlte mir einfach der Atem.


  Die Unsichtbare drängte mich mit sanfter Gewalt weiter. Etwas knarrte in der Dunkelheit vor mir. Modergeruch schlug mir entgegen. Ich bekam einen sanften Stoß in den Rücken und taumelte vorwärts. Hinter mir wieder Knarren. Ich warf mich herum. Meine Hände tasteten. Eine Wand. Die Öffnung hatte sich wieder geschlossen. Die stampfenden Schritte des Riesen kamen näher, unaufhaltsam. Es würde für ihn keine Schwierigkeit bedeuten, zu mir zu gelangen, denn für ihn gab es keine festen Wände, die ein Hindernis bilden konnten.


  Ich wußte vor mir eine steile Steintreppe mit ungefügen Stufen. Es war gefährlich, in der Dunkelheit hinabzusteigen.


  „Narr, warum bist du nicht gegangen, als es noch an der Zeit war?“ fragte Lady Ann aus der Dunkelheit. Ihre Hand war kalt - die Hand einer Toten! Sie gab mir etwas zwischen die Finger. Es war länglich, rund... Eine Fackel? „Ja, eine Fackel!“ Konnte der Geist denn meine Gedanken lesen? „Natürlich kann ich das. Wenn ich mich einmal auf einen Lebenden eingespielt habe, ist das kein Problem mehr für mich. Manchmal gelang mir das sogar, als ich selber noch unter den Lebenden weilte.“


  Die Augen! Ich mußte an die Augen denken! Sie hatten mich damals ungeheuer fasziniert, als ich Lady Ann kurz in New York begegnet war.


  Eilig durchsuchte ich meine Taschen und fand endlich das Feuerzeug.


  Sie waren das Faszinierende an der Frau gewesen, ja, diese Augen! Wenn sie einen ansahen, war es wie ein Bann über einen gekommen...


  Das Feuerzeug schnippte. Die kleine Flamme spendete etwas Licht. Frank hatte mich nur einen kurzen Blick in den Geheimgang werfen lassen, bei der Schloßführung gestern. Ich erinnerte mich - und sah es genauso vor mir: Nach drei Schritten schon ging es steil abwärts. Was würde mich da unten erwarten?


  „Das Reich der toten Seelen!“ antwortete der Geist auf meine unausgesprochene Frage.


  Ich hielt die Feuerzeugflamme an die Fackel. Diese setzte sich sofort in Brand. „Reich der toten Seelen?“ wiederholte ich gedehnt. Nicht mehr viel trennte mich von dem Riesen. Ich mußte mich sputen, wollte ich ihm noch entrinnen. Schließlich mußte noch eine Dreiviertelstunde von mir überlebt werden, denn dann erst hatte ich das Ende der Mitternachtsstunde erreicht. Es erschien mir wie ein makabrer Scherz, wenn ich daran dachte. Wie sollte ich das denn schaffen, diese lange Zeit? In diesen Minuten konnte ich tausendfach den Tod gefunden haben.


  „Reich der toten Seelen!“ wisperte es aus dem Nichts, während ich die Treppe hinunterhastete, dabei bemüht, mir nicht den Hals zu brechen. Die tote Lady erschrak über meine Gedanken. Ich spürte es deutlich: „So darfst du nicht denken, Don Cooper: Hals brechen und so! Nicht hier, in diesem Labyrinth. Wenn du in den unterirdischen Geheimgängen stirbst, wirst du ein Gefangener auf ewig! Es sei denn, es gelingt jemandem, deine verdammte Seele irgendwann zu befreien, was sehr unwahrscheinlich ist. Wer hofft also schon darauf? -Don Cooper, du mußt u n b e d i n g t überleben!“


  „Du hast gut reden!“ keuchte ich. Die Treppe schien endlos zu sein. Die Fackel knatterte und hinterließ schwarze Wolken. Eine Taschenlampe wäre mir lieber gewesen.


  Lady Ann belehrte mich: „Taschenlampen funktionieren hier nicht. Wenn man erst einmal im Labyrinth ist, versagt alles Moderne. Dann ist man verloren. Deshalb verläßt sich Frank auch lieber auf die Fackeln. Außerdem: Geister fürchten das Feuer!“


  „Du anscheinend nicht?“


  Lauschend hob ich den Kopf. Ich hörte keinen der Verfolger mehr. Doch: den Riesen! Die anderen Geister waren offenbar zurückgeblieben, sonst hätten sie mich schon eingeholt. Sie waren nämlich wesentlich schneller als der Riese mit seiner großen Körpermasse.


  Lady Ann beantwortete endlich meine Frage: „Das stimmt, Don Cooper: Feuer schreckt m i c h nicht. Ich bin sozusagen ein Geist besonderer Art.“


  „Ich habe dein Gespräch mit James heute mittag übrigens belauscht!“ gab ich zu.


  „Dann weißt du auch, daß ich schon vor meinem Tode magische Fähigkeiten hatte.“


  Die Augen! dachte ich. „Die Augen haben dich verraten, Lady Ann. Aber wer denkt schon an Magie, wenn man sie sieht?“ Girrendes Lachen, das mir durch und durch ging. „Dazu gehört wohl auch die Fähigkeit, gegen Feuer gefeit zu sein - zu den magischen Kräften, meine ich?“ fügte ich hinzu.


  „Stimmt! Kennst du Voodoo? Das Feuer spielt dort eine wichtige Rolle.“


  Die Treppe war endlich zuende. Fernes Grollen, wie Gewitter. Zittern. Wie ein Erdbeben! Der Riese: Er war mir wieder dichter auf den Fersen! Ich rannte unwillkürlich schneller. Wenn das Monster wirklich aufgeholt hatte... Gänge öffneten sich im flackernden Fackellicht, beidseitig des Hauptganges. Eine Kreuzung. Ich spürte ein deutliches Zupfen an meinem Ärmel und wandte mich nach rechts.


  „Wohin führst du mich eigentlich?“ fragte ich atemlos.


  „Du wirst es sehen!“


  „In eine Falle?“


  „Warum sollte ich denn, Don Cooper? Du wärst dem Verfolger ohnehin sicher!“ Eine eiserne Klaue schien nach meinem Herzen zu greifen. Alles sträubte sich in mir auf einmal dagegen, doch ich rannte trotzdem weiter. Die Flammen der Fackel wiesen mir den Weg. „Ich meine es nur gut mir dir, Don Cooper!“ behauptete der Geist, der mich begleitete. „Ich gebe dir eine Chance, obwohl du an den gegenwärtigen Umständen selber Schuld trägst. Nutze die Chance, auch wenn sie noch so gering erscheint.“


  „Wo sind die a n d e r e n Geister? Ist denn wirklich nur der Riese hinter mir her?“


  „Nach links! Ja, nur der Riese. Laufe schneller, wenn du kannst, und rede nicht so viel. Es verbraucht Kräfte.“


  „Aber ich muß mehr wissen, mehr über alles. Beantwortest du meine Fragen?“


  „Nicht alle, aber du brauchst sie doch nicht laut zu stellen. Vergiß nicht, daß ich deine Gedanken lesen kann, Sterblicher.“


  Ich hatte das Gefühl, nicht mehr weiterlaufen zu können. Unsportlich war ich weiß Gott nicht, aber es gibt für jeden eine äußerste Grenze, und meine hatte ich nicht nur erreicht, sondern sogar ÜBERSCHRITTEN! Doch meine Beine bewegten sich wie von alleine, als würden sie überhaupt nicht mehr zu mir gehören. Ich lief sozusagen wie ein Uhrwerk, obwohl jeden Augenblick das Ende kommen konnte. Die Todesfurcht und vor allem die Angst vor viel Schlimmerem als der Tod sein konnte: Das verlieh meinen Füßen sozusagen Flügel.


  „Du schaffst es, Don Cooper. Halte bloß durch! Es ist nicht mehr allzu weit!“


  Wieso hilfst du mir?


  „Wenn du wirklich heute mittag gelauscht hast, weißt du es bereits: Ich will nicht, daß Unschuldige mit hineingezogen werden. Mir selber ist nicht mehr zu helfen, und auf Frank habe ich keinen Einfluß. Ich habe ihm geschrieben, ihm alles erklärt. Ich liebe ihn, und diese Liebe geht weit über den Tod hinaus. Ich glaube, daß er meine Liebe erwidert, auch wenn ich keine Möglichkeit habe, etwas von ihm zu erfahren.“


  Ich dachte, daß dich die furchtbaren Kräfte in diesem Hause um Mitternacht beherrschen?


  „Diesmal ist eine Ausnahme - dank dir! Sie konzentrieren sich nur auf dich, wollen mit dir ein gemeines Katz- und Mausspiel spielen. Sie hätten dich schon in der Halle - einfach vernichten können!“


  Ja, und wieso folgen die Geister hier unten nicht und überlassen das Feld dem Riesen allein?


  „Sie sind für immer hier unten gefangen und dürfen nur des Nachts, eine einzige Stunde lang, nach oben. Sie scheuen sich davor, in dieser Stunde freiwillig den Weg in ihr Gefängnis zu gehen!“


  Dann ist der Riese die Ausnahme?


  „So ist es: Er bildet sowieso den Schlüssel zu allem!“


  Plötzlich sah ich vor mir einen Lichtschimmer. Er kam schnell auf mich zu - so schnell mich meine Füße trugen. Dann hatte ich ihn erreicht. Es war ein unwirklicher Schein, der den Ausgang kennzeichnete. Als ich da war, erlosch er. Ja, hier war tatsächlich der Ausgang! Jetzt brauchte er nicht mehr durch ein Leuchten gekennzeichnet zu werden: Ich hatte ihn dank Lady Ann gefunden! Ich trat ins Freie!


  „Weiter!“ drängte Lady Ann sogleich. Sie stieß mich an.


  Ich - ich habe noch so viele Fragen...


  „Für dich werden sie unbeantwortet bleiben müssen. Fliehe lieber, denn der Riese kann dir hier nicht mehr folgen. Er wird jeden Moment den Ausgang erreichen. Fliehe aus seinem Einflußbereich, so lange du kannst. Fliehe! Fliehe! Denke aber stets daran, daß die negativen Kräfte von Schloß Pannymoore dich einholen werden, wo immer du auch sein wirst. Deshalb hüte dich vor der Mitternachtsstunde! Irgendwann wird es soweit sein... Hüte dich, Don Cooper!“


  Die Stimme verlor sich. Im nächsten Augenblick brach um mich herum die Hölle aus. Es war zu spät. Der Riese raste bereits heran. Er war zwar deutlich in der Größe geschrumpft, sonst wäre der Gang für ihn zu niedrig gewesen... Brüllend nahte er.


  


  *


  


  Auch die anderen Geister waren jetzt da. Sie hatten bemerkt, daß ich im Begriff war, ihnen zu entkommen. Ob sie schon ahnten, daß ich unerwartet Hilfe bekommen hatte? Schmerzen durchrasten meinen Körper. Ich entfernte mich von dem Ausgang aus dem unterirdischen Höhlensystem. Ein hohes Gebüsch verbarg ihn von hier aus. Die Äste und Zweige peitschten mir ins Gesicht. Heulend umringten mich die Geister. Ihre Macht war hier draußen anscheinend nicht mehr so groß wie im Schloß, sonst wäre ich schon nicht mehr am Leben. Sie stürzten sich auf mich. Ich fühlte modrige Gewänder, den Odem des Todes. Krallenhände kratzten mir über die Arme, zupften an meinem Fleisch, daß ich vor Schmerzen laut aufschrie.


  Lady Ann war nicht mehr an meiner Seite. Sie hatte mich verlassen müssen, abgedrängt von den anderen. Ich hatte auch keine Gelegenheit mehr, mich um sie zu kümmern. Verzweifelt schlug ich um mich. Aber da war nichts, was ich hätte treffen können. Trotzdem peinigten mich die Geister der Verdammten.


  Vor mir tauchte eine halbverweste Fratze auf. Ich schlug mitten hinein in dieses grinsende Antlitz des Todes. Und diesmal stieß ich tatsächlich auf Widerstand! Die stinkende Masse des verwesten Fleisches stoppte meine Hand. Der Ekel ließ mich würgen. Ein kleiner Fleischklumpen löste sich aus dem Schreckensgesicht. Platschend fiel er zu Boden. Der Geist lachte dazu grollend. Es schien ihm nichts auszumachen. Mit seiner Hand griff er nach meiner Kehle, um mich zu würgen. Verzweifelt warf ich mich zurück. Tatsächlich glitt die Hand wieder von mir ab. Doch da waren die anderen, die mich nicht in Ruhe ließen. Ich versucht zu entfliehen. Die ersten Yards gelang mir das sogar. Dann aber hatten sie mich wieder eingeholt.


  Ich merkte, daß mit jedem Schritt, den ich mich von dem Ausgang aus dem Höhlensystem entfernte, ihre Macht schrumpfte. Sie rissen und zerrten an mir, um mich aufzuhalten, schlugen brutal auf mich ein. Sie spuckten heißen Geifer auf mich, kratzten und traten. Aber ich ließ nicht locker. Die Verzweiflung verlieh mir die nötige Kraft, und ich hatte ein Ziel: Ich mußte von hier weg! Einfach weiter weg! Und das schaffte ich dann auch endlich! Sie ließen dabei so plötzlich von mir ab, daß ich stolperte und zu Boden fiel.


  Sie ließen mich liegen. Im Moment war alles ruhig um mich herum. Die Geister hatten sich anscheinend zurückgezogen. Vor mir war ein Wald. Ich wartete ein paar Sekunden. Dann raffte ich mich mühsam auf und zog mich an einem dünnen Baumstamm empor. Von Baum zu Baum tastete ich mich weiter, schier zu Tode erschöpft. Die Umgebung wirkte ganz normal, als wäre überhaupt nichts geschehen, als hätte ich mir alles nur eingebildet. Und doch: Irgend etwas war anders als es hätte sein müssen. Und dann wußte ich es: Die Stille! S i e war einfach zu perfekt! Wo war beispielsweise das Rauschen in den Baumwipfeln? Wo waren die Stimmen der Nachttiere? Es war offensichtlich, daß sie diesen Ort hier mieden. Mit ihrem feinen Instinkt witterten sie vielleicht die Gefahr für jedes normale Leben. Und das war gleichzeitig auch der Beweis für mich, daß ich mich längst noch nicht in Sicherheit befand. Es schien, als hätte sogar Lady Ann die Macht des Bösen auf Schloß Pannymoore noch gewaltig unterschätzt...


  Ich taumelte weiter, suchte meinen Weg durch den finsteren Wald. Unterwegs fiel mir ein, daß ich die Fackel nicht mehr bei mir trug. Ich hatte sie verloren bei den Attacken der Geister. Offenbar ließen sie sich durch Feuer doch nicht so sehr abschrecken. Eine Fackel war jedenfalls kein wirksamer Schutz gegen sie, wie sich gezeigt hatte.


  Auf einmal konnte ich wirklich nicht mehr. Die Kräfte verließen mich schlagartig. Ich klammerte mich an einen Baum. Um mich rührte sich nichts. Diese Tatsache war schuld daran, daß ich mich nicht mehr so sehr zusammennahm, um wenigstens bis zu irgendeiner Straße weiterzufliehen, die irgendwo vielleicht diesen Wald durchschnitt. Ich bildete mir entgegen aller Vernunft einfach ein, mir eine kurze Pause durchaus gönnen zu dürfen. Verdient hätte ich sie, wußte der Himmel! Es würde in dieser Frage allerdings bald ein schlimmes Erwachen für mich geben - in jeglicher Beziehung...


  


  *


  


  Ich dachte flüchtig an Lady Ann zurück. Hatte sie nicht gesagt, es gäbe letzten Ende sowieso kein erfolgreiches Entrinnen? Wenn ja, bildete ich mir vielleicht nur ein, die Verfolger endlich abgeschüttelt zu haben?


  Ich kam nicht dazu, darüber weiter nachzudenken, denn da war plötzlich wieder die vertraute Stimme von Lady Ann an meinem Ohr - aus dem Unsichtbaren: „Du kannst zurückkehren, Don Cooper. Es ist alles in Ordnung. Die Geister sind alle oben im Schloß. Sie halten Kriegsrat und sind sehr wütend, weil du ihnen entkommen bist.“


  „Nein!“ keuchte ich alarmiert: „Das - das bist du überhaupt nicht, Lady Ann! Eine - eine verdammte Falle!“


  Daß ich mit dieser Vermutung genau richtig lag, merkte ich allein daran, daß etwas wütend an dem Baum rüttelte, an dem ich mich festhielt.


  „Du entkommst uns sowieso nicht!“ ertönte es vielstimmig aus dem Wald. Die Erde begann sich auf einmal zu bewegen. Der Boden schlug regelrecht Wellen. Alles erschien mir auf einmal so unwirklich, der Wald, die Bäume, die Sträucher, die ganze Umgebung... Als wäre ich in einer völlig anderen Welt...


  Ich ahnte eine neuerliche Attacke und wollte den Baum loslassen. Das ging überhaupt nicht mehr! Meine Hände waren wie festgeleimt und ließen sich beim besten Willen nicht mehr lösen. Der Baum selber entwickelte Aktivitäten. Die Äste bewegten sich wie Arme. Blätter wischten über mein Gesicht, Zweige kratzten mich...


  „Gott im Himmel, warum hast du mich verlassen?“ schrie ich. „Bitte, so hilf mir doch!“ Als wären die Geister darüber erschrocken, kam ich dadurch frei. Ich stolperte von dem Baum weg. Halt, das war die falsche Richtung, denn so näherte ich mich dem Eingang zum unterirdischen Labyrinth, das den Hügel total aushöhlte, auf dem Schloß Pannymoore stand! Weg in die andere Richtung... Und von dort erscholl im nächsten Augenblick ein ungewöhnlicher Laut. Er drang deutlich an meine Ohren. Es war dies ein Laut, der anscheinend überhaupt nicht hierher paßte, und doch... Es dauerte eine ganze Weile, bis ich überhaupt begriff, um was es sich handelte: Ein Auto! Es näherte sich! War dort vorn denn wirklich die erhoffte Straße?


  Ich wollte mein Glück gar nicht fassen und stolperte vorwärts. Wütendes Gezeter um mich herum. Das Gezeter wurde allerdings rasch abgelöst von unwirklicher Musik, die mich langsam einzulullen begann, meine Glieder schwer werden ließ, mich schwächte. Verzweifelt wehrte ich mich dagegen.


  Die Straße! Sie erschien mir wie der sprichwörtliche Rettungsanker. Ich mußte sie erreichen, denn das war meine einzige Rettung!


  Für einen Moment hatte ich die bange Befürchtung, daß es diese Straße womöglich doch nur in meiner Phantasie gab, daß sie vielleicht nur eine weitere Vorspiegelung war, um mich noch mehr zu quälen. Doch da tasteten die grellen Scheinwerfer des Autos durch die Bäume hindurch und stachen in meine Augen. Ich schloß die Lider nicht, trank regelrecht dieses Licht, das etwas Vertrautes war, einfach etwas, das in meine bisherige Welt paßte, ein Teil davon war. Außerdem wußte ich doch, daß Licht ein Feind der Geister ist!


  Hin und her wurde ich von den Kräften geschüttelt, die mich umtobten. Doch sie konnten nicht verhindern, daß ich die Straße endgültig erreichte. Der Länge nach fiel ich auf den Asphalt. Das fremde Fahrzeug war nur noch hundert Yards entfernt. Mühsam hob ich den Kopf. Mit unverminderter Geschwindigkeit raste das Auto genau auf mich zu. Der Asphalt unter meinen Händen schien sich zu verflüssigen. Ich schwamm darauf, sank teilweise sogar ein, wie in Moor.


  „Hilfe!“ krächzte ich geschwächt und hob die Hand. Schmatzend wurde sie von der zähen, verflüssigten Asphaltmasse freigegeben. Jetzt erst erkannte ich das Gesicht des Fahrers deutlicher, der sein Fahrzeug genau auf mich zu steuerte. Es war das grinsende Antlitz eines Totenschädels! Der Wagen wurde nicht langsamer. Unverwandt hielt er auf mich zu. Es war zu spät für mich, die Straße wieder zu verlassen. Ich konnte mich ohnedies nicht mehr bewegen: Der Asphalt hielt mich fest! Ein letzter Schrei löste sich von meinen Lippen.


  


  *


  


  Don Cooper unterbrach seine Erzählung. Er sprang auf, wankte zum Bullauge und öffnete es mit fahrigen Bewegungen. Dick stand der Schweiß auf seiner Stirn. Sein Atem ging keuchend. Ich betrachtete ihn mitfühlend. Cooper hatte noch einmal im Geiste alles nachvollzogen. Ich konnte verstehen, was in ihm jetzt vorging. Er riß den Kragen seines Hemdes auf und zog ihn weit auseinander.


  „Sie - Sie müssen mir verzeihen“, sagte er brüchig. „Ich - ich konnte mich nicht mehr beherrschen. Es - es ist unerträglich geworden. Ich hatte das Gefühl, hier zu ersticken.“


  Sein Blick ging über die endlos erscheinende Wasserfläche des Meeres hinaus, in dem sich das Silberlicht des Mondes spiegelte. Ich ließ dem Mann Zeit, bedrängte ihn in keiner Weise. Die kleine Pause nutzte ich vielmehr, indem ich für Getränkenachschub sorgte.


  Wenig später kehrte er von allein zum Tisch zurück. Das Bullauge blieb offen. Die Luft, die hereinwehte, war zwar kühl, aber angenehm.


  Don Cooper setzte seinen Grauensbericht fort. Ich blieb neutraler Zuhörer. Jedenfalls tat ich so. In Wirklichkeit nahm ich natürlich heftig Anteil an dem Geschehen. Ich wußte mit Sicherheit, daß mir Don Cooper kein Lügengebilde auftischte. Meine Erfahrung sagte es mir. Nein, so was konnte sich kein Mensch aus den Fingern saugen. Soviel Phantasie hatte niemand. Es mußte einfach stimmen!


  Einen Augenblick lang fragte ich mich, wieso Don Cooper bei alledem überhaupt noch als ein Lebender vor mir sitzen konnte. Dann hielt mich das Geschehene wieder gefesselt...


  


  *


  


  Ich mußte das Bewußtsein verloren haben. Als ich die Augen wieder öffnete, war alles wieder verändert. Eine eigenartige Sphärenmusik lag in der Luft. Sie schien aus dem Wald zu kommen. Grelles Licht blendete mich. Ich blinzelte. Dann suchte ich den Boden ab, die Augen vor dem grellen Licht beschattet. Ich brauchte eine ganze Weile, um zu begreifen...


  Das Geräusch einer klappenden Fahrzeugtür. Vor mir befand sich ein dunkler Schatten, von dem das Licht ausging. Es mußte sich um das Auto handeln. Verwirrt tastete ich über meinen Schädel. Wunderte ich mich, daß ich doch nicht überfahren worden war? Schritte. Ich sah auf. Ein paar Halbschuhe gerieten in mein Blickfeld. Es waren Männerschuhe, derb, nur oberflächlich geputzt. - Seltsam, welche Einzelheiten einem in den unmöglichsten Situationen auffallen...


  Die Sphärenmusik verstärkte sich, und ich wußte, daß das Grauen längst kein Ende gefunden hatte. Die grinsende Totenmaske fiel mir ein, die ich deutlich hinter dem Steuer des Autos gesehen hatte. Ich wimmerte unwillkürlich vor mich hin und wagte es endlich, meinen Blick ganz zu erheben. Der Asphalt fühlte sich unter meinen Händen ganz normal an. Ich stützte mich auf.


  Nein, das war keine Totenmaske. Ein gedrungener Endvierziger stand vor mir, die Stirn gerunzelt, mißtrauisch abwartend. Er wußte offenbar nicht so recht, wie er sich bei dieser nächtlichen Begegnung verhalten sollte. Ich atmete heftig. Endlich konnte ich die Worte formulieren: „Hilfe! Bitte - bitte, so helfen Sie mir doch!“


  Er machte überhaupt keine Anstalten dazu. Sein Blick löste sich von mir und richtete sich auf die schwarze Wand aus Waldbäumen. Ich folgte seinem Blick, konnte aber zunächst nichts sehen. Und dann entdeckte ich die tanzenden Irrlichter. Ein erstickter Laut entrang sich meiner Kehle. Ich rappelte mich auf und lehnte mich gegen die große Limousine, die mit laufendem Motor mitten auf der Straße stand.


  „Was - was ist das?“ stotterte der Fremde und deutete auf die Irrlichter. Die Sphärenmusik schwoll prompt an. Tausend feine Stimmchen mischten sich darein. Es klang verlockend, überirdisch, skurril. „Und dann - dann diese - diese Laute!“ sagte der Fremde weiter. Leises Grauen schwang in seiner Stimme mit. „So etwas habe ich doch noch nie gehört!“ Die Irrlichter tanzten näher. Der Fremde fixierte mich. „Was hat das alles zu bedeuten?“ erkundigte er sich voller Mißtrauen.


  „Bitte, so helfen sie mir doch!“ wiederholte ich, nach Atem ringend. „Laden Sie mich in Ihren Wagen und bringen Sie mich hier fort. Es - es soll nicht Ihr Schaden sein. Das verspreche ich!“


  Er wich unwillkürlich vor mir zurück. „Beinahe hätte ich Sie über den Haufen gefahren. Ich konnte nichts dafür. Plötzlich waren Sie da. Konnte gerade noch rechtzeitig bremsen. Ein Glück, daß ich nie so schnell fahre...“ Es klang wie eine Entschuldigung und war auch sicherlich so gemeint. In den Augen des Mannes war nackte Angst zu lesen. Er schob sich an seinem Wagen vorbei, an der Vorderseite. Seine Beine gerieten vollends in das helle Licht des Scheinwerfers. Lange Schatten entstanden, den angeleuchteten Bäumen scheinbar eigenes Leben verleihend. Und dann gellte das schaurige Gelächter durch den Wald. Die Erde dröhnte von mächtigen Schritten. Das Gelächter wiederholte sich, wollte gar nicht mehr abreißen. Der Fremde zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Plötzlich entwickelte er rege Aktivität. Schreiend rannte er um den Wagen herum und erreichte die Fahrertür. Er riß sie auf, warf sich hinter das Steuer.


  Voller Panik wurde mir klar, was er vorhatte: „Um Gottes Willen, lassen Sie mich doch nicht einfach im Stich!“ brüllte ich verzweifelt. Ich wandte mich der Beifahrerseite zu, weil sie mir näher war, rüttelte daran wie ein Wahnsinniger. Der Griff riß dabei fast ab. Aber die Tür war von innen verriegelt. Ich bekam sie nicht auf. Ich ballte die Rechte zur Faust und hämmerte gegen die Scheibe. Krachend legte der Fremde den ersten Gang ein. Er löste die Handbremse. Sein rechter Fuß schwebte über dem Gas. Trotz der im Innern des Wagens herrschenden Düsterkeit konnte ich jedes dieser Details deutlich erkennen. Ich brüllte und schrie und schlug gegen die Scheibe. Und da fiel mein Blick zufällig auf meine Rechte. Sie hatte sich erschreckend verändert. Dichtes, pechschwarzes Haar wuchs in Sekundenschnelle. Krallen bildeten sich anstelle der Fingernägel. Ich war zu fassungslos, um weiter Eintritt zu begehren.


  Der Fremde schaute mich an, bevor er den Fuß auf das Gaspedal senkte. Auch er sah meine veränderte Hand. Seine Augen weiteten sich entsetzt, als er mir ins Gesicht schaute. Hatte auch dieses sich verändert? Ich wußte es nicht, erkannte nur die Reaktion des Mannes: Er trat das Gas voll durch. Die Räder radierten kreischend über den Asphalt. Wie von einer Kanone abgeschossen, startete der Wagen, mir dabei beinahe über die Füße fahrend. Ich wurde beiseite geschleudert, verlor den Boden unter den Füßen, knallte auf die Straße.


  Enthemmt schluchzend stierte ich dem davonbrausenden Fahrzeug nach. Meine Augen erfaßten das Unmögliche: Ein Schatten klebte an dem Wagen, auf der Beifahrerseite. Dieser Schatten hatte exakt meine Größe und schwebte dicht über dem Boden. Ein grausliches Gesicht mit glühenden Augen. Es starrte in das Innere des Fahrzeuges, das ins Schleudern kam und doch immer mehr beschleunigt wurde. Dann war es aus meinem Sichtbereich verschwunden. Ich hörte nur noch den röhrenden Motor und die mörderisch kreischenden Pneus. Durch die dichtstehenden Bäume hindurch schimmerte der vage Widerschein der sich rasch entfernenden Scheinwerfer.


  Dieses furchtbare Gelächter wiederholte sich und trieb mir die Haare zu Berg. Die wuchtigen Schritte näherten sich. Inzwischen waren die Irrlichter wieder gänzlich verschwunden. Die Geräusche des fliehenden Wagens, der beinahe meine Rettung geworden wäre, verloren sich endgültig.


  Ich rappelte mich auf. Meine Seiten stachen wie tausend Nadeln. Ich fühlte mich dem Ende nahe wie nie und konnte mich kaum noch aufrecht halten. Trotzdem beschleunigte ich meinen Schritt. Ich wollte dem nackten Grauen zu Fuß weiter entfliehen, obwohl ich von vornherein wußte, wie sinnlos dieses Unterfangen war. Aber im stillen hoffte ich auf ein Wunder.


  Heulen entstand um mich herum. Die Atmosphäre brodelte. Grünliches Fluoreszieren hüllte mich ein. Ich spürte die unmittelbare Nähe negativer magischer Energiefelder. Nein, die Geister waren mir nicht selber gefolgt, aber sie streckten wieder ihre Fühler nach mir aus. Ich erinnerte mich der Verwandlung meiner Hand und wahrscheinlich auch meines Gesichtes. In dem diffusen Licht, das nur durch den Mond erzeugt wurde, konnte ich es nicht richtig erkennen. Meine Hände bildeten nur weiße Flecke. Ich betastete sie deshalb. Sie fühlten sich wieder ganz normal an. Ich war erleichtert darüber. Alles war also nur Gaukelei durch die Dämonen gewesen. Sie wollten mich vernichten, aber vorher noch ihren Spaß mit mir haben. Als Wahnsinniger sollte ich schließlich sterben. Dies war meine Meinung.


  Und dann begannen erneute Attacken. Sie zwickten mich, unter irrem Lachen. Sie stellten mir ein Bein, und wenn ich dadurch ins Stolpern kam, rissen sie mich an den Haaren wieder auf. Sie stachen mit imaginären Dingen in meine Weichteile, trieben den Schmerz in meinem Körper so weit, daß ich nur noch schrie und schließlich auf der Straße zusammenbrach. Das war der Moment, an dem das Wunder eintrat, auf das ich nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. War wirklich schon soviel Zeit vergangen? Individuell geschätzt hätte ich die Geisterstunde als eine Ewigkeit bezeichnet. Dennoch: Sie war mit einem einzigen Schlag beendet!


  Es dauerte lange, bis ich es in aller Konsequenz begriff. Die furchtbaren Schmerzen ebbten langsam ab. Ich war an Leib und Seele zerschunden und gebrochen, aber ich war - am Leben!


  Als ich mir darüber klar wurde, schossen mir unwillkürlich Tränen aus den Augen und kullerten über die Wangen. Ich kam mühsam auf die Beine. Furchtbar muß ich ausgesehen haben, doch gab es niemanden, der mich in diesem Zustand hätte sehen können. Die nur sehr dürftig frequentierte Straße war menschenleer. Und zum ersten Mal fragte ich mich, wo ich mich überhaupt befand?


  Ich versuchte, mich zu orientieren. Nein, diese Straße war ich bestimmt nicht entlang gekommen, als ich Pannymoore gesucht hatte. Dafür war sie in zu gutem Zustand. Konnte es sein, daß ich mich auf der anderen Seite der Hügelkette befand?


  Ich versuchte, mir den Weg ins Gedächtnis zurückzurufen, den ich in dem unterirdischen Labyrinth genommen hatte. Meine Erinnerung versagte. Im nachhinein kam es mir gar nicht so lange vor. Ich konnte ebensogut zwei Minuten als auch zwanzig Minuten und sogar länger dort unten gewesen sein.


  Und wie lange war ich anschließend im Wald unterwegs gewesen? Ich gab es auf. Jedenfalls befand ich mich nicht mehr auf der Straße, die direkt nach Pannymoore führte. Das war eine Tatsache. Es mußte mir gelungen sein, zwischen mich und das Schloß Meilen zu bringen, auch wenn es mir im Augenblick unmöglich erschien.


  Vielleicht hatte der Geist von Lady Ann da etwas nachgeholfen? Aber lag das denn überhaupt in ihrer Macht?


  Was sollte ich jetzt tun? Ich gönnte mir ein paar Minuten Pause, an einen knorrigen Baum gelehnt. Den Kopf in den Nacken gelegt, betrachtete ich den Himmel. Eine dicke Wolkenbank schob sich vorbei, driftete auf den Mond zu und würde diesen bald erreicht haben. Über mir rauschten die Baumwipfel im leichten Wind. Seltsame Geräusche herrschten um mich herum, für einen Städter völlig ungewohnt. Aber mich schreckten sie nicht. Ich hatte schon genug gesehen auf der Welt und in dieser Nacht besonders zuviel erlebt, um jetzt noch zu Gefühlen wie Angst fähig sein zu können. Wenigstens war ich momentan davon frei.


  


  *


  


  Die Wolke erreichte den Mond und verdeckte ihn. Schlagartig wurde es ringsum so dunkel, daß man nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen konnte. Aber auch jetzt wurde mir nicht etwa mulmig zumute. Ich wußte, daß die Geisterstunde beendet war, und dünkte mich in relativer Sicherheit. Einen Moment lang überlegte ich allerdings, was ich wohl tun sollte, wenn die n ä c h s t e Mitternachtsstunde nahte.


  Ich schüttelte mich unwillkürlich und schob diesen Gedanken weit von mir. Im Augenblick wollte ich mich noch nicht damit beschäftigen. Das würde Zeit haben. Erst einmal mußte ich herausfinden, wo ich mich befand und wie ich hier wegkam. Das war viel wichtiger.


  Ich stieß mich von dem Baum ab und ging ein paar Schritte. Dann blieb ich wieder stehen. Es war sinnlos. Ich mußte warten, bis der Mond wieder frei kam. Bei dieser fast absoluten Dunkelheit würde ich die größten Schwierigkeiten haben, überhaupt auf der Straße zu bleiben.


  „Ja, warte lieber noch ein wenig!“ wisperte eine dünne Stimme an meinem Ohr. Ich fuhr herum, jetzt doch erschrocken, konnte aber verständlicherweise niemand sehen. „Harre aus, bis du besser sehen kannst. Ich werde dir sagen, wohin du dich wenden mußt.“ Die Stimme klang so dünn und leise, daß ich sie kaum verstand. Nur vage erkannte ich sie überhaupt, doch der Name der Person, der sie gehörte, elektrisierte mich nicht zum ersten Mal: Lady Ann!


  „Du bist das - wirklich?“


  „Ja, ich bin es, Don Cooper, aber diese Kontaktnahme nimmt mir sehr viel Kraft. Ich kann die Verbindung nicht lange aufrechthalten. Ganz schnell deshalb: Gehe diese Straße weiter, in die Richtung, in die du dich bereits gewandt hast. Nach etwa zwei Meilen wirst du eine Abbiegung finden. Man gelangt über sie auf direktem Wege nach dem winzigen Ort Pannymoore. Hast du alles bis hierhin verstanden?“


  Die Stimme wurde immer undeutlicher, schwächer.


  „Ja!“ bestätigte ich. „Was weiter?“


  „Bleibe dort stehen, bis ein Auto vorbeikommt.“


  „Aber - kann ich das denn nicht auch hier?“


  „Dort ist die Wahrscheinlichkeit größer, daß überhaupt jemand anhält. Man wird annehmen, du stammtest aus Pannymoore. Es kommt selten genug vor, daß ein Pannymoorer seinen Ort verläßt. Die Leute gelten als recht wunderlich. Man wird dich gerade deswegen mitnehmen. Einen aus Pannymoore nimmt man immer mit - aus purer Neugierde. Ich wünsche dir jedenfalls...“ Die Stimme verlor sich wie in weiter Ferne.


  Als wäre dies ein Zeichen gewesen, ließ die Wolkenbank den Mond wieder frei. Ich konnte mich orientieren und machte mich auf den Weg. Ich weiß heute nicht mehr, wie ich es in meinem erbarmungswürdigen Zustand überhaupt geschafft habe, die zwei Meilen zu überbrücken. Aber endlich gelangte ich ans Ziel und ließ mich einfach auf den Grasboden am Wegesrand fallen. Augenblicklich schlief ich ein.


  Ich erwachte erst wieder, als längst die Sonne aufgegangen war. Ich fühlte mich schmuddelig und elend, aber doch auch ein wenig durch den verdienten Schlaf erfrischt. An dem verwitterten Wegweiserschild zog ich mich hoch. Wenig später kam ein Wagen vorbei, dem ich winkte. Der Fahrer zögerte erst - und brachte sein Fahrzeug dann doch hundert Yards weiter zum Stehen. Er legte den Rückwärtsgang ein und stieß zurück. Auf meiner Höhe angelangt, kurbelte er die Scheibe herunter und erkundigte sich mißtrauisch: „Was haben die denn mit I h n e n gemacht, Mann?“


  Ich winkte ab und versuchte ein Grinsen, brachte jedoch nur eine verzerrte Grimasse zustande. „Kennen Sie die Leute von Pannymoore?“


  Der Mann machte eine abwartendes Gesicht.


  „Ich war auf Schloß Pannymoore. Sehen sie mich an! Keine zehn Pferde bringen mich dorthin zurück. Meinen Wagen können sie sich meinetwegen einpökeln, wenn sie wollen.“


  Das Interesse des Mannes war jedenfalls geweckt. Er lud mich ein. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz und war erleichtert wie selten in meinem Leben. Dem Fahrer erzählte ich eine Geschichte, die nicht einmal ein Zehntel so haarsträubend war wie die, die ich wirklich erlebt hatte. Trotzdem war der Fremde eher skeptisch. Er schien mich für einen Aufschneider zu halten. Als ich ihn allerdings auf meinen mitgenommenen Zustand hinwies, schenkte er mir endlich Glauben.


  In der Kreisstadt setzte er mich ab. Zu diesem Zeitpunkt erst wurde mir bewußt, daß ich sämtliche Papiere und auch meine Finanzen nicht mehr bei mir trug! Sie mußten sich noch auf dem Schloß befinden.


  Auf recht abenteuerlichem Wege gelangte ich nach London zurück. In meiner Wohnung angelangt, erwarteten mich die fehlenden Utensilien. Lord Burgess hatte sie mir kommentarlos zugeschickt. Auf einen Kommentar konnte ich auch durchaus verzichten. Er erübrigte sich bei allem, was geschehen war.


  Bevor ich es vergesse: Ich war recht lange unterwegs gewesen. Die erste Mitternachtsstunde hatte ich jedenfalls hinter mir. Ich verbrachte sie notgedrungenermaßen in einer Gruppe von Pennern. Die Geister von Pannymoore pumpten mich voll mit Angst und gaukelten mir die furchtbarsten Dinge vor. Doch sie konnten mir dabei keinen Schaden zufügen. Seitdem weiß ich , daß ich nie mehr allein eine Nacht verbringen darf, wenn ich überleben will.


  Zwei weitere Nächte irrte ich durch London. Die Mitternachtsstunde verbrachte ich in gut besuchten Nightclubs, in denen das Licht nicht zu stark reduziert war. Ich habe bis jetzt überlebt, weiß aber, daß es nur eine Frage der Zeit ist, bis... Jedenfalls: Inzwischen bin ich fest überzeugt davon, daß die Geister mich bei nächster Gelegenheit töten werden. Sie werden sich nicht mehr länger mit Quälereien aufhalten. Wenn ich ehrlich sein soll, dann weiß ich noch nicht einmal, ob ich den Tod diesem Leben in Angst nicht besser vorziehen sollte... Ich hätte meinem Leben tatsächlich längst selber ein Ende bereitet, aber ich fürchte mich vor dem, was danach kommt: Hat der Fluch Auswirkungen, die ich mir nicht einmal vorzustellen wage? Gehöre ich nach meinem Ableben mit zu den Verdammten von Schloß Pannymoore - zwangsläufig? Hat dann das Grauen für mich bis in alle Ewigkeiten kein Ende mehr? Das sind die Fragen, die ich mir stelle. Und eine weitere richte ich an Sie persönlich, Mr. Mark Tate: Was halten Sie von allem? Können Sie mir helfen?


  


  


  


  


  5. Kapitel


  


  „Das sind gleich viele Fragen auf einmal, Mr. Cooper“, wich ich aus. „Zunächst einmal: Ich glaube Ihnen!“ Don Cooper schaute mich ausdruckslos an. Es ging indessen auf Morgen zu. Ich hatte eigentlich keine rechte Lust mehr zu einer Unterhaltung, wollte aber Don Cooper nach allem, was er mir anvertraut hatte, nicht einfach vor die Tür setzen. Deshalb zwang ich mich dazu, meine Müdigkeit zu vergessen. Es war ohnedies fraglich, daß ich in der gegenwärtigen Situation überhaupt Schlaf gefunden hätte.


  „Mr. Tate, ich will ehrlich zu Ihnen sein: Es geht letzten Endes nicht nur um mich! Sehen Sie, Lord Frank Burgess, der Besitzer von Schloß Pannymoore, ist der letzte seines Geschlechtes. Außerdem weiß ich noch immer nicht, was aus jenem ominösen Kind geworden ist, von dem ich Ihnen berichtete. Es wurde mir gegenüber nur von seiner Geburt erzählt - und daß dabei die Mutter starb - und daß gleichzeitig der Fluch wirksam wurde. Es steht gewissermaßen in den Sternen, was geschieht, wenn Frank einmal nicht mehr unter den Lebenden weilt. Was wird aus dem Fluch, über den ich fast nichts weiß, über den ich nur Spekulationen anstellen kann? Obwohl ich inzwischen selber davon betroffen bin, weil ich den Fehler gemacht habe, zwei Nächte auf Schloß Pannymoore zu bleiben. Die Wahrheit bleibt im Dunkeln verborgen, Mr. Tate. Ich denke immerzu daran, welche Gefahr auf Schloß Pannymoore lauert. Es ist eine Gefahr, die praktisch jedermann droht.


  Der Experte sind Sie! Sie haben Erfahrung im Umgang mit Dingen, die sich der Erklärung durch den normalen Menschen entziehen. Wenn überhaupt einer die Chance haben sollte, den furchtbaren Kräften die Stirn zu bieten und vielleicht sogar Lord Burgess aus ihren Klauen zu befreien, dann sind Sie es! Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich Sie mit einer solchen schier unlösbar erscheinenden Aufgabe betraue - wenn ich sie ersuche, sich nicht nur um mein eigenes Wohl zu kümmern, sondern...“


  Ich winkte ab. „Lassen Sie das, Mr. Cooper! Soviel Überschwenglichkeit verträgt mein Ego nicht. Außerdem, ich will es einmal ganz profan ausdrücken: Sie haben mich gut bezahlt, obwohl ich bis jetzt nichts anderes getan habe, als Ihnen zuzuhören.“ Ich hatte es gesagt, weil er schon wieder Anstalten gemacht hatte, nach seinem Scheckbuch zu greifen.


  Er ließ es stecken und sagte stattdessen leise: „Sie haben recht. Ich werde etwas anderes tun! Noch heute sogar!“ Er ließ sich nicht näher darüber aus, was er damit meinte, und ich war nicht indiskret genug, ihn zu fragen.


  Don Cooper schaute auf seine Armbanduhr. „Es ist spät geworden, und wir sind beide müde. Die Gefahr ist im Moment für mich klein. Weshalb es vielleicht besser wäre, ich begebe mich in meine eigene Kabine?“ Er musterte mich. „Bevor ich jedoch gehe, möchte ich mehr über Ihre Person wissen, Mr. Tate!“


  Sofort fühlte ich mich unbehaglich. Es war mir überhaupt nicht recht, über mich selbst zu plaudern. Aus Prinzip nicht. Denn ich finde, wer viel über sich redet, zeigt den anderen auch viel von seinen Fehlern und Schwächen - aber auch von seinen Stärken. In meiner Situation konnte ich mir das erst recht nicht erlauben. Es war wie beim Pokern: Niemand durfte ahnen, was ich in den Händen hielt. Niemand durfte berechnen können, welches meine nächste Reaktion war. Es war deshalb so wichtig für mich, weil es bei jedem meiner Spiele um Leben und Tod ging und meistens sogar um noch mehr! Also waren die Informationen, die ich zu geben bereit war, recht dürftig: „Sie kennen bereits meinen Namen, Mr. Cooper: Ich heiße Mark Tate.“


  „Ist das eigentlich Ihr richtiger Name?“


  Ich lächelte unergründlich. „Hätte ich denn einen Grund, einen falschen Namen anzunehmen?“ Ich räusperte mich. „Ich bin von Beruf Privatdetektiv. Eines Tages wurde ich mit einem Fall konfrontiert, in dem ich es zum ersten Mal mit okkulten Kräften zu tun bekam. Ich erkannte, daß darin meine zukünftige Aufgabe liegen mußte, und damit wurde ich das, was ich heute bin.“


  „Ist das alles?“


  Ich grinste breit.


  „Und - was sind Sie konkret, Mr. Tate?“


  „Ein Reisender in Sachen Geister!“ entgegnete ich trocken.


  „Das genügt mir nicht, Mr. Tate.“


  Ich stand auf und wurde deutlicher: „Tut mir leid, Mr. Cooper, aber es muß Ihnen genügen. Es geht in diesem Fall nicht um mich, sondern um Sie und das, was Sie erzählt haben!“


  Auch er erhob sich. Er machte dabei ein enttäuschtes Gesicht. „Ist gut. Ich respektiere Ihre Haltung, Mr. Tate, und werde nicht weiter in Sie dringen. - Wann treffen wir uns wieder?“


  „Falls es nicht vorher erforderlich wird, würde ich vorschlagen am Mittagstisch!“


  „Einverstanden. Bevor ich allerdings gehe: Wann werden Sie Schloß Pannymoore einen Besuch abstatten?“


  Ich bremste sein Tempo: „Erst einmal werde ich mich um Ihr Wohl kümmern, Mr. Cooper. Wir kennen uns erst seit wenigen Stunden, obwohl es uns erscheinen mag, als sei seit gestern abend eine ganze Ewigkeit verstrichen. Sie müssen verstehen, daß ich mich erst intensiv mit der Sache beschäftigen muß. Vorerst bleiben wir auf dem Schiff. Zu gegebener Zeit werden wir es verlassen, wenn es sich in einem Hafen befindet. Per Flugzeug sind wir sehr schnell wieder in London.“


  Don Cooper ging. Ich sah ihm lange Zeit nachdenklich nach. Natürlich legte ich mich nicht sofort ins Bett, obwohl ich schon sehr müde war. Zuvor mußte ich noch etwas erledigen: Es galt, sich vorzubereiten. Wahrscheinlich war die Gefahr für Cooper stärker als er selber ahnte. Obwohl es fast aussichtslos erschien, wollte ich ihm helfen. Dazu waren galt eben Vorbereitungen notwendig.


  Ich wandte mich dem schmalen Wandschrank zu, der meine armselige Habe beinhaltete. In einem kleinen Köfferchen hatte ich das Wichtigste. Ich öffnete das Ding und nahm ein paar Dämonenbanner heraus. Dann holte ich Schneiderkreide. Damit zeichnete ich in der Kabine einen magischen Kreis, der zur Tür hin offen blieb, und versah ihn mit ein paar Zeichen aus dem „Buch der Druden“ - Zeichen, die nur einer winzigen Minderheit bekannt waren. Sie würden sich hoffentlich auch diesmal bewähren. Rechts und links der Tür legte ich zwei Dämonenbanner. In den ungeschlossenen magischen Kreis zeichnete ich noch einen Drudenfuß, der ebenfalls in Richtung Tür etwas unvollständig blieb.


  Damit war ich mit der Falle für Don Cooper fertig - einer Falle allerdings, die ihm nur helfen sollte...


  


  *


  


  Ich schlief den Schlaf der Gerechten und erwachte erst durch das Telefon. Ich hatte den Decksteward beauftragt, mich zum Mittagessen telefonisch zu wecken.


  Diesmal verzichtete ich auf meine täglichen Meditationsübungen, die für mich sehr wichtig waren, denn ich war alles andere als ein Übermensch. Die magischen Kenntnisse, die ich mir in diesem Leben wieder mühselig angeeignet hatte, konnten nur wirkungsvoll eingesetzt werden, wenn man zu starker Konzentration fähig war. Deshalb mußte ich täglich trainieren. Von allein ging das alles nicht. Außerdem nahm ich jede Gelegenheit wahr, auch sportlich fit zu bleiben. Das hatte sich oft genug bewährt.


  Wie gesagt, heute mußte ich darauf verzichten - zugunsten von mehr Schlaf, den ich jetzt notwendiger als sonst was brauchte. Deshalb hatte ich mich auch so knapp wecken lassen.


  In fliegender Hast machte ich Morgentoilette und kleidete mich an. Wenig später schon trat ich auf den Gang hinaus. Die Vorhänge vor dem Bullauge hatte ich zugezogen. Meine Kabine lag im Dämmerlicht. Außerdem hatte ich das Bullauge mit einem magischen Zeichen gesichert. Um selber geschützt zu sein, hatte ich meinen Schavall angelegt, der rein optisch gesehen aus einem blutroten Stein in der Größe einer geschälten Bohne bestand. Eingefaßt war der Schavall mit einer rostfreien und unglaublich widerstandsfähigen Eisenlegierung, die bereits vor Tausenden von Jahren von Priestern entwickelt worden war! Die Einfassung hatte die Form eines Auges, wodurch der rote Stein wie eine Pupille erschien. Das war grob der optische Eindruck. Ich bezweifelte ernstlich, daß es gegenwärtig außer mir noch jemanden gab, der um die magische Wirksamkeit dieses Schavalls wußte. Allerdings hatte sich im Laufe der Zeit gezeigt, daß das Ding manchmal ein unheimliches Eigenleben entwickeln konnte. Es war unberechenbar und somit nicht immer unbedingt eine Hilfe. Trotzdem blieb es meine stärkste Waffe gegen Dämonen und die Mächte der Schwarzen Magie und mein wirkungsvollster Schutz, auf den ich jetzt nicht verzichten wollte.


  Den Schavall hatte ich aus Indien von einer Hexe. Ihre Erklärungen zur Herkunft und zum Namen des Schavalls waren eher dürftig gewesen. Welche Kraft in ihm steckte, wußte ich ja inzwischen. Damals hatte ich angenommen, der glutrote Stein sei ein seltener Rubin. Ich wollte ihn unter Laborbedingungen untersuchen. Es mißlang mir. Bis heute noch rätselte ich nicht nur über die Legierung der Metalleinfassung, sondern auch über die Beschaffenheit des seltsamen Steines. Aber letztlich war das nicht so wichtig. Wichtiger war, daß er mir mitunter wertvolle Dienste leistete - falls er sich nicht gerade selbständig machte.


  In dieser Hinsicht war der Schavall wirklich unberechenbar. Und ich hatte im Laufe der Jahre oft genug am eigenen Leibe erfahren, was die Hexe damals gemeint hatte, als sie geheimnisvoll davon sprach, der Schavall sei ein mächtiger Geist, der in dem roten Stein gefangen wurde und manchmal so in Zorn geriet, daß er seine Kräfte nicht mehr einwandfrei kontrollieren konnte und sie im Extremfall sogar gegen den Besitzer des Schavalls richtete! Meine eigene Erfahrung schien diese skurrile Behauptung nur zu bestätigen...


  


  *


  


  Ich betrat den Speisesaal unterhalb des Promenadendecks. Don Cooper war bereits anwesend. Ich begrüßte ihn. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er meiner ansichtig wurde. Ich erwischte mich dabei, daß ich unwillkürlich nach meinem Schavall tastete, den ich an einer Silberkette unter dem Hemd trug. Irrte ich mich oder war die Oberfläche des Steins wärmer geworden? Ich steuerte auf den Tisch zu, an dem Cooper saß, und setzte mich auf den freien Stuhl.


  Don Cooper machte gegenüber dem Vorabend einen fast gelösten Eindruck. Das erstaunte mich nicht. Der Mann hatte mehr durchgemacht, als die meisten Menschen überhaupt mit normalem Verstand überstanden hätten. Dabei war er allein gewesen. Jetzt sah er in mir einen Verbündeten, und das mußte ihm mächtig Auftrieb geben. Ich bestellte das Mittagessen. Während ich darauf wartete, unterhielten wir uns. Auch Cooper hatte noch nicht gegessen.


  „Wie haben Sie geschlafen?“ fragte ich.


  „Oh, danke der Nachfrage, aber es hätte nicht besser sein können. Das habe ich wohl Ihnen zu verdanken.“ Er sah mich offen an. „Ich habe es übrigens bereits erledigt!“


  Ich runzelte irritiert die Stirn. „W a s haben Sie erledigt?“


  „Erinnern Sie sich noch an die Andeutung heute morgen? In aller Frühe? Sie haben praktisch einen neuerlichen Scheck abgelehnt. Ich habe einen anderen Weg gefunden, Ihnen meine Dankbarkeit zu zeigen!“


  Ich fühlte mich plötzlich unbehaglich. „So, welchen denn?“


  „Sehen Sie, Mr. Tate, ich bin sehr vermögend, wie sie inzwischen wissen. Bin ich einmal nicht mehr, gibt es nur einen einzigen Erben: meinen Bruder. Mein Schlaf war ein wenig kürzer als Ihrer. Ich habe mich mit dem Rechtsanwalt unserer Familie in Verbindung gesetzt. Ein beträchtlicher Teil meines Vermögens wird Ihnen gehören, wenn ich nicht mehr lebe!“


  Ich war sprachlos und brauchte eine Weile, bis ich dazu etwas sagen konnte. Meine Entgegnung fiel dann auch recht knapp aus: „Sie sind verrückt!“


  „Das mag stimmen, Mr. Tate, aber ich weiß trotzdem, was ich will!“


  Unser Gespräch, das eine so unerwartete Wende erfahren hatte, wurde unterbrochen. Don Cooper bekam sein Essen auf den Tisch. Schweigend schaute ich ihm zu. Dann konnte ich mir eine Bemerkung nicht mehr verkneifen: „Sie sollten sich die Sache doch noch überlegen, Mr. Cooper.“ Ich zögerte. Dann: „Machen Sie das Testament bitte wieder rückgängig!“


  Cooper schüttelte lächelnd den Kopf: „Ich denke gar nicht daran! Außerdem geht es sowieso nicht mehr. Wissen Sie, ich habe mit unserem Rechtsanwalt eine Übereinkunft. Mein Testament ist schon seit vielen Jahren fertig, nur fehlte bisher der Name des Erben. Ich habe mit dem Rechtsanwalt einen Code vereinbart, damit niemand die Sache mißbrauchen kann. Ich nannte also am Telefon den Code und setzte Ihren Namen hinzu. Damit ist es abgeschlossen. Rückgängig machen kann ich es nur, wenn ich mich persönlich zu dem Mann bemühe, und das ist im Augenblick nicht möglich, wie Sie verstehen können: Wir befinden uns schließlich auf einem Schiff und auf hoher See!“


  „Aber das ist doch Wahnsinn, Mr. Cooper. Sie kennen mich doch überhaupt nicht!“ begehrte ich auf.


  Don Cooper aß ein paar Bissen, ehe er antwortete: „Sie überschätzen es, Mr. Tate. Ich dachte bei dem Testament weniger an Ihre Person, sondern mehr an Ihre Aufgabe. Ich will, daß mein Geld für eine gute Sache eingesetzt wird, und die Bekämpfung von Dämonen und negativen Kräften des Jenseitigen halte ich für eine sehr gute Sache. Ihr Name steht in diesem Sinne also nur stellvertretend, weil Sie der einzig kompetente Mann sind, den ich auf diesem Gebiet kenne.“


  Ich war zutiefst bewegt und wollte es mir nicht anmerken lassen. Deshalb versuchte ich einen Scherz: „Diesen Leichtsinn hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Man vermacht im allgemeinen sein Geld nicht jemandem, der einen beschützen soll. Das kann dazu verleiten, daß dieser unaufmerksam wird!“


  Don Cooper lachte nicht. Ernst erwiderte er: „Mein Ableben können Sie ohnehin nicht verhindern. Ich bin sicher, daß es bevorsteht!“


  „Das dürfen Sie überhaupt nicht denken, geschweige denn sagen!“ begehrte ich auf.


  „Doch, ich darf es! Wissen Sie, Mr. Tate, ich war schon immer ein Mann, der seine Chancen realistisch einschätzt. Ich habe mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen, ehe Sie kamen. Durch meine Erlebnisse ist eine unsichtbare Brücke zwischen mir und den beherrschenden Kräften von Schloß Pannymoore entstanden. Niemand vermag es, diese Brücke abzubauen - auch Sie nicht. Lady Ann warnte mich. Ich hätte auf sie hören sollen. Die zweite Nacht war entscheidend gewesen. Der Kontakt mit den Geistern wurde zu stark.“


  Damit hatte er im Grunde genommen den Nagel genau auf den Kopf getroffen. Dasselbe hatte auch ich schon angenommen. Deshalb auch meine Vorbereitungen, die ich am Morgen nach seinem Weggehen getroffen hatte. Auch wenn die Überlebenschance des Mannes noch so gering war - ich wollte nichts unversucht lassen, ihm zu helfen.


  Während des Essens - auch ich wurde jetzt versorgt - kam kein rechtes Gespräch mehr in Fluß. Wir unterließen es schließlich ganz und begaben uns lieber in die Bar. Dort setzten wir uns in eine unbeobachtete Ecke. Don Cooper war jetzt sehr wortkarg. Immer wieder brütete er still vor sich hin. Wenn ich etwas zu ihm sagte, reagierte er mit einsilbigen Entgegnungen. Plötzlich, es war etwa vier Uhr am Nachmittag und ich wollte schon vorschlagen, daß wir uns auf mein Zimmer zurückziehen sollten, richtete sich Don Cooper steil im Sitz auf. Sein Gesicht wechselte die Farbe, die Augen weiteten sich unnatürlich. Ich erschrak, verhielt mich aber abwartend.


  „Was ist, Lady Ann?“ murmelte Don Cooper unvermittelt. „Mein Gott, bist du es wirklich? Was - was willst du von mir? Wie ist es dir geglückt, die Entfernung zu überbrücken - und das auch noch am hellichten Tag?“


  Dann wanderte sein Blick abwärts und heftete sich an meine Brust - dorthin, wo sich der Schavall unter meinem Hemd befand...


  


  *


  


  Sofort spürte ich, wie sich der Schavall erwärmte. Die Hitze war gerade noch auf der nackten Haut erträglich.


  „Was - was haben Sie dort, Mr. Tate?“ erkundigte sich Don Cooper mit hohler Stimme. „Es - es tut Lady Ann weh - weh - weh!“ Seine Stimme war immer lauter geworden. Ich fürchtete schon, daß man auf uns aufmerksam werden könnte. Cooper hob die Hand. Ich ahnte, was er vorhatte, tat aber nichts, um es zu verhindern. Blitzschnell stieß seine Hand vor, traf gegen meine Brust, krallte sich um den Schavall, der unter dem Stoff verborgen war. Ein leiser Schrei löste sich von Coopers Lippen. Er rollte mit den Augäpfeln. Der Schavall indessen gab ein hohes Summen von sich, das gottlob von der Musik in der Bar übertönt wurde. Gleichzeitig stieg die Hitze. Deutlich erkannte ich, wie sich Coopers Hand verwandelte. Es war auf einmal die zierliche Hand einer Frau! Cooper änderte sich völlig. Ich schaute genauer hin. Nein, es war anders: Es schob sich sozusagen ein anderes Aussehen über ihn! Es war das Aussehen einer dunkelhäutigen Frau. Ihr Antlitz war schmerzverzerrt. Undeutlich schimmerte Coopers Gesicht hindurch. Es hatte eine wächserne Farbe, und die Augen waren geschlossen. Der Mann war nicht mehr bei Sinnen.


  Auch die Augen der Frau waren geschlossen. Jetzt riß sie die Augen auf. Ich spürte ihren hypnotisierenden Blick, der mich allerdings nicht beeinflussen konnte. Sie bewegte die Lippen, und ich hörte ihre gesprochenen Worte, aber nicht mit den Ohren, sondern sie entstanden direkt in meinem Kopf: „Was ist das für ein gräßliches Ding, Fremder?“ stöhnte sie. „Es erfüllt mich mit Kraft und ermöglicht es mir, über diese Distanz hinweg mit dir in Verbindung zu treten und sogar teilweise zu materialisieren. Das ist phantastisch. Und doch schmerzt es mich furchtbar. Es droht mich von innen heraus zu verbrennen. Nein, es hilft mir eigentlich nicht, sondern... es zwingt mich! Und - und ich beginne zu begreifen...“ Ihre Augen wurden größer, als wollten sie mich verschlingen. Der Blick wurde noch rätselhafter. „Wir alle, die wir auf Schloß Pannymoore herumgeistern, stehen mit Cooper in magischer Verbindung. Aber nur mir gelingt es, bei Tageslicht in Aktion zu treten. Deshalb hat das gräßliche Ding auch Macht über mich...“


  Endlich sagte auch ich etwas: „Du bist also Lady Ann - im Leben eine Voodoo-Hexe gewesen!“


  Sie erschrak. „Es - es schmerzt so sehr. Bitte, Fremder, befreie mich davon! Befiel dem Ding, mich zu lassen!“


  „Warum weichst du mir aus? Du bist doch eine Voodoo-Hexe gewesen, eine Priesterin sogar? Habe ich recht?“


  „Ja!“ stöhnte sie herzerweichend.


  Ich ließ nicht locker: „Schön hast du dir das ausgedacht, das mit Lord Burgess. Du hast ihn in deinen Bann geschlagen, weil er reich war. Es war deine Chance, dem Voodoo zu entfliehen. Aber dabei bist du sozusagen vom Regen in die Traufe gekommen!“


  „Das ist nicht wahr, nein!“ schrie der Geist. „Du lügst! Ich habe den Lord nicht beeinflußt, obwohl ich es gekonnt hätte. Er hat mich befreit, aus reiner Liebe! Und auch ich habe ihn geliebt - und liebe ihn noch immer! Diese Liebe war und ist - echt und ehrlich! - Und was weißt du denn schon über die Gesetze des Voodoo - über jene, die sich einmal darin verstrickt haben - gegen ihren freien Willen?“


  „Genug!“ Ich winkte ab. „Es bleibt dahingestellt, ob es echte Liebe oder nur deine Manipulation war. Auf jeden Fall hast du dich auf diese Weise von Voodoo losgesagt. Das zeigt mir, wie gefährlich du bist. Deine Macht muß sehr groß gewesen sein, sonst wäre dir die Flucht von Voodoo nie gelungen. Du mußtest sicher gewesen sein, daß dich die Rache von Voodoo nicht treffen kann, daß du gegen sie gefeit bist. Welchen Rang hast du denn eigentlich bekleidet - den einer Mamaloi? Nein, du mußt sogar mehr gewesen sein, vielleicht viel, viel mehr?“


  „Bitte, höre auf damit! Hab Erbarmen! Quäle mich nicht länger so. Das habe ich nicht verdient!“


  „Darüber zu entscheiden, steht mir nicht zu. Dafür weiß ich noch zu wenig.“ Ich ließ mich nicht erweichen und fuhr fort: „Kommen wir auf deine Person zurück: Es muß ein böses Erwachen für dich gewesen sein, als du merktest, auf was du dich da eingelassen hast. Du bist den Kräften auf Schloß Pannymoore nicht gewachsen, meine Liebe. Sie haben dich gewissermaßen überrannt. Du konntest nicht mehr fort von dem Schloß und mußtest sogar sterben.“


  „Nicht gewachsen, sagst du?“ Sie funkelte mich zornig an. „Was weißt du denn schon, elender Sterblicher? Ich bin stärker als sie alle, aber ich konnte dennoch nichts gegen den Fluch tun. Er muß erfüllt werden und wird noch immer erfüllt.“


  „Wie ist er entstanden und wie lautet er?“ bohrte ich.


  „Laß mich frei, bitte, laß mich frei!“ bettelte sie. „Befreie mich aus der Gewalt dieses gräßlichen Dinges, das du an deiner Brust verborgen hältst.“ Ihr Abbild wurde leicht milchig. Dann stabilisierte es sich wieder. Der Geist wand sich wie unter Schlägen.


  Ich hatte keinerlei Mitleid - weil ich es mir nicht leisten konnte. „Beantworte meine Fragen! Ich muß mehr erfahren.“


  „Narr!“ fauchte sie mich an. „Don Cooper hat dir doch die ganze Geschichte haarklein erzählt. Merkst du denn nicht, daß ich auf seiner Seite stehe? Wo stehst du denn eigentlich? Bist du denn gegen ihn?“


  „Nein, er ist mein Auftraggeber, und mein Auftrag ist recht klar umrissen.“


  „Dann hör mir mal gut zu, Sterblicher: Der Fluch ist uralt. Der schwachsinnige Riese, von dem dir Don Cooper erzählte, ist der eigentliche Verursacher. Er ist nicht wirklich debil,sondern erscheint nur so. Ein wüster Kerl war das zu Lebzeiten. Seine liebste Beschäftigung war das Vergewaltigen junger, unschuldiger Mädchen. Er war der Herr von Pannymoore gewesen. Niemand wagte es, sich ihm zu widersetzen. Bis er auf eine alte Kräuterhexe stieß. Sie hatte eine Pflegetochter, die wahrscheinlich dazu auserkoren war, einmal in ihre Fußstapfen zu treten. Man sagte der Kräuterhexe magische Fähigkeiten nach, und es zeigte sich, daß sie diese auch tatsächlich besaß. Der furchtbare Lord Burgess von damals vergriff sich an der Pflegetochter. Da sie sich gegen ihn wehrte, wurde er brutal - und vergewaltigte sie schließlich. Wütend wegen ihrer ungebrochenen Widerspenstigkeit, wollte er das arme Ding sogar umbringen. Er hätte es auch wahrscheinlich getan, hätte die Hexe es nicht rechtzeitig vereitelt. Und dann verfluchte sie ihn!“


  „Das kann doch wohl nicht sein: Wie kam es dann, daß auch die Nachfahren verflucht wurden, die eine Frau heirateten, die nicht standesgemäß war?“


  „Befreie mich von meinen Qualen! Ich halte es nicht mehr länger aus. Dann kann ich dir noch viel mehr berichten!“ lockte sie mich. Aber ich ließ mich nicht beirren.


  „Ich würde dich ja befreien, doch das steht im Moment nicht in meiner Macht. Außerdem würdest du augenblicklich den Kontakt mit mir verlieren.“


  Sie stöhnte laut. Niemand in der Bar war bisher auf uns aufmerksam geworden. Die Unterhaltung verlief telepathisch, konnte also von niemandem gehört werden, und gottlob hatten wir uns eine Ecke ausgesucht, die nicht von überall aus einsehbar war. Abends diente sie bestimmt als lauschiges Plätzchen für Verliebte.


  „Also gut!“ ächzte der Geist. „Ich - ich will es dir näher erklären, Fremder: Der Fluch besagt, daß Lord Burgess unfähig sein sollte, jemals wieder sein Anwesen zu verlassen. Er sollte ewiger Gefangener seines eigenen Hauses bleiben. Frauen sollten das Schloß meiden, wobei seine Gelüste sich noch verstärken sollten - Gelüste, die von nun an stets unbefriedigt bleiben mußten. Die eigene Frau sogar sollte ihn verachten und verabscheuen.


  Der Fluch wirkte. Lord Burgess konnte dagegen unternehmen, was er wollte. Seine Frau, die indirekt in Mitleidenschaft gezogen wurde, machte ihm den Vorschlag, die Scheidung einzureichen. Sie redete ihm ein, das sei die einzige Möglichkeit, auszubrechen. Außerdem könnte er dann der Hexe eins auswischen, denn in dem Fluch war nicht enthalten, daß er nicht mehr heiraten dürfte.


  Inzwischen hatte die Pflegetochter der Hexe ein Kind bekommen - ein Kind, dessen Vater Lord Burgess war. Das Kind war schwachsinnig und gräßlich mißgestaltet. Die Hexe brachte es eigenhändig zum Schloß. Dort erfuhr sie, daß die Schloßherrin sich auf die Seite des Lords geschlagen hatte, um ihr eins auszuwischen. Das brachte sie gegen die ganze Familie auf. Sie zeigte das Kind und erweiterte ihren Fluch.


  In der Schloßhalle hat sie damals gestanden. Der Lord und seine Frau sollten nie mehr ihre Ruhe finden. Die Kinder und Kindeskinder allerdings sollten von dem Fluch nur betroffen werden, wenn sich ein weiterer Burgess anmaßen würde, eine Frau zu schwängern, die nicht seines Standes entsprach, und wenn diese Frau dann auch noch freiwillig die Verbindung mit dem Lord eingehen würde, sollte auch sie von dem Fluch betroffen sein.


  Es ist heute nicht mehr im Detail rekonstruierbar, was die Alte alles gezetert hat. Tatsache ist, daß keiner der Nachfahren des Lords letztlich die ewige Ruhe bekommen hat. Sie geistern noch alle im Schloß herum, treten allerdings nur dann auf, wenn der Fluch erneut in Kraft tritt. Ansonsten überbrücken sie zeitlos und unbewußt die Jahre. Deshalb auch der Zorn auf Frank und mich: Wir haben die Geister wieder geweckt, haben sie erneut ihrer Lage bewußt gemacht.“


  „Was geschah anschließend mit der Hexe?“ fragte ich.


  „Der Lord erschlug sie mitsamt dem unschuldigen Kind, das er gezeugt hatte. Damit aber konnte er den Fluch nicht mehr rückgängig machen. Er bekam furchtbare Wirkung und ist eben noch heute gültig. Die letzten Jahre seines Lebens hat der Lord gezwungenermaßen auf dem Schloß verbracht. Dabei verwirrte sich allmählich sein Geist. Eines Tages brachte seine eigene Frau ihn um. Es heißt, er habe sie anschließend zu sich ins Grab geholt.“


  „Hatten sie denn Kinder?“


  „Ja, aber die wußten von den Ereignissen nichts. Der Lord hatte sie in der Fremde erziehen lassen. Sie traten das Erbe an, und alles ging zunächst gut.“


  Die wispernde Stimme des Geistes war immer schwächer geworden. Er litt sichtbar. Seine Kräfte verließen ihn. Mir tat die Geisterfrau jetzt doch leid. Ich hatte viel erfahren von ihr - mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. War es nicht schon genug? Nein, das war es wirklich noch nicht. Etwas Wichtiges fehlte noch: „Ich weiß jetzt zwar fast alles über den Fluch, doch was ist mit dir?“


  „Denke daran, was dir Cooper erzählt hat: In den unterirdischen Gängen, unterhalb von Schloß Pannymoore, als ich ihn führte, haben wir miteinander gesprochen. Ich bin in der Kette der zurückliegenden Ereignisse eine Ausnahme.“


  „Ja, denn du bist die einzige Voodoo-Hexe!“


  „Aber vielleicht liegt gerade darin unsere Chance?“


  „Ich werde versuchen, Don Cooper zu schützen. Bald schon werde ich zum Schloß kommen. Allein dürften meine Chancen gering sein, aber du könntest mich in der Tat unterstützten.“


  „Ich weiß nur noch nicht wie.“


  „Heißt das, du bist grundsätzlich damit einverstanden?“


  „Natürlich! Falls es dir gelingt, den Fluch zu brechen, dann ist das nur gut für mich. Aber wie willst du es überhaupt anstellen?“


  Ich überlegte hin und her. „Ich - ich weiß es nicht. NOCH nicht!“ fügte ich hinzu.


  „Bedenke, daß ich um Mitternacht schwächer bin, Fremder, denn dann setzen mir die Kräfte des Hauses umso mehr zu!“


  „Das habe ich nicht vergessen. Ich muß die Geister auf mich lenken, wenn es soweit ist. Dann müßte es gelingen. Du wirst dann freier sein.“


  „Es setzt voraus, daß du mir vertraust, denn du überläßt im entscheidenden Moment die Entscheidung mir, was geschehen soll! Bedenke das!“


  Irrte ich mich, oder war da ein falscher Unterton? Ich war mißtrauisch, aber die Geisterfrau hatte recht: Ich mußte mich auf sie verlassen, koste es, was es wolle. Allein war der Kampf gegen die Mächte der Finsternis zumindest im vorliegenden Fall ziemlich aussichtslos, weshalb ich auch sagte: „Du hast vollkommen recht, Lady Ann - und ich hoffe inbrünstig, daß du kein falsches Spiel mit mir treiben wirst. Auf alle Fälle sollst du wissen, daß du mich nicht vernichten kannst. Du hast ja bereits Bekanntschaft mit meinem Schavall gemacht und bist immer noch dabei. Vergiß es nie!“


  „Wann wirst du eigentlich kommen?“


  „Das kann ich dir noch nicht sagen. Halte dich jedenfalls bereit. Ich würde liebend gern ohne dich auskommen, aber dann würde mich die Sache sehr viel länger aufhalten und ich würde weder den unglücklichen Don Cooper, noch seinen Freund Frank Burgess retten können. Außerdem würden mit dem Tode von Burgess die Geister sowieso verschwinden und ich müßte praktisch warten, bis der Fluch irgendwann erneut in Kraft tritt. In diesem Zusammenhang übrigens noch eine wichtige Frage: Was geschieht eigentlich mit dem Fluch, falls es keine Nachkommen mehr gibt? Ich meine, es gibt doch keine Nachfolger mehr von Lord Burgess - oder?“


  Ihr schönes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, das aber bald mehr eine schmerzerfüllte Grimasse wurde. „Wer sagt denn überhaupt, daß es keinen Nachfolger gibt?“


  „Wie meinst du das?“


  „Wurde ich denn nicht - Mutter, ehe mich der Tod ereilte - der Tod durch die verfluchten Geister?“


  Ich nickte. „Und wo befindet sich das Kind jetzt?“


  „Ich weiß es nicht!“


  Belog sie mich? „Das nehme ich dir nicht ab, Lady Ann!“


  „Na, wie hätte ich es denn erfahren sollen? Ich starb im Krankenhaus. Seitdem ist mein Geist Gefangener des Schloßes. Ich liebe Frank, und die Geister quälen mich, indem sie die Wirkung des Fluches verstärken, was es mir unmöglich macht, mit Frank in direkten Kontakt zu treten. Er allein könnte sagen, wo sich das Kind befindet. Auch die Geister wissen es nämlich nicht, da es sie nicht interessiert - NOCH nicht. Frank wird das Kind zu Pflegeeltern gebracht haben, ganz gewiß. Es wird dafür sorgen, daß der Fluch nicht erlischt, und ich bin sicher, daß die Kraft dieses Fluches sogar noch Auswirkungen hat, wenn die ganze Familie ausgestorben ist. Da sind die Geister. Sie bilden ein ungeheures Potential von mystischer Energie, in Jahrhunderten herangereift. Zur Zeit erscheint es gebändigt. Ich weiß allerdings nicht, was passiert, wenn es frei wird - nach Beendigung des Fluches etwa.“


  Viel später würde ich an diese Worte zurückdenken und es vielleicht bitter bereuen, daß ich ihnen im Moment so wenig Bedeutung beimaß...


  „Noch eine letzte Frage, Lady Ann: Was hast du dem jungen Lord in deinen Briefen geschrieben?“


  „Die Briefe sind sehr intim. Außerdem habe ich Frank darin den Fluch erklärt, von dem er kaum etwas wußte. Wahrscheinlich schämt er sich dessen, was sein Vorfahr getan hat. Frank ist ein rechtschaffener Mensch.“


  Ich dachte kurz nach. Gab es noch was, das es zu klären galt? Vielleicht nur noch eines: „Habe ich eine Chance, Don Cooper zu retten?“


  Sie stöhnte auf und begann fürchterlich zu heulen. Es klang schaurig. Gottlob konnte es es nur von mir gehört werden. „Du hast versprochen, die letzte Frage gestellt zu haben. Sollen diese Höllenqualen denn ewig dauern? Ich hasse dich dafür. Ja, Fremder, ich hasse dich mit aller Kraft. Im Moment arbeiten wir zwar zusammen, weil es so besser ist, aber eines Tages vielleicht habe ich die Gelegenheit, dir alles heimzuzahlen. Du sollst mehr als nur einen Vorgeschmack dessen bekommen, was ich jetzt durch dich erleiden muß...“


  Ich ignorierte die Drohung einfach. „Dies beantwortet nicht meine Frage!“ erinnerte ich ruhig.


  Sie heulte noch schauriger. Dann schleuderte sie mir haßerfüllt entgegen: „Also gut, Elender: Sieh dich vor, wenn du Cooper hilfst! Sieh dich vor, Fremder! Es kann sein, daß dich die Kräfte des Schlosses mit hineinziehen und ebenfalls vernichten!“


  Damit war es wirklich genug: Ich griff nach dem Schavall. Im gleichen Moment fiel die Hand Coopers ab, und der Geist verblaßte. Don Cooper schlug die Augen auf und schaute verwirrt umher. Sein Blick blieb an mir hängen. „Was - was ist denn passiert?“


  Ich konnte ihm nicht antworten, denn ich hatte eine entsetzliche Entdeckung gemacht: Der Schavall war verschwunden! Unberechenbar, wie er war, hatte er sich scheinbar in Nichts aufgelöst - mitsamt der Kette. Wie konnte das geschehen? Hatte etwa Lady Ann ihre Geisterhände mit im Spiel? Das wollte ich nun doch nicht annehmen. Es war deutlich genug gewesen, wie sehr sie unter der Einwirkung des Schavalls gelitten hatte. Was aber war sonst passiert?


  Ich verscheuchte meine Gedanken daran, denn sie würden die Lösung doch nicht finden. Etwas hatte die Kräfte, die in dem magischen Auge schlummerten, gestört, und es lag nicht in meiner Macht, etwas dagegen zu unternehmen. Ich mußte es nehmen, wie es sich mir darbot. Obwohl mir klar war, daß meine Chancen ohne den Schavall auf ein erschreckendes und beängstigendes Minimum gesunken waren.


  Ich erwiderte den Blick Coopers und dachte bitter: Wahrscheinlich hat Lady Ann recht. Die gewaltigen Kräfte, die auf Pannymoore regieren, werden uns beide ins Verderben jagen.


  Gottlob konnte Don Cooper diese meine düsteren Gedanken nicht lesen. Es war alles so schon schlimm genug für ihn.


  


  


  


  


  6. Kapitel


  


  „Was ist passiert?“ wiederholte Don Cooper.


  „Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, Lady Ann persönlich kennenzulernen“, entgegnete ich. „In diesem Zusammenhang: Ist Ann eigentlich ihr wirklicher Name?“


  Cooper schüttelte verwirrt den Kopf. „Wirklicher Name? Nein, ich glaube, sie hatte überhaupt keinen. Frank hatte gute Beziehungen und besorgte ihr erst einmal einen Paß, als er sie kennenlernte. Dabei gab er ihr den Namen Ann.“ Erst jetzt schien ihm richtig zu Bewußtsein zu kommen, was ich überhaupt gesagt hatte. „Sie - sie war - hier?“ fragte er ungläubig. „Wie - wie meinen Sie das?“


  Ich erzählte ihm alles - das heißt, fast alles. Zum Beispiel ließ ich die Abmachung aus, die ich mit dem Geist getroffen hatte. Unwillkürlich mußte ich daran denken, daß ich hier den einmaligen Fall hatte, daß aus einer Voodoo-Hexe eine Drude geworden war. Drude bedeutet weiblicher Geist - allerdings meist böser weiblicher Geist.


  „Ich würde vorschlagen, wir ziehen uns auf mein Zimmer zurück“, schloß ich nach einem Blick auf die Armbanduhr. Es war nach sechs Uhr inzwischen, und die Dunkelheit würde bald hereinbrechen. Ich wollte kein Risiko eingehen. Die Falle für Don Cooper mußte noch vor dem Finsterwerden zuschnappen.


  Wir gingen, nachdem wir unsere Rechnung beglichen hatten. Unterwegs war ich doch etwas nervös. Die Kabinen wurden regelmäßig gereinigt. Dem Decksteward hatte ich beim Wecken zwar gesagt, daß dies in meiner Kabine ausnahmsweise unterbleiben sollte... Ich behauptete, wichtige Dinge ausliegen zu haben... Es war klar, daß er an Geschäftspapiere oder ähnliches dachte. Daß die Dinge, die ich wirklich ausliegen hatte, im Grunde genommen noch wichtiger waren, da es um Sein oder Nichtsein ging, um es einmal drastisch auszudrücken, konnte er nicht ahnen. Deshalb bestand die Möglichkeit, daß er sich vielleicht selber von der Dringlichkeit überzeugt hatte. Was, wenn die Kabine jetzt aufgeräumt und damit der magische Kreis zerstört war?


  Ich verscheuchte die Gedanken daran wieder, denn die Kajüte war erreicht. Ich schloß auf und ließ Don Cooper zuerst eintreten. Ich schob mich hinter ihm herein, sah mit einem Blick, daß alles unverändert war, zog blitzschnell meine Schneiderkreide, zeichnete die noch fehlende Ecke des fünfzackigen Drudenfußes auf den Boden direkt vor dem Drudenfuß, ohne ihn also zu schließen - und schloß dafür den magischen Kreis rings um den Drudenfuß.


  Don Cooper hatte mir erstaunt zugesehen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich da tat, wie ich seinem Gesichtsausdruck entnehmen konnte. Ich ließ ihm auch gar keine Zeit, sich in irgendeiner Weise dagegen zu verwahren. Nachdem ich die Schließung des Kreises mit einem Zeichen aus dem Buch der Druden besiegelt hatte, sprach ich ein paar Worte aus der alten, längst untergegangenen und vergessenen Sprache der Goriten, einem kleinen Stamm, der in der Frühgeschichte gelebt und aus lauter Magiern und Zauberern bestanden hatte. Gerüchten unter Informierten zufolge sollen noch heute viele Kultgegenstände der unbegreiflichen Goriten im Verkehr sein. Möglicherweise gehörte auch mein Schavall dazu.


  Kurz dachte ich voller Wehmut daran, daß mir das Ding abhanden gekommen war. Dann konzentrierte ich mich auf die Beschwörung. An den Wänden der Kabine stieg auf einmal farbiger Nebel auf. Er wallte stark und ließ die Wände schließlich hinter einer undurchdringlichen Mauer verschwinden. Es wurde rasch dunkel, denn auch das wenige Licht, das durch das Bullauge hereinkam, wurde geschluckt.


  Don Cooper sah sich verständnislos um. In seine Augen trat auf einmal Mißtrauen. Er fühlte sich von mir hintergangen. Aber ich hatte im Moment keine Zeit für Erklärungen. Ich mußte handeln, so lange das noch möglich schien. Die Zeit war relativ günstig. Wir befanden uns auf hoher See, weitab der Zivilisation. Die störenden Einflüsse waren auf ein Minimum beschränkt. Die Sonne würde bald hinter dem Horizont verschwinden und nicht mehr die magische Kraft des polarisierten Mondlichtes behindern. Dieses Licht entfaltete sowieso gerade auf dem Meer seine größte Wirksamkeit, wie bekannt.


  Der Nebel begann auch mich einzuhüllen. Don Cooper stand genau richtig. Er befand sich inmitten des unvollständigen Drudenfußes. Der fünfte, davon losgelöste Zacken begann auf einmal zu glimmen. Es war eine Glut, die keine Hitze verbreitete, sondern Kälte. Sie ging auf den Drudenfuß über, der sich einen Schritt weiter befand. Auch hier begann der Kreidestrich zu erstrahlen.


  Ich sah Don Cooper an, daß seine Panik zu wachsen begann. Hoffentlich machte er mir durch eine unbedachte Handlungsweise keinen Strich durch die Rechnung.


  „Kamir munguru!“ brüllte ich.


  Der Nebel war inzwischen so dicht geworden, daß man außerhalb nichts mehr hören konnte. Auch drang kein Fremdlicht mehr herein, das die Wirkung der Beschwörung hätte beeinträchtigen können. Daß man überhaupt noch etwas sehen konnte, war dem gespenstischen Glühen des Drudenfußes zu verdanken. Als wäre der Drudenfuß, das Pentagramm, ein selbständiges Wesen, das meine goritischen Worte nicht nur hören, sondern auch verstehen und darauf reagieren konnte, begannen die leuchtenden Linien sich zu bewegen. Es gab ein knarrendes Geräusch, als schwinge eine schlecht geölte Tür langsam in den Angeln. Das ging durch und durch.


  Die Linie begann zu verschwimmen, das Pentagramm immer mehr vergrößernd. Auf einmal erschienen die Enden des durchbrochenen Kreidestrichs wie die Stummel nach einer Amputierung. Sie zitterten auf den einsamen Zacken zu, um sich mit ihm zu vereinen und die Linie zu schließen. Hin und her wedelten sie.


  Don Cooper machte Anstalten, auf mich zuzugehen. Und ich konnte ihm kein Zeichen geben. Kein Wort durfte jetzt über meine Lippen gehen, wollte ich die Beschwörung nicht unterbrechen. Don Cooper hob das Bein, um aus dem Drudenfuß zu treten. Das Knarren schwoll an. Die Linie bewegte sich zuckend, fast hektisch. Don Cooper hielt inne. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. Sein Zögern genügte. Das Pentagramm schloß sich! Eine plötzliche, fünfeckige Feuersäule schoß gegen die Decke, berührte diese und fraß sich fest. Don Cooper war mittendrin. Er schrie gellend. Ich konnte ihn nicht mehr sehen.


  


  *


  


  Die Feuersäule, die Don Cooper in ihrer Mitte gehabt hatte, fiel wieder in sich zusammen. An der Decke blieben die verbrannten Umrisse eines fünfzackigen Sternes: der Trutenvuoz, also der Fußabdruck einer Drude. Sein Äquivalent befand sich am Boden. Nachdem der Zauber seine Wirksamkeit verloren haben würde, würden auch diese Zeichen spurlos verschwinden, als hätte es sie nie gegeben.


  Don Cooper war wieder sichtbar. Bleich starrte er mich an. Er wollte was sagen, doch ich schüttelte nur den Kopf. Noch war ich nicht fertig. Jetzt war ich erst soweit, daß Don Cooper gefangen war. Aber der Zweck der Sache war schließlich, ihn immun zu machen gegen die Angriffe der Geister. Diese Angriffe würden letztlich aus ihm selbst kommen. Es mußte mir also gelingen, innerhalb des Zeichens jegliches Wirken dämonischer Kräfte möglichst unwirksam zu machen. Ein schwieriges, wenn nicht sogar unmögliches Unterfangen. Wesentlich leichter wäre es gewesen, wäre der Angriff von außen, von meinem Standpunkt aus, zu erwarten gewesen...


  Ich hob die Arme und sah zur Decke. „Kaballa!“ rief ich. Das war eigentlich ein Schimpfwort der alten Goriten. Dieses Wort wurde von den Juden viel später wieder aufgenommen und diente als Bezeichnung einer jüdischen Geheimsekte, welche die berühmte Kaballa, eine magische Schrift, entwickelte. „Kaballa, sythonemsig!“ Das genügte. Ich konzentrierte mich auf das Folgende: Im Geiste nahm ich die Ereignisse vorweg, wissend, daß sie sich in Wirklichkeit ebenso begeben würden.


  Jetzt begann der eigentliche magische Kreis zu glühen. Er schien zu „atmen“, erweiterte sich um zwei Zoll, zog sich wieder zusammen. Dabei wurde das Gluten immer intensiver. Zum zweitenmal schoß eine Feuersäule empor. Sie war diesmal nach außen hin rund. Ich wußte, daß sich das Feuer im Innern ausbreitete und den Zwischenraum zwischen Drudenfuß und Kreis auszufüllen begann. Erst wenn die Innenseite fünfseitig war, war es geschafft.


  Die Flammenwand fiel in sich zusammen. Die Luft flimmerte noch. Der Zwischenraum war schwarz verkohlt. An der Decke ebenso wie am Boden. Don Cooper war auf die Knie gesunken. Er begann zu begreifen, was ich tat, und verhielt sich abwartend. Und noch immer war ich nicht am Ende angelangt. Ich ließ den farbigen Nebel zu einem einheitlichen Grauton werden. Dazu genügten ein paar einfache Beschwörungen. Er kroch papierdünn über den Boden, machte aber am magischen Kreis halt.


  Jetzt schien es, als sei der Raum der Wirklichkeit entrissen und als befände er sich in einem anderen Universum. Ich begann, die lange Litanei der aufsteigenden Kräfte zu singen. Schon nach den ersten Versen zeigte sich eine Wirkung. Don Cooper schreckte zusammen, als er sich plötzlich von einer unsichtbaren Gewalt gepackt fühlte. Er schwebte in die Mitte des Raumes. Hier wurden die bestehenden Naturgesetze nicht auf den Kopf gestellt, sondern durch andere, durch magische, die im Grunde ebenfalls zu der Kategorie der Naturgesetze gehörten, ersetzt. Auch für die Schwarze Magie und die Weiße Magie gab es Grenzen, doch war ich hier noch weit davon entfernt, sie auch nur zu berühren.


  Als ich die Litanei abbrach, war es vollendet. Ich fühlte mich total ausgepumpt. Gottlob waren es noch ein paar Stunden bis Mitternacht, also bis zum Beginn des eigentlichen Kampfes. Ich würde also Zeit haben, mich zu erholen.


  „Können Sie mich gut verstehen?“ rief ich Cooper zu.


  Er nickte. „Was, um alles in der Welt, soll das hier eigentlich bedeuten?“


  „Es ist Ihre und meine Lebensversicherung“, klärte ich ihn auf. „Der Angriff der Geister wird aus Ihnen selbst erfolgen. Die werden es jetzt schwer haben, Ihnen Schaden zuzufügen, Mr. Cooper. Auch an mich selbst kommen sie nicht heran, weil ich durch die magische Barriere geschützt bin.“


  „Ist es denn möglich, mich wieder in eine normale Lage zu bringen? Ich fühle mich schwerelos. Mann, ich bin doch kein Astronaut!“


  Ich lachte humorlos. „Daran müssen Sie sich gewöhnen, Mr. Cooper.“


  „Wieso? Wie lange soll das denn dauern?“


  „Mindestens bis Mitternacht. Erst dann wird sich erweisen, ob meine Vorbereitungen ausreichend sind.“


  „Sie haben eine umwerfende Art, einem Mut zu machen. Warum haben Sie mich mit der Sache überrumpelt? Warum haben Sie nicht vorher alles erklärt?“


  „Ihre Konsterniertheit zu Beginn war mit ein wichtiger Faktor in der Beschwörung.“


  „Das müssen Sie mir näher erläutern. Das verstehe ich nicht.“


  „Es ist ganz einfach, Mr. Cooper. Wären Sie informiert gewesen, hätten Sie mit Ihren Gedanken und Ihren Erwartungen das Ganze stören können.“


  „Das kann ich einfach nicht glauben. Ich besitze keinerlei magische Kräfte.“


  „Vergessen Sie nicht die beiden Nächte, die Sie auf Pannymoore zugebracht haben! Es hat sich in dieser Zeit etwas für Sie geändert.“


  „Meinen Sie wirklich?“


  „Natürlich, sonst wären Sie nicht erst hernach so gefährdet gewesen wie Sie es jetzt noch sind. Die Geister hatten Gelegenheit, eine magische Brücke zu bauen.“


  „Und was geschieht jetzt?“


  „Ich mußte mit der Beschwörung vor Sonnenuntergang fertig sein. Die Zeit wurde von mir bewußt so gewählt. Bei Abschluß des Vorganges setzte die positive Einwirkung des Dämmerungseinfalles ein.“


  „Das ist mir zu hoch.“


  „Also gut, lassen wir das. Auf jeden Fall ist die Kraft vorerst voll da, wenn die Dunkelheit endgültig hereingebrochen ist.“ Ich schaute auf die Uhr. „In den nächsten Sekunden ist die gesamte Wirkung entfaltet. Wir werden es zu spüren bekommen.“


  Kaum hatte ich ausgesprochen, traten die ersten Phänomene auf: Das gesamte Gebilde begann zu pulsieren. Ein unirdisches Singen entstand dabei. Und dann begann es sich zu drehen. Da ich unmittelbar am Rand stand, konnte ich mich dem nicht entziehen: Ich wurde mit herumgewirbelt. Schwindel traten auf. Aber bevor sie lästig werden konnten, stoppte die Bewegung abrupt. Dafür begann die Luft intensiv zu flimmern. Blitze zuckten im Innern des Gebildes auf und ab. Don Cooper fuhr jedesmal erschrocken zusammen, wurde aber kein einziges Mal getroffen. Schließlich gab es einen gewaltigen Donnerhall, bei dem alles erzitterte, und im Innern, direkt neben Don Cooper, entstand ein glühendes Auge.


  Ich schaute benommen darauf. Nein, das gehörte nicht zu den erwarteten Phänomenen: Deutlich erkannte ich nämlich meinen Schavall, der sich nach dem Gespräch mit dem weiblichen Geist selbständig gemacht hatte. Hier schwebte er regungslos. Jetzt erschien er wie ein richtiges Geisterauge, das mich unverwandt anstierte.


  Damit erschien das ganze Unternehmen zum Scheitern verurteilt. Ich wußte nicht, was ich machen sollte. Der Schavall störte alles, und ich hatte keine Möglichkeit, ihn in meinen Besitz zu bringen, um ihn zu manipulieren. Die Barriere, die ich selbst geschaffen hatte, war für mich unüberwindlich. Und das Auge starrte und starrte. Auf mich wirkte es höhnisch: Wußte das Ding denn, daß es alles zum Scheitern verurteilt hatte?


  


  *


  


  Minutenlang herrschte Schweigen. Ich war zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt, um etwas sagen zu können.


  Don Cooper betrachtete den strahlenden Schavall eingehend. Das Gluten bewies, daß das Ding in Tätigkeit war. Es benahm sich im Moment nicht magisch neutral. Don Cooper, der von allem keine Ahnung hatte, beendete sein Studium und langte vorsichtig nach dem Schavall. In gebührendem Abstand prüfte er zunächst, ob das Ding Hitze ausströmte. Er wurde sofort mutiger, denn die Hitze fehlte anscheinend. Don Cooper wollte den Schavall sogar in die Hand nehmen - einfach so!


  Ich erwachte schlagartig aus meiner Erstarrung: Ich mußte es unter allen Umständen verhindern, denn es war unabsehbar, was eine Berührung für Folgen haben könnte. „Nicht!“ brüllte ich.


  Erschrocken zog Cooper seine Rechte wieder zurück. Verständnislos blickte er in meine Richtung. „Was ist damit?“


  Sollte ich es ihm verraten? Ich entschied mich dagegen. Die Geister sollten nicht wissen, was der Schavall bedeutete. Vielleicht war dadurch doch noch etwas zu retten? „Das ist jetzt unwichtig!“ entgegnete ich hart. „Sie dürfen es auf keinen Fall anrühren. Ignorieren sie es einfach.“


  „Ignorieren?“


  „Ja“, erwiderte ich mit leichtem Anflug von Ärger, den ich allerdings sofort wieder bekämpfte. Ich mußte jetzt Ruhe bewahren, wollte ich keinen Fehler begehen.


  Ein Gedanke kam mir. Ich schloß die Augen und stellte mir den Schavall vor. Dann gab ich ihm den Befehl, zu mir zu kommen. Als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich allerdings nicht das Geringste verändert. Es blieb mir nichts anderes übrig, als den Schavall ebenfalls zu ignorieren, so schwer es mir auch fallen mochte. Es blieb mir einfach keine andere Wahl.


  


  *


  


  Kurz vor Mitternacht. Noch eine knappe Minute. Mein Herz pochte ein paar Takte schneller - und vor allem heftiger. Bald würde es die Entscheidung geben, obwohl ich nicht die geringste Ahnung hatte, was sich ereignen würde.


  Cooper schwitzte deutlich. Dicke Perlen waren auf seine Stirn getreten.


  „Ruhig jetzt!“ ermahnte ich ihn, obwohl ich selber alles andere als ruhig war. Aber das brauchte er ja nicht zu wissen. „Tun sie gar nichts! Überlassen sie alles mir!“ Auch das war der pure Hohn, denn mir waren total die Hände gebunden. Ich war fast zur Statistenrolle verurteilt - obwohl ich das ganze Schauspiel selber inszeniert hatte. Den schwebenden und immer noch glühenden Schavall ließ ich keine Sekunde aus den Augen.


  Und dann war es endlich soweit. Don Cooper zuckte plötzlich zusammen. Die Augen traten ihm schier aus den Höhlen. Ein dumpfer Laut brach von seinen Lippen. „Der Fluch, der Fluch, der Fluch!“ kreischte es aus seinem Mund, doch war das nicht seine eigene Stimme; es war das vielstimmige Geschrei der Geister. Ich hatte also richtig vermutet.


  Don Cooper hob die Hand. Unschlüssig schwebte sie über dem Schavall.


  „Nein!“ schrie ich verzweifelt. Aber er hörte nicht auf mich: Obwohl ich es ihm ausdrücklich verboten hatte, griff Don Cooper nach dem Schavall, der für ihn keine besondere Bedeutung hatte. Seinem Willen schien diese Handlung sowieso nicht mehr zu unterliegen. Es war wie in der Bar: Lady Ann hatte ihn in seinen Besitz bekommen und war gezwungen gewesen, die direkte Berührung mit dem Dämonenauge zu suchen. Jetzt traf das auch für die vereinten Geister von Pannymoore zu.


  „Der Fluch!“ kreischten sie, und dann begann ihr furchtbares Heulen und Wehklagen. Der Schavall dehnte sich aus. Doch zerriß er dabei nicht Coopers Hand, wie zu erwarten gewesen wäre, denn die Hand umschloß ihn fest, sondern die Hand selber wurde immer größer! Das intensive Gleißen ging durch das Fleisch und durch die Knochen hindurch. Die Hand verwandelte sich in einen leuchtenden, übergroßen Ball.


  Eine gespenstische Szene, untermalt von dem schrecklichen Gebrüll gepeinigter Dämonen, denen es nicht mehr gelang, sich aus dem Bann zu befreien. Es war auf einmal, als würde eine gewaltige Last auf das von mir geschaffene magische Gebilde drücken, in dessen Mittelpunkt sich Körper und Geist von Don Cooper befanden. Es wurde niedriger. Die Faust mit dem Schavall wurde hingegen riesengroß und raste plötzlich auf mich zu, wie um mich zu zerschmettern. Ich konnte nicht rechtzeitig ausweichen. Mühelos überwand die Faust die Barriere, berührte mich, fraß sich an mir fest.


  Es tat nicht weh. Unversehens befand ich mich im Innern des magischen Gebildes. Brausen war um mich herum. Alles drehte sich, wirbelte rasend schnell, erzeugte einen Sog, der alles mit sich riß. Deutlich sah ich Cooper vor mir. Schwarze Wände rasten an uns vorbei...


  Und dann war alles wieder überstanden. Wir befanden uns allerdings nicht mehr auf dem Schiff, sondern im Innern des Schlosses! Genauer: In der Halle. Vor uns stand eine uralte, hutzelige Frau, ein kleines Bündel im Arm.


  Die Kräuterhexe! durchzuckte es mich. Und: Das ist die Vergangenheit! Das ist die Szene, als sie den Fluch aussprach!


  Jetzt erst bemerkte ich, daß der Schavall nicht mehr bei uns war. Don Cooper war auch nicht mehr von den Geistern besessen. Sein Blick, den er mir zuwarf, war wieder völlig klar. Wir konzentrierten unsere Aufmerksamkeit auf die Szene vor uns: Die Alte bewegte ihren zahnlosen Mund, doch konnten wir keinen Laut hören. Alles war unheimlich still - ein krasser Gegensatz zu dem, was vorher gewesen war.


  Der Schavall entstand unvermittelt neben der Alten aus dem Nichts und berührte die Kräuterhexe. Ein durchsichtiger Schatten löste sich aus ihr und raste mitsamt dem Dämonenauge auf uns zu. Abermals wirbelte alles um uns herum. Die schwarzen, rasenden Wände waren wieder da. Wir wurden hinweggerissen. Aber ich spürte bereits eine gewisse Zufriedenheit in meinem Innern, weil ich zu begreifen begann, daß alles gut werden würde. Denn so unberechenbar der Schavall auch war: Ohne ihn wäre es vielleicht sehr fraglich gewesen, ob ich wirklich alles so geschafft hätte, wie geplant. Aber mit ihm: Als wir wieder materialisierten, stürzte sich das heulende Heer der Geister auf uns.


  Don Cooper drängte sich erschreckt gegen mich. Ich sah den Geist der Kräuterhexe davonflattern und spürte den Schavall auf meiner Brust: Ohne den aktiven Schutz durch den Schavall wären wir jetzt beide verloren gewesen. Das führte allerdings dazu, daß er sich nicht mehr um den Hexengeist kümmern konnte.


  Ich dachte als nächstes an Lady Ann. Hatte sie mein Vertrauen wirklich verdient? Ich sah mich um. Wir standen wieder in der Halle des Schlosses, wenn auch diesmal in der Gegenwart. Der Schavall hatte uns kurz in die Vergangenheit entführt, in jene Zeit, da die Kräuterhexe ihren Fluch ausgesprochen hatte.


  Es ist mir heute unmöglich, den ganzen Vorgang im nachhinein schlüssig und logisch zu erklären. Dafür ist mir der Schavall selbst zu rätselhaft geblieben. Auf jeden Fall glaubte ich, oben auf der Galerie den Schatten von Lady Ann zu sehen. Der hilflos flatternde Geist der Kräuterhexe - es mochte sich nur um ein entliehenes Fragment ohne eigenen Willen handeln - wurde von Lady Ann eingefangen. Ein eigenartiges Fluoreszieren entstand, das ich nicht zu deuten wußte. Was Lady Ann tat, entzog sich meinen Blicken. Die Geister versuchten noch immer vergeblich, auf uns einzudringen. Ein Schutzwall umgab uns, der für sie unüberwindlich war.


  Lord Frank Burgess trat ein. Mit geweiteten Augen sah er sich um.


  „Frank!“ rief Don Cooper. „Frank, sieh her! Alles wird wieder gut.“


  „Es ist vollbracht!“ schrie jetzt auch Lady Ann. Ich sah sie wieder: Sie schwebte von der Galerie auf den Lord zu, berührte ihn, ehe es jemand verhindern konnte, und verschwand, als habe er sie einfach absorbiert.


  Er zeigte keinerlei Reaktion darauf.


  „Lady Ann?“ rief Don Cooper erschrocken.


  Keine Antwort mehr. Der Lord schien überhaupt nichts bemerkt zu haben. Jedenfalls, die Geisterfrau schien nicht mehr zu existieren. Lord Frank Burgess schien sowieso überhaupt nichts zu begreifen. Er würde wohl erst allmählich dahintersteigen, daß er alles überstanden hatte, daß es den Fluch nicht mehr gab...


  Und es war tatsächlich so, denn ich wußte die Zeichen richtig zu deuten: Die Geister formierten sich, schlossen sich zusammen zu einer schwarzen Wolke, die heulend gegen die Decke der großen Halle ging. Der furchtbare Laut verlor sich unter dem Dach. Das ganze Gebäude erbebte in den Grundfesten. Sturm kam auf. Dann verblaßte das Bild der Halle. Don Cooper und ich sahen uns um. Wir standen in meiner Kabine auf dem Schiff. Zu unseren Füßen war das gleichmäßige Stampfen der Turbinen. Von meiner Beschwörung war keine Spur mehr geblieben: Die Kabine machte einen ordentlichen, aufgeräumten Eindruck - wie sonst.


  „Ich habe einen großen Fehler gemacht!“ sagte ich verschmitzt.


  „Wie?“ fragte Cooper verdattert.


  „Nun“, erläuterte ich, „der Fluch ist überstanden, Ihr Freund gerettet, Lady Ann vielleicht im Nirgendwo, im Reich der Geister, entfernt aus dem Diesseits - und vor allem: Sie leben noch! - Also, wenn das kein Fehler ist!“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Na, schließlich kann ich Sie jetzt nicht mehr beerben!“


  Seine Kinnlade klappte herab. Er stierte mich an, als habe er mich noch nie zuvor gesehen. Dann verstand er endlich, daß es ein Scherz sein sollte.


  Wir lachten beide. Es klang befreit, und das waren wir ja auch.


  Spontan kam Don Cooper auf mich zu und nahm mich in die Arme, wie einen alten Kamerad, den man nach vielen Jahren endlich noch einmal sah. Bewegt drückte er mich an sich. Und als er mich endlich wieder frei ließ, sah ich Tränen in seinen Augen. Aber ansonsten war er längst nicht mehr jenes Nervenbündel. Ich sah, daß sein altes Selbstbewußtsein wiedererwacht war. Er würde bald wieder der Draufgänger und Abenteurer sein, der er vor seinem Besuch von Schloß Pannymoore gewesen war.


  Ich schüttelte den Kopf, als ich ihn so betrachtete. Irgendwie war mir dieser Don Cooper zutiefst sympathisch, und ich begann schon zu ahnen, daß zwar das Schlimmste für uns beide vorläufig überwunden war, aber daß ich ihn womöglich nicht so schnell wieder los wurde. Aber das wollte ich eigentlich ja auch gar nicht mehr!


  „Willkommen auf meiner Reise nach Indien!“ sagte ich. „Es freut mich, Sie kennengelernt zu haben.“


  „Schätze, wir haben den gleichen Weg?“ fragte er lächelnd.


  „Das glaube ich auch. Schließlich befinden wir uns an Bord eines Schiffes, das nur dieses eine Ziel hat, nicht wahr?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Eigentlich habe ich das ganz anders gemeint, Mr. Tate. Sehen Sie, ich finde, Sie sind eine äußerst interessante Persönlichkeit, und ich sammle sozusagen... interessante Persönlichkeiten. Kein Wunder, daß der Lord mein Freund wurde. Auch wenn das letztlich beinahe ins Auge gegangen wäre für mich. Und Indien... Gott, wann war ich das letzte Mal da? Wird Zeit, daß ich das wiederhole: einen Besuch der alten Halbinsel. - Wohin wollten Sie dort noch gleich?“


  „Nach Nagarpur!“ gab ich Auskunft.


  Er schürzte nachdenklich die Lippen. „Ist es denn wirklich möglich - oder war ich genau dort doch noch nie zuvor gewesen? Gehört habe ich den Namen allerdings schon irgendwann einmal.“


  Es war mir schon klar, daß er sich mir anschließen wollte. Jetzt schürzte ich meinerseits nachdenklich die Lippen. Ich musterte ihn. Wieso eigentlich nicht? fragte ich mich - und wunderte mich sogleich über diesen Gedanken. War ich denn nicht Mark Tate, der Einzelgänger? Und jetzt sollte ich mit diesem Don Cooper...? Nun, warum nicht? wiederholten meine Gedanken.


  Ich reichte ihm spontan die Rechte: „Also gut, bevor Sie noch deutlicher werden, Mr. Cooper: Willkommen an Bord! Im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn Sie in Nagarpur mit dabei sein wollen - nur zu! Aber ich warne Sie: Ich habe dieses Schiff hier betreten, weil mich ein alter Freund dringend um Hilfe gebeten hat. Es gibt also wahrscheinlich Ärger. Glauben Sie nur ja nicht, dies sei für mich eine Urlaubsreise. Und wenn Sie mit dabei sein wollen, dann machen Sie sich auf einiges gefaßt.“


  „Ein alter Freund von Ihnen? Wie gut ist denn dieser Freund?“


  „Gut genug, um auf seinen Hilferuf sofort zu reagieren!“ gab ich ausweichend Auskunft.


  „Dann geht es wohl wieder um okkulte Kräfte und so? Und warum haben Sie dann ein Schiff nach Indien genommen und kein Flugzeug? Das wäre doch viel schneller gewesen?“


  Ich zuckte die Achseln. „Er wollte es so. Ich weiß nicht, warum, aber ich nehme an, er wird es mir erklären.“


  „Nun, bei dem, was heute hier ablief, zweifele ich erst recht nicht mehr daran, daß Sie solche Hilfsaktionen sozusagen in Serie meistern. Und ich soll nicht mehr länger Don Cooper heißen, wenn mich das, was Sie erwartet, nicht auch reizen würde.“


  „Abenteuerlust, wie?“


  „Nennen Sie es, wie Sie wollen, Mr. Tate, aber vielleicht ist auch das ein Grund: Ich möchte mich für ihre Hilfe revanchieren, indem ich vielleicht auch Ihnen einmal eine Hilfe sein kann! - Aber zuvor doch noch eine Frage.“


  „Nur zu, Mr. Cooper!“


  „Wäre es nicht angebracht, wenn wir die Etikette ein wenig glätten würden? Ich meine, müssen wir uns denn wirklich ständig mit Mr. Cooper und Mr. Tate anreden? Also, ich habe auf solche Dinge noch nie Wert gelegt. Anders als mein Bruder, den Sie vielleicht auch einmal eines Tages kennenlernen werden. Der ist der typische steife Engländer, wie aus dem Bilderbuch, während ich... Mein Vorname ist bekanntlich Don, eine Abkürzung von Donald, und dieses Donald hasse ich wie die Pest. Deshalb bin ich recht froh über die Abkürzung. Jedenfalls das ist meine eindringliche Bitte: Nenne mich niemals Donald!“


  „Wenn es sonst nichts ist... Hiermit versprochen. Und auch ich lege nicht so gesteigerten Wert auf Etikette, Don. Ich bin für dich also ab sofort der Mark. Zwar bin ich nicht so steif wie der Engländer aus dem Bilderbuch, aber ich muß leider gestehen, daß ich nicht weit davon entfernt bin. Ich hoffe, es stört dich nicht allzu sehr. Außerdem gibt es noch etwas, was du unbedingt wissen mußt: Ich war bisher ein Einzelgänger, und das hat mich zu einer Art Eigenbrötler werden lassen. Es könnte zu Schwierigkeiten führen.“


  „Also bist du so eine Art Gentlemanverschnitt. Hatte ich schon vermutet - aufgrund deiner - nun sagen wir mal - etwas konservativen Art, dich zu kleiden. Naja, wenn du nicht so schlimm bist wie mein Bruder, werde ich es wohl verkraften. Wenn nicht, lasse ich dich zur Hölle fahren.“


  „Dort wäre man über mein Kommen allerdings wenig erfreut. Die haben nämlich schlechte Erfahrungen mit mir gemacht. Man nennt mich nicht umsonst einen Teufelsjäger.“


  Wir lachten beide und reichten uns erneut die Hände, um einzuschlagen, um unsere Freundschaft zu besiegeln.


  Ja, für mich war Don Cooper jetzt schon ein guter Freund. Er hatte etwas, was mich glauben ließ, in Zukunft in ihm einen wichtigen Verbündeten zu haben. Auch wenn er keinerlei magische Fähigkeiten hatte, wie er behauptete. Die Zukunft würde es zeigen, ob ich richtig lag mit ihm.


  


  


  


  


  7. Kapitel


  


  Seit gestern waren wir hier in Nagarpur, jener indischen Kleinstadt, die, versteckt von tropischen Wäldern, geographisch etwa zwischen Bombay und Poona liegt. Signir hatte mich gerufen, und nun war ich endlich unterwegs zu ihm. Don Cooper war in dem schäbigen Hotel zurückgeblieben, in dem wir abgestiegen waren. Ich hatte allein zu meinem alten Freund gehen wollen. Es hatte mich mißtrauisch gemacht, daß uns Signir nicht empfangen hatte. Normalerweise hätten wir kein Hotel gebraucht. Wir wären bei Signir untergekommen. Er hatte Platz genug. Mein Mißtrauen war jedenfalls erwacht und hatte mich dazu bewogen, erst einmal solo und unerkannt die Lage zu sondieren.


  Die Straßen muteten unwirklich an. Es war erschreckend, wie gleichgültig sich die Passanten gegenüber der allgegenwärtigen Armut verhielten. Sie hatten sich daran gewöhnt. Ich hatte mich in meiner Kleidung dem äußeren Erscheinungsbild der Einheimischen angepaßt, um nicht als Tourist sofort erkannt zu werden. Das hatte sich bei meinen Aufenthalten in diesem geheimnisvollen Land stets bewährt.


  Ich schaute mich immer wieder um, damit ich ja nicht den Weg verfehlte. Hier gab es keinerlei Straßenbezeichnungen, und überall sah es beinahe gleich aus. Plötzlich wurde ich von hinten angerempelt. Dabei kam ich ins Stolpern und verlor fast meinen Turban. Ehe ich mich gefangen hatte, brach um mich herum Tumult aus. An einer Hauswand suchte ich Schutz und richtete mich auf.


  Ich rückte den Turban zurecht, der mir über die Augen gerutscht war. Lautes Schreien. Die Einheimischen bedienten sich ihres eigenartigen, singenden Dialektes. Ich verstand kein Wort. Diese Sprache war und blieb mir ein Buch mit sieben Siegeln. Jetzt erst erkannte ich, daß der vermeintliche Angriff nicht mir gegolten hatte. Ich war den Angreifern nur im Weg gewesen, und man hatte mich auf unsanfte Weise zur Seite gestoßen. Ausgemergelte Gestalten, die auf der Straße gelegen hatten, rafften sich panikerfüllt auf und suchten das Weite, so schnell sie konnten.


  In dem Getümmel entstand eine Lücke. Ich erkannte inmitten der Menschen eine Gruppe von bärtigen, grimmig dreinschauenden Männern in zerlumpter Kleidung, die auf einen Mann einschlugen. Mir schauderte, vor allem, weil niemand dem Opfer zur Hilfe kam. Und dann kristallisierte sich aus dem Schreien um mich herum in einziges Wort heraus: „Kali!“


  Heiße Wut stieg in mir auf. Ich stieß mich an der Hausfassade ab und wollte mich einmischen. Eine Hand hielt mich zurück. Ich schaute in das runzelige Gesicht eines Greises, der mich beschwörend ansah. In seinen Augen flackerte es. Mit seinen strichdünnen Lippen formte er das eine Wort und stieß es mehrmals aus: „Kali!“ Dann ließ er mich los und verschwand aus meinem Gesichtskreis, ehe ich es verhindern konnte.


  Ein eigenartiges Gefühl kroch in mir empor. Unwillkürlich tastete ich nach dem Schavall, der unter meiner Kleidung verborgen auf der Brust baumelte. Er zeigte keinerlei Reaktionen, also spielten hier magische Kräfte keine Rolle. Dennoch lag über dem Ganzen die Atmosphäre des Grauens. Und ich fand schnell heraus, wodurch diese entstanden war. Nämlich allein schon durch den schrillen Aufschrei: „KALI!“ Denn Kali war die Göttin einer indischen Sekte. Meistens wurde sie dargestellt mit einem Medusahaupt, umgeben von Schlangen, und mit vier Armen ausgerüstet, die ebenfalls den Leibern von Schlangen ähnelten. Kali war eine Schlangengöttin, eine, die Opfer verlangte: Menschenopfer!


  Aber waren die Anhänger und Priester des schrecklichen Kultes nicht von den Engländern, den ehemaligen Kolonialherren hier in Indien, seinerzeit verfolgt, ausgerottet - und die Sekte letztlich erfolgreich verboten worden?


  „Kali!“ zischte einer der Angreifer durch die Zähne. Ich wich zurück und schaute fassungslos auf das Bild, das sich mir bot. Nein, es wäre tatsächlich einem Selbstmord gleichgekommen, hätte ich jetzt noch versucht, einzugreifen. Mir blieb leider nur die Rolle des Zuschauers. Der Überfallene lag am Boden. Er hob den Kopf. Die weit aufgerissenen Augen starrten auf einen der Angreifer, der noch einmal den Namen der Schlangengöttin wiederholte, dann drei Schritte zurücktrat und unter sein Gewand griff. Ich hielt den Atem an, als ich sah, was der Inder hervorholte: Eine lebendige Königskobra.


  Die flügelähnlichen Hautlappen mit der Brillenzeichnung blähten sich auf, der schlanke, spitz zulaufende Kopf züngelte angriffslustig. Rhythmisch pendelte er hin und her. Die starren, lidlosen Schlitzpupillen fixierten das Opfer. Mit kleinen Schritten, doch in majestätischer Gelassenheit bewegte sich der bärtige Inder auf den am Boden Liegenden zu. Der Mann rührte sich nicht mehr. Wie hypnotisiert schaute er auf die Schlange, verfolgte er jede ihrer Bewegungen.


  Die anderen Angreifer wichen zurück und bildeten einen Halbkreis. Ich ahnte, daß ihr eigenartiges Gebaren, das sie dabei an den Tag legten, einem genau vorgeschriebenen Ritual entsprach, und tastete zum zweiten Mal nach meinem Schavall. Der magische Stein funktionierte wie ein Meßinstrument für abgründige Energiefelder. Er hatte sich leicht erwärmt, ein deutliches Zeichen dafür, daß jetzt dämonische Kräfte mit im Spiel waren.


  Alles fuhr mir durch den Kopf, was ich über den längst tot geglaubten Kali-Kult wußte. Viel war es nicht gerade, doch konnte ich mich nicht erinnern, jemals von einem solchen Vorgang gehört zu haben. Die Jünger Kalis mieden für gewöhnlich die Öffentlichkeit.


  Ich schaute mich um und bemerkte, daß ich nunmehr der einzige Passant war. Unbemerkt schob ich mich an der Hauswand vorbei zum Eingang und drückte mich dort in Deckung. Es ist nicht so, daß ich ein ausgesprochener Feigling bin, aber ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Die Dinge, die sich hier abspielten, waren für mich von unbekanntem Motiv, wenngleich sie irgend etwas mit Kali hatten. Es war zunächst ratsam, sich herauszuhalten. Denn gegen diese Übermacht gab es keinerlei Chancen für einen einzelnen Mann wie mich.


  Meine Gedankengänge wurden jäh unterbrochen. Jetzt faßten auch die anderen Angreifer unter ihre Gewänder. Als sie ihre Hände wieder zum Vorschein brachten, hielten sie in jeder Schlangen, die sie von sich streckten. Eigenartigerweise gaben sich die Tiere ihren Herren gegenüber völlig neutral. Nur das Opfer zischten sie aggressiv an.


  Der bärtige Inder hatte den am Boden Liegenden erreicht. Der arme Mann erbebte und rutschte langsam rückwärts. Ein furchtbarer Laut entrang sich seiner Kehle.


  Die Szene ging mir sehr nahe. Gewaltsam mußte ich mich zurückhalten, um nicht doch noch in dieses grausige Spiel einzugreifen. Und sei es auch noch so aussichtslos. Ja, gewiß, ich hätte dabei zweifelsohne mein Leben gelassen. Und das des Opfers hätte ich keineswegs dabei retten können. Der Schavall blieb ständig erwärmt, während der gesamten Szene. Aber er hätte mich gegen die Schlangen nicht verteidigen können.


  „Kali!“ schrie der Bärtige dem Opfer ins Gesicht. Es folgte ein wahres Stakkato mir unbekannter Wörter. Dann stießen seine Hände mit der Kobra vor. Der keilförmige Kopf zuckte in Richtung des vor Grauen Erstarrten, biß sich in seinem Gesicht fest. Der Todeskampf dauerte minutenlang, während die Umstehenden einen schaurigen Singsang anstimmten. Dann, endlich, war der Überfallene tot und erlöst.


  Das Schlimmste für mich allerdings war, daß ich dem allem hatte tatenlos zusehen müssen.


  


  *


  


  Nur Sekunden nach dem grausamen Ereignis warfen die Männer ihre Schlangen auf den Leichnam, hoben ihn auf und brachten ihn eiligen Schrittes weg. Ich schickte mich erst an, sie zu verfolgen, mußte jedoch bald die Sinnlosigkeit dieses Tuns einsehen. In diesem Straßenlabyrinth hatte ich keine Chance, an den Verfolgten dran zu bleiben. Ich würde sie zu schnell verlieren. Und schon wenige Atemzüge später hatte sich alles scheinbar wieder normalisiert. Bettler lagen wie eh und je auf der Straße. Ich sah eine ausgemergelte Kuh, in deren Augen sich das Elend dieser Stadt wiederspiegelte. Das Tier hielt vor einem Haus. In irdenen Gefäßen standen dort Speisereste. Die Kuh fraß sie, obwohl es nicht gerade das war, was ihr Magen verlangte und was sie vertrug.


  Für die Inder sind diese Tiere heilig und deshalb unantastbar. Kaum jemand kümmert sich um sie, was meistens zur Folge hat, daß sie eines Tages elendiglich krepieren - wie viele von denen, die sie verehren. Aber es steht mir nicht zu, über dieses Volk zu urteilen, denn es gehört einem völlig anderen Kulturkreis an, und mit meiner Kritik würde ich ihm nicht gerecht werden. Schließlich bin ich Europäer - als Mark Tate.


  Ich fühlte eine gewisse Ohnmacht, als ich mich umschaute. Ich suchte nach einer Spur der schrecklichen Ereignisse. Hatte ich denn alles nur geträumt? Mit einem dumpfen Gefühl im Schädel setzte ich schließlich meinen Weg fort. Die Polizei hatte man offensichtlich nicht benachrichtigt - oder der Fall kümmerte sie nicht.


  Minuten später erreichte ich das Haus von Signir. Der Inder hatte erstaunliche magische Fähigkeiten. Seinem Talent verdankte er die gehobene Lebensweise, die er führte. Er war so etwas wie ein Hexer, obgleich er seine Begabung nicht in die Dienste der Schwarzen Magie gestellt hatte. Er hatte mir schon manches Mal geholfen.


  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. In dieser Stadt herrschte ständig tropisches Klima, das lediglich durch die Monsunregen unterbrochen wurde.


  


  *


  


  Die Blendläden waren geschlossen. Nachdenklich schaute ich an der Fassade empor. Sie war blütenweiß gekalkt und reflektierte stark das Sonnenlicht. Die Fenster waren klein, und ich wußte, daß die Wände aus Gründen der Isolierung meterdick waren. Signir war ein Mann, der sich das leisten konnte. Ich hatte ihn einmal gefragt, warum er nicht seine Macht erweitern wollte. Daraufhin hatte er mir gesagt, daß es nicht seine Art sei, über Leichen zu gehen. Was er erreicht hatte, genügte ihm. Darüber hinaus war er auf der Suche nach Mitteln und Wegen gewesen, seinem Volk zu helfen. Das Elend ringsum allerdings zeigte mir, daß seine Fortschritte in dieser Richtung eher bescheiden zu nennen waren. Auch einem Magier und Hexenmeister waren schließlich Grenzen gesetzt.


  Das Haus machte nicht den Eindruck, als wäre jemand anwesend. Ich warf einen Blick in die Runde. Niemand auf der Straße achtete auf mich. Forsch ging ich auf den Eingang zu und griff nach der Türklinke. Im nächsten Augenblick durchzuckte es mich wie mit hunderttausend Volt und warf mich mehrere Schritte zurück. Der Schavall an meiner Brust glühte wie ein Stück Schlacke, das eben aus dem Hochofen gekommen war. Die Kraft, die dadurch auf mich überging, bekämpfte rasch meine Benommenheit.


  Aus sicherer Entfernung betrachtete ich die Eingangtür. Jemand hatte offenbar eine magische Vorrichtung angebracht, um den Zutritt eines Unbefugten ins Haus zu verhindern.


  Ich fühlte mich davon allerdings keineswegs abgeschreckt. Ganz im Gegenteil: Es spornte mich eher an. Nein, so einfach würde ich mich nicht abweisen lassen. Außerdem spielte noch ein Umstand eine Rolle dabei: Signir besaß ein Telefon. Auch wenn ich vergeblich versucht hatte, ihn vom Hafen und später vom Hotel aus anzurufen. Jedenfalls: Bis jetzt hatte ich noch keinen Polizisten gesehen. Ich wußte auch nicht, wo sich das nächste Revier befand. Es würde mir nichts anderes übrigbleiben, als von Signirs Telefon aus die Behörden über den Überfall zu unterrichten, von dem ich Augenzeuge geworden war.


  Ich griff unter mein Gewand und löste vorsichtig den Schavall von der Halskette. Der Stein hatte sich wieder etwas abgekühlt, aber seine Reaktionen zeigten deutlich, daß ich hier mit Schwarzer Magie konfrontiert wurde. Damit schied eigentlich aus, daß Signir selber die magische Falle angebracht hatte. Es war zwar nicht seine Art, sein Haus unbewacht zu lassen, aber solch massive Maßnahmen waren bei ihm einfach nicht denkbar. Für einen Menschen, der von Magie keine Ahnung hatte und nicht über ein Hilfsmittel wie den Schavall verfügte, hätte der Schock tödlich verlaufen können. Ich war deshalb sicher, daß der Verantwortliche vor Mord nicht zurückschreckte. Vielleicht auch nicht vor Schlimmerem!


  Ich barg den Schavall in meiner Hand. Ich öffnete die Hand gerade so weit, daß ich einen Blick auf den Stein werfen konnte. Das Amulett war viel mehr als nur ein magisches Hilfsmittel. Der Stein hatte die Größe einer Bohne, die Form war oval. Normalerweise zeigte er eine dunkle Färbung. Jetzt leuchtete er in einem aggressiven Rot. Ich hatte keine Ahnung, aus welchem Material er bestand. Aus reiner magischer Energie? Gab es so etwas überhaupt? Durch die Metalleinfassung wirkte er wie die Pupille in einem Auge, weshalb ich ihn auch Dämonenauge nannte.


  Ich schloß die Faust wieder und bewegte mich auf das Haus zu. Den Arm mit dem Schavall hielt ich leicht vorgestreckt. Für einen unbeteiligten Beobachter mußte es so aussehen, als würde ich nach der Türklinke greifen wollen. In Wirklichkeit öffnete ich knapp vor dem unsichtbaren Hindernis die Faust. Dadurch kam der Schavall in magische Berührung mit der suspekten Vorrichtung. Im nächsten Moment grellte es sonnenhell auf. Das geschah in absoluter Lautlosigkeit. Flackernde Flammen schlängelten sich an der Hausfassade empor. Die Front veränderte sich in Sekundenbruchteilen. Auf einmal wirkte sie gar nicht mehr glatt und unbeschädigt. Sie wies Einschüsse auf, deutliche Schußkanäle. Die Blendläden waren teilweise ganz heruntergerissen oder hingen windschief in den Angeln. Fensterscheiben waren zersprungen. Ein Teil des Daches war eingestürzt. An vielen Stellen schwärzte Ruß die Hauswand, als hätte das Gebäude gebrannt.


  Ich war erschüttert. Also war alles, was ich vorher gesehen hatte, ein Trugbild gewesen. Der Schavall hatte es zerstört und die Wirklichkeit sichtbar gemacht. Verstohlen schaute ich umher. Noch immer achtete kein Mensch auf mich. War ich denn der einzige, der die Wirklichkeit sah? Es schien fast so. Oder die Passanten und Bettler waren es eben gewöhnt, Dinge zu übersehen, die ihren Alltag störten.


  Wie dem auch war, für mich gab es jedenfalls kein Zurück mehr. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Die Klinke fehlte, und das Schloß war herausgebrochen. Sie ließ sich mühelos aufschieben. Staub wirbelte auf, als ich eintrat. Vor mir öffnete sich ein kurzer Gang, von dem aus nach rechts und links je eine Tür führte. Der Gang erweiterte sich zu einem größeren Raum. Ein Vorhang hatte ihn begrenzt. Jetzt war das Tuch verkohlt. Der Boden war mit Trümmern übersät. Große Teile waren aus der Decke gebrochen. Es würde gefährlich sein, sich in den ersten Stock zu begeben.


  Ich schaute in den Raum. Die leeren Fensterhöhlen, durch die das Tageslicht hereinfiel, glotzten mich gespensterhaft an. Es schauderte mich. Der Schavall wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Über allem lastete eine Atmosphäre des Bösen.


  Eines war klar: Wer immer auch für diese Verwüstung verantwortlich war, sein Ziel war auf jeden Fall gewesen, Signirs habhaft zu werden. Und ich hatte kaum noch Hoffnungen, was meinen Freund betraf. Er hätte sich sonst gewiß schon mit mir in Verbindung gesetzt. Bisher hatte er es immer mit seinen Extrasinnen gespürt, wenn ich mich seiner Stadt genähert hatte. Oftmals hatte er mit seinem zweiten Gesicht sogar die Landung meines Flugzeugs in Bombay mitbekommen. Signir hatte sich also bereits in akuter Gefahr befunden, als er mir das Telegramm geschickt hatte, und ich war offensichtlich zu spät gekommen, um ihm noch helfen zu können.


  Umso verwunderlicher war für mich jetzt die Tatsache, daß er in seinem Telegramm ausdrücklich darum gebeten hatte, ich sollte diesmal bloß nicht mit dem Flugzeug zu kommen, sondern sicherheitshalber ein Schiff zu nehmen. Dadurch hatte es doch viel zu lange gedauert? Wäre ich mit dem Flugzeug nicht doch noch rechtzeitig gekommen? Oder hatte Signir gewußt, daß ich es sowieso niemals schaffen würde - und hatte damit gerechnet, daß seine Gegner den Flugverkehr überwachten?


  Wie dem auch war: Ich war hier, und der Gegner wußte es nicht. NOCH nicht!


  


  *


  


  Ein Teil der Möbel hatte den augenscheinlich erbittert geführten Kampf in überraschend gutem Zustand überstanden. Das Telefon stand auf einem Tischchen, das von einer dicken Staubschicht bedeckt war. Probehalber hob ich den Hörer ab. Wie erstaunt war ich, als das Freizeichen ertönte... Die Nummer der Polizei hing an der Wand. Ich wählte sie. Es läutete zweimal auf der anderen Seite der Leitung. Dann meldete sich jemand. Ich verstand ihn nicht und sprach englisch. „Ich bin Tourist“, formulierte ich vorsichtig. „Vorhin wurde ich Zeuge eines Überfalls. „ Ich berichtete kurz und ließ nichts aus.


  Mein Gesprächspartner bediente sich auch der englischen Sprache, die er recht gut beherrschte. „Seltsam“, kommentierte er. „Von einem solchen Vorgang ist mir nichts bekannt.“ Von Diplomatie schien er nicht viel zu halten, denn er platzte gleich heraus: „Sind Sie sicher, keiner Halluzination zum Opfer gefallen zu sein?“


  Mich ärgerte diese unverschämte Frage ungemein, aber ich ließ es mir nicht anmerken. „Ja, ich bin sicher!“ antwortete ich ruhig.


  „Von wo aus rufen Sie eigentlich an?“ erkundigte sich der Polizist, noch immer mißtrauisch.


  Ich zögerte diesmal ein wenig mit der Antwort. Dann: „Vom Hause Signirs. Ich kenne ihn und wollte ihn besuchen.“


  „Ist - Signir bei Ihnen?“


  „Das Haus steht leer. Signir ist verschwunden. Man hat ihn entführt.“


  „Aha, die bösen, bösen Kali-Leute!“ Der Polizist lachte unverschämt. „Gibt es denn noch mehr solche Spuren ihres bösen Wirkens?“


  Meine Hand mit dem Hörer zitterte leicht. Meine Gedanken jagten sich. „Das Haus ist...“ Ich wollte ursprünglich sagen, daß es nur mehr eine Ruine sei, aber ich unterdrückte es rechtzeitig, ehe ich mich noch lächerlicher machte. Es war ein gravierender Fehler gewesen, auf die hiesige Behörde zu vertrauen.


  „Wer sind Sie denn überhaupt?“ fragte der Polizist, dem jetzt erst eingefallen zu sein schien, daß ich mich überhaupt noch nicht vorgestellt hatte.


  Ich legte einfach auf. Es war genug. Dann stieg ich die gefährlich aussehende Treppe hinauf und erreichte unbeschadet den ersten Stock. Ständig mußte ich damit rechnen, daß alles unter mir zusammenstürzte. Die Verwüstungen in dieser Etage waren nicht ganz so gravierend. Die Schränke waren nach dem Angriff aufgerissen worden, ihr Inhalt hatte sich in den Räumen verstreut. Wonach hatten die Angreifer gesucht? Ich runzelte die Stirn. Ob ich einen Hinweis auf die Gegner Signirs finden würde? Viel Zeit hatte ich nicht mehr. Ich hatte die Polizei auf mich aufmerksam gemacht. Jetzt war jede Sekunde kostbar. Wahrscheinlich war man bereits auf dem Wege hierher, um mich als angeblich Verrückten festzunehmen.


  In aller Eile durchsuchte ich die Räume. Als ich damit fertig war, war ich allerdings keinen Deut weiser als zuvor. Und dann fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen: Es fehlten sämtliche Dämonenbanner Signirs! Nicht ein einziger Gegenstand der Weißen Magie befand sich mehr in diesem Haus. Sogar die magischen Zeichen, die Signir zu seinem Schutz überall angebracht hatte, waren zerstört - einschließlich der versteckten.


  Jetzt war mir klar, was hier passiert war: Mit magischen Mitteln war Signir nicht beizukommen gewesen. Deshalb hatte man es auf andere Weise versucht. Man hatte das Haus mit konventionellen Mitteln angegriffen. Die Angreifer waren völlig unbeeinflußt gewesen - normale Verbrecher, die für Geld alles taten. Die dämonischen Kräfte aus dem Hintergrund, die eigentlichen Drahtzieher dieser Schurkerei, hatten sich wohlweislich zurückgehalten, bis alles vernichtet war, was sie behindert hätte. Signir hatte keine Chance mehr gehabt. So mußte es vor sich gegangen sein. Allerdings kannte ich noch immer nicht das Motiv, geschweige denn, wer denn nun der Gegner war. Ich hatte nur einen Verdacht: KALI?


  Ich dachte darüber nach. Welchem Umstand hatte ich es zu verdanken, daß ich Zeuge der Ereignisse geworden war - auf dem Weg hierher? Reiner Zufall? Wenn ja, dann waren solche Zwischenfälle in Nagarpur schrecklicher Alltag geworden. Dann war die Wahrscheinlichkeit inzwischen eher klein, einmal nicht über einen solchen Zwischenfall zu stolpern...


  Ich erinnerte mich an den Alten, der mich davon abgehalten hatte, einzugreifen. Der Mann konnte doch nicht gemerkt haben, daß ich kein Einheimischer war? Oder vielleicht doch? Auf jeden Fall hatte er mich gewarnt. Er mußte geglaubt haben, daß ich nichts von den Dingen wußte, die sich hier in Nagarpur abspielten. Aber wenn ich mit meiner Annahme richtig lag, zog das als direkte Konsequenz beinahe zwangsläufig mit sich, daß auch die Polizei im Bilde war! Damit war es ein gewaltiger Fehler gewesen, aus dem Hause Signirs die Polizei anzurufen!


  Nun, zunächst einmal war es wichtig, diesem Ort hier so schnell wie möglich wieder den Rücken zu kehren. Vorsichtig stieg ich deshalb die Treppe hinunter. Kaum hatte ich die Hälfte der Stufen hinter mir, als es unter meinen Füßen knirschte. Übergangslos fiel die Treppe in sich zusammen.


  


  *


  


  Blitzschnell warf ich mich nach vorn. Dieser Reaktion verdankte ich mein Überleben. Unwillkürlich krümmte ich mich zusammen und landete mit einer Rolle vorwärts. Staub wirbelte auf, Steine rollten über meine Füße. Das gesamte Haus wankte. Der Staub legte sich schwer auf meine Lunge. Meine Augen brannten. Ich hustete und versuchte, etwas zu erkennen. Wie im Nebel tastete ich mich vorwärts, in die Richtung, in der sich meinem Gefühl nach der Ausgang befinden mußte.


  Der Raum erschien mir viel größer, als ich ihn im Gedächtnis hatte. Leises Grauen befiel mich. Plötzlich hörte ich von irgendwoher Musik. Ich hatte die ganze Zeit den Straßenlärm im Ohr gehabt, der hereingedrungen war. Jetzt war er schlagartig verstummt und wich jenen Tönen, die fremdartig und exotisch klangen. Sie hörten sich an wie klassische indische Musik, die auf für Europäer so ungewöhnlichen Instrumenten gespielt wurde. Eiskalt rieselte es mir über den Rücken.


  Der Staub wallte stärker. Ich hielt den Atem an, bis mir die Lungen schier barsten. Gierig schnappte ich nach Luft, stattdessen drang dicker Staub mir in Mund und Nase. Feurige Ringe sah ich vor meinen Augen. Ich tastete mich weiter und immer weiter und erreichte doch nicht die Tür. Der Raum erschien mir auf einmal unendlich weit. Die unwirkliche Musik peinigte meine Nerven. Der Boden erbebte unter meinen Füßen. Wie Donner grollte es. Die Klänge wurden übertönt und endeten mit einem schaurigen Disakkord.


  Weiter und immer weiter taumelte ich. Der Staub drang wie mit feinen Nadeln in meine Atemwege, reizte mich immer wieder zum Husten, der höhnisches Echo fand. Der Boden wankte stärker, als würde ich über den Rücken eines Riesen schreiten, der sich unwillig zu schütteln begann. Unterirdischem Grollen schloß sich ein Donnern an, das von oben kam. Deutlich vermeinte ich Blitze zu sehen, die pausenlos herabzuckten.


  Ich stieß unvermittelt gegen eine Hindernis. Es fühlte sich weich und nachgiebig an wie das Fleisch eines Menschen. Auch war es warm. Doch diese Wärme schwand schnell. Die Temperatur sank rapide und machte Eiseskälte Platz - der Kälte des Todes. Ich zuckte erschrocken zurück, was von einem furchtbaren, widerhallenden Lachen begleitet wurde. Ringsum zischelte es. Unsichtbare Wesen glitten über meine Füße. Ich wollte fliehen, doch bannte mich eine gewaltige Macht an die Stelle.


  Vor Grauen und Ekel schüttelte ich mich. Aus der Staubwolke vor mir schälte sich ein Gesicht. Erst war es nur ein weißer Fleck. Rasch wurden Augen sichtbar. Sie schienen zu glühen. Ich erkannte eine feingeschnittene Nase, einen dünnlippigen Mund, hohle Wangen, ein vorspringendes Kinn, mit einem Ziegenbart. Die fliehende Stirn endete in pechschwarzem, wirrem Haar. „Signir!“ ächzte ich. Und noch einmal: „Signir!“ Ich rang nach Luft und verfluchte den Staub, der mich umbringen wollte. „Verdammt, wo hast du gesteckt? Wo kommst du her?“ Signir öffnete den Mund. Seine Miene blieb seltsam starr, als er sich vor Lachen schüttelte.


  Ich stutzte. Signir erschien mir wie eine Marionette, das Gesicht war wie aus Pappe gefertigt, der Mund ohne Zunge, nur eine leere Höhle. Aber da wuchsen die Zähne, glichen bald einem Raubtiergebiß. In der Mundhöhle begann es zu glühen wie in der tiefsten Hölle. Sie wurde riesengroß. Groteske Figuren tanzten im Schein der Glut mit wilden Verrenkungen. Der feurige Schlund zog mich wie magisch an. Ich fürchtete, in dieser teuflischen Hitze zu verbrennen, und schrie verzweifelt: „Signir!“ Sein Lachen steigerte sich. „Signir!“ Höhnisch hallte es wider.


  Ich wollte die Augen schließen, um das Wahnsinnsbild nicht mehr sehen zu müssen, doch die Lider gehorchten nicht mehr meinem Willen. In meiner Not dachte ich an den Schavall. Deutlich stellte ich ihn mir vor. Der schwarze Höllenschlund wich prompt zurück. Vor mir stand Signir, unbeweglich, mit erloschenen Augen, die mich scheinbar vorwurfsvoll anschauten, totenbleich, als wäre er direkt seinem Grab entstiegen. Er hob mir die Arme mit eckigen Bewegungen entgegen. Dann neigte er sich langsam nach vorn, auf mich zu. Er fiel beinahe zögernd. Diese Langsamkeit hatte irgendwie etwas Majestätisches.


  Ich rührte mich nicht. Ich starrte dem Fallenden entgegen. Immer näher kam mir Signirs Totengesicht mit den gebrochenen Augen. Das Grauen schnürte mir die Kehle zu. Fast wäre er auf mich gestürzt. Da aber dachte ich abermals an den Schavall, mit aller Intensivität. Ich hatte ihn beim Zusammenbruch der Treppe verloren. Deshalb war ich Opfer das magischen Einflusses geworden. Und jetzt war er plötzlich wieder da. Er war voll aktiviert, und ich spürte ihn in meiner Hand, in der er einfach materialisiert war.


  Der Stein glühte. Doch diese Hitze wendete sich nicht gegen mich. Im Gegenteil. Meine Hand absorbierte sie regelrecht, und ich wurde durch ihre Macht in die Lage versetzt, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Die Trugbilder verschwanden. Sie lösten sich einfach in Nichts auf, als hätte es sie niemals gegeben. Vor mir war der Gang. Einen Augenblick lang blieb ich noch stehen. Ich dachte an die unglaubliche Macht, die solches vollbracht hatte. Der Schavall war zwar nicht immer eine gute Hilfe, denn zuweilen reagierte er überhaupt nicht auf meine Notrufe. Dann wiederum kam er mir vor wie ein Wesen mit eigener Seele. Ja, es passierte sogar, daß er sich gegen seinen eigenen Besitzer wandte. Dennoch, in diesem Fall konnte die Schlußfolgerung eigentlich nur heißen: Sogar der Schavall hatte es anscheinend schwer, sich gegen den Gegner durchzusetzen.


  Das war ein Umstand, der mir große Sorgen bereitete, denn gab es in Anbetracht dessen überhaupt eine Chance für mich, den Kampf gegen diese übermächtigen Kräfte zu bestehen? Gut, der Gegner hatte reichlich Zeit gehabt, in diesem Haus Vorbereitungen zu treffen. Auf die magische Vorrichtung am Eingang hatte er sich nicht allein verlassen wollen. Trotzdem, ich mußte auf der Hut sein. Der Schavall war meine stärkste Waffe - die stärkste, die mir überhaupt zur Verfügung stehen konnte. Aber wenn er mich bei der nächsten Attacke im Stich ließ, war der Krieg zu meinen Ungunsten beendet - noch ehe er so richtig begonnen hatte. Ohne ihn war ich den Schwarzen Mächten ziemlich hilflos ausgeliefert. Meine magischen Kenntnisse waren angesichts dieser Übermacht kaum ausreichend.


  Es behagte mir ganz und gar nicht, daß ich auf die Unberechenbarkeit des Schavalls in einem solchen Maße angewiesen war.


  


  *


  


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr und erschrak. Viel zu lange war ich aufgehalten worden. Ein wahres Wunder, wenn ich der Polizei von Nagarpur nicht in die Arme lief. Ich schaute zurück. Nur knapp war ich beim Zusammensturz der Treppe mit heiler Haut davongekommen. Mit mehr Glück als Verstand sozusagen. Ich verließ den Raum und lief durch den kurzen Gang zur Haustür.


  Innerhalb des ruinierten Gebäudes war es noch angenehm kühl. Als ich hinaustrat, traf mich die Tageshitze wie ein Keulenschlag. Ich pumpte meine Lungen ein paarmal voll und schaute mich um. Kein Polizist war zu sehen. NOCH nicht!


  Es wäre gewiß ein großer Fehler gewesen, jetzt einfach davonzurennen. Nein, besser war es schon, kein Aufsehen zu erregen. Gemächlich, als hätte ich alle Zeit der Welt, schlenderte ich von dem Haus weg. Kaum hatte ich mich zehn Schritte davon entfernt, als mehrere Polizeijeeps heranbrausten. Ihre Sirenen liefen wimmernd aus. Uniformierte sprangen heraus und verteilten sich sofort um das Gebäude. Einer rannte auf den Eingang des Hauses zu.


  Erschrocken sah ich, daß das Trugbild wieder bestand. Der Schavall hatte es nicht vermocht, es auf Dauer zu zerstören. Ich erwartete unwillkürlich, daß der Polizist einen magischen Schlag bekam, als er nach der imaginären Türklinke griff. Nichts dergleichen allerdings geschah. Er stieß die Tür auf und verschwand im Innern.


  Viele Leute waren aufmerksam geworden und beobachten aus gebührendem Abstand die Aktion. Ich beschloß, mich mitten hineinzumischen. Das war das Beste für mich. Niemand kannte mich von den Polizisten. Ich würde eher auffallen, würde ich jetzt doch noch die Flucht ergreifen.


  Zwei weitere Uniformierte drangen in das Haus ein. Die anderen bewachten die Zugänge. Zwei davon auf der Rückseite. Oben wurde ein Blendladen aufgestoßen. Die Fensterscheibe dahinter erschien völlig unbeschädigt. Ich wußte es besser. Einer der Beamten schaute von da oben streng über die Menge hinweg. Mit dem Anblick schien er nicht zufrieden zu sein. Er knallte den Laden wieder zu und zog sich zurück.


  Ich runzelte die Stirn und fragte mich im stillen, wie der Mann hinaufgekommen war, nachdem es keine Treppe mehr gab? Wenig später polterte er aus der Haustür und stieß einen schrillen Pfiff aus. Seine Männer eilten herbei und sammelten sich. Sie beratschlagten kurz. Dann teilten sie sich abermals und rückten auf die Menge zu. Dabei zogen sie ihre Waffen.


  Sekundenlang stand mein Herz still. Ich fühlte mich bereits entdeckt. Die würden jeden Engländer sofort festnehmen und verschleppen. Dessen war ich sicher. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Was sollte ich tun? Ich beherrschte nicht den Dialekt, der in Nagarpur gesprochen wurde. Sobald man ein Wort an mich richtete, war ich verloren.


  Keiner der Umstehenden wagte es, auszureißen. Jeder wußte, daß dies keinen Zweck mehr gehabt hätte. Rücksichtslos drängten die Polizisten die Leute auseinander. Die Uniformierten arbeiteten sich rasch vor, bis sie den Ring der Neugierigen gesprengt hatten. Sie sahen die Straße hinunter. Einen Touristen entdeckten sie anscheinend nicht.


  Ich schwitzte indessen Blut und Wasser. Hoffentlich durschaute niemand meine Maske. Ich hatte sie ursprünglich nur angelegt, um nicht belästigt oder gar überfallen zu werden. Hierher kamen nicht viele Touristen. Was das Pflaster für einen einzelnen Ausländer nur noch heißer machte. Anfangs war ich mir in meiner Aufmachung etwas lächerlich vorgekommen, aber der Zweck heiligte hier einmal ausnahmsweise die Mittel: Jetzt konnte die Maske gewissermaßen die Lebensrettung sein.


  Die Polizisten blieben erfolglos. Sie wandten sich an die Gaffer und stellten Fragen. Obwohl ich nichts verstand, hätte ich glatt als Übersetzer fungieren können, denn die Gesten waren recht eindeutig. Niemand machte Anstalten, die Polizei zu unterstützen. Die Uniformierten wurden daraufhin massiver. Sie drohten mit Hieben. Abermals ohne Erfolg.


  Plötzlich fühlte ich mich von hinten brutal an den Schultern gepackt und herumgerissen. Ich hatte Mühe, nicht in Panik auszubrechen. Vor mir war einer der Uniformierten. Er ballte die Hände zu Fäusten und bellte eine Frage. Gern hätte ich ihm geantwortet, aber das war mir beim besten Willen nicht möglich. Ich schloß gewissermaßen schon mit dem Leben ab. Wenn die Polizei wirklich mit den magischen Kräften zusammenarbeitete, war mein Dasein so gut wie beendet - falls nicht noch vorher schlimmere Dinge auf mich warteten, wie Folterungen zum Beispiel.


  


  *


  


  Buchstäblich im letzten Augenblick kam mir der rettende Gedanke. Ich gab mich total verängstigt und eingeschüchtert. Viel Mühe brauchte ich mir dabei allerdings nicht zu geben. Mit beiden Armen machte ich die typischen Bewegungen eines Menschen, der taubstumm war. Dabei stieß ich unartikulierte Laute aus. Der Uniformierte stutzte. Als ich noch ein paar Taubstummenzeichen hinzufügte, war er vollends irritiert. Er betrachtete mich forschend und stieß mich schließlich von sich.


  Ich empfand es wie ein Wunder, daß die Finte wirklich fruchtete und der Polizist von mir abließ, um sich einem anderen Zuschauer zuzuwenden. Die Befragung dauerte noch ein paar Minuten. Als nichts dabei herauskam, wurden die Passanten wieder laufengelassen.


  Ich hatte das Gefühl, gewissermaßen auf Wolken zu schweben, als ich gelassenen Schrittes davonging. Noch immer spürte ich jedoch den schier unbändigen Drang, zu laufen, so schnell meine Füße es vermocht hätten. Ich mußte diesen Drang gewaltsam zähmen.


  Endlich befand ich mich außer Reichweite der Gesetzeshüter und lehnte mich schweratmend gegen eine Hauswand. Noch einmal durchdachte ich alles Erlebte. Ohne Zweifel bestanden hier Zusammenhänge: Ein neuer Kali-Kult war aufgelebt, und seine Macht schien groß zu sein. Fast erschien es mir, als befände Nagarpur sich bereits voll in seiner Hand. Und Signirs Gegenwehr war vergeblich gewesen. Ich war überzeugt davon, den Freund nie mehr lebend wiederzusehen.


  Etwas anderes kam mir in den Sinn. Ich hatte bereits vermutet, daß die Polizei mit den Kali-Jüngern unter einer Decke steckte. Hatten sie nicht selber den Beweis dafür geliefert? Es war dem Anführer des Polizeitrupps nichts passiert, als er in das überreichlich mit magischen Mechanismen ausgestattete Haus eingedrungen war.


  Ich wußte später kaum noch zu sagen, wie es mir eigentlich gelungen war, zum Hotel zurückzufinden. Als Don Cooper mich sah, rief er erschrocken: „Mein Gott, wie siehst du denn aus? Bist du dem Teufel begegnet oder was?“


  Ich winkte schwach ab und ließ mich auf einen Stuhl fallen. „So ähnlich“, wich ich aus.


  Stumm wandte sich Don Cooper ab und ging zur kleinen Bar hinüber, die zur Suite gehörte und gut versorgt war. Don war reich genug, sich das teuerste Hotel leisten zu können, und großzügig genug, meine Rechnung mitzubezahlen - auch gegen meinen massiven Protest. Es war ihm jedenfalls gelungen, in einer zwar überteuerten, aber nicht desto weniger schäbigen Umgebung gewissermaßen eine saubere Enklave zu schaffen - sogar mit einem gewissen Hauch von Luxus. Mit geübter Hand mixte er einen Drink: Ein halbes Glas Gin über Eiswürfeln und aufgefüllt mit Orangensaft.


  Gewöhnlich verfuhr ich mit harten Getränken eher sparsam, aber bei dem seelischen Zustand, in dem ich mich augenblicklich befand, nahm ich das Glas dankbar an. Ich leerte es bis zur Hälfte in einem Zug. Don Cooper verhielt sich abwartend. Endlich war ich in der Lage, ihm zu berichten.


  „Verdammt!“ entfuhr es ihm, als ich endete. „Dann sieht es schlecht aus für uns. Bleibt zu hoffen, daß wir noch heil aus dieser Stadt hinauskommen. Vielleicht weiß man, daß Mark Tate ein Freund von Signir ist? In der Rezeption haben wir unsere echten Namen hinterlassen. Es wird nicht lange dauern, bis man uns aufgespürt hat.“


  Ich mußte ihm leider rechtgeben. Auch ich fürchtete, daß wir erheblich zu leichtsinnig gewesen waren und deshalb kaum noch eine Chance hatten, aus dieser Stadt jemals wieder lebend zu entkommen.


  Ja, Flucht wäre aussichtslos. Allerdings: Das Straßenlabyrinth war für jedermann unüberschaubar, auch für Einheimische. Vielleicht war dieses unsere eigentliche Chance? Aber wir waren Ausländer - dazu auch noch Engländer. Auf Sympathien von Seiten der Einheimischen durften wir kaum hoffen. Auch wenn diese keine Kali-Anhänger waren. Und die fehlenden Sprachkenntnisse würden uns auf der Stelle demaskieren.


  


  


  


  


  8. Kapitel


  


  Keine Minute länger als notwendig durften wir in dem Hotel bleiben. Wie Diebe schlichen wir uns hinaus. Wir waren sicher, daß man es nicht bemerkte. Ich hatte vorher meine Maske erneuert und war auch Don behilflich gewesen, sich in einen Inder zu verwandeln. Mit seinen dunklen Haaren hatte er wenig Schwierigkeiten. Zumal seine Haut auch im kältesten Winter so braungebrannt wirkte, als würde er gerade aus dem sonnigen Süden kommen. Nur der schmale Oberlippenbart hatte störend gewirkt. Kurzerhand hatten wir ihn abrasiert.


  Wir wußten beim besten Willen nicht, wohin wir uns wenden sollten. Ich kannte mich zwar ein wenig aus in Nagarpur, da ich nicht zum ersten Mal hier war, aber das erhöhte unsere Chancen nur unwesentlich. Und dann machte Don eine besonders für ihn schreckliche Feststellung: „Verdammt, ich habe doch tatsächlich meine Brieftasche vergessen!“


  Ich schaute in entgeistert an. „Das merkst du erst jetzt?“


  „Ja“, entgegnete er ärgerlich. „Ohne Geld sind wir aufgeschmissen. Wir müssen unbedingt zum Hotel zurück.“


  „Das müssen wir nicht!“ widersprach ich energisch. „Ich habe selber noch ein wenig Geld bei mir. Das muß genügen.“


  „Das wird es nicht! Wir werden Helfer brauchen. Wie sollen wir die bekommen, wenn wir dafür nicht bezahlen können?“


  Nachdenklich schaute ich mich um. Wir waren unwillkürlich den Weg gegangen, den ich noch vor weniger als einer Stunde gekommen war. Nur etwa hundert Yards weiter hatte ich dieses schreckliche Erlebnis mit den Kali-Jüngern. „Es ist einfach zu gefährlich, zurückzukehren. Wir wissen nicht, wie lange die Polizei braucht, um das Hotel ausfindig zu machen.“ Ich deutete nach vorn. „Außerdem wollte ich mir noch einmal die Stelle ansehen, wo heute morgen das Verbrechen geschah.“


  Don Cooper folgte mir mit verkniffener Miene. Er wandte jedoch nichts mehr ein. Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Vielleicht hatte ein besonderer Grund für die Kali-Jünger bestanden, den Überfall ausgerechnet an diesem sehr belebten Platz vorzunehmen? Nun, Hinweise darauf fanden sich keine - so sehr ich mich auch bemühte.


  Wir erreichten die Stelle. Mit gedämpfter Stimme berichtete ich Don noch einmal, wie sich alles zugetragen hatte. Er besichtigte dabei aufmerksam die Umgebung. Hätte uns zufällig jemand beobachtet, hätten wir sicherlich keinen Verdacht erregt. Warum sollten sich zwei Inder nicht miteinander angeregt unterhalten?


  Jemand zupfte an meinem Hosenbein. Ich schaute nach unten. Ein Bettler lag vor mir am Boden. Sein halbnackter Oberkörper war mit Beulen bedeckt. Ich hatte keine Ahnung, an welcher Krankheit der Unglückliche litt. Ich reagierte wie für einen Inder der gehobenen Klasse üblich, verzog das Gesicht angewidert und ging weiter. Der Bettler wollte mir nachkriechen, aber schon nach den ersten Bemühungen mußte er aufgeben. Sein Körper war zu geschwächt. Es würgte mich. Wie gern hätte ich in Wirklichkeit dem Mann geholfen, aber das war unmöglich. Das Elend war zu allgemein und darüber hinaus einfach zu groß. Deshalb auch die scheinbare Gleichgültigkeit der Inder, denen es besser ging. Man übersah die Mißstände, weil man sie eh nicht beheben konnte.


  Don und ich hatten Mühe, zum alten Thema zurückzufinden. „Zu all den Grausamkeiten, die das Leben für die Ärmsten der Armen in dieser Stadt bereithält, kommt jetzt auch noch der Fluch der Blutgöttin Kali!“ murmelte ich tonlos. Don ging nicht darauf ein. Was hätte er auch dazu sagen sollen?


  Wir schritten weiter. Nur noch einmal blieb ich stehen schaute über die Schulter zurück. Dabei erregte ein bestimmter Vorgang meine Aufmerksamkeit: Der schwerkranke Bettler lag immer noch am Straßenrand. Der Mann tat mir leid. Wahrscheinlich würde ihn die Polizei aus der Stadt hinausjagen, wenn sie ihn sah. Möglicherweise war ja die Krankheit ansteckend. Man wollte keine Epidemie riskieren. Plötzlich sah ich einen alten Mann auf den Kranken zugehen. Er beugte sich über ihn. Der Fremde wechselte ein paar Worte mit dem Bettler. Dann blickten beide in unsere Richtung. Nein, das war keineswegs ein Zufall! Ich hatte im Moment das Gefühl, eine eiskalte Hand würde nach meinem Herzen packen. Auch Don wurde jetzt auf den Vorfall aufmerksam. Ich glaubte, den Fremden zu kennen. Mein Gedächtnis funktionierte schon immer ausgezeichnet. Ich konnte mich darauf verlassen. Wenn ich mir einmal etwas gemerkt hatte, vergaß ich es so gut wie nie mehr. Sofort lebte ich die Situation wieder durch: Da war der alte Mann von heute morgen, der mich am Arm gepackt und zurückgehalten hatte, als ich dem Überfallenen hatte zu Hilfe eilen wollen. Der da vorn: Er war es in der Tat! Das runzelige Gesicht war auch auf die Entfernung hin unverwechselbar. Ich war vollkommen sicher.


  Der Alte steckte dem Bettler etwas zu und eilte davon. Meine Gedanken wirbelten im Kreis. Was hatte das zu bedeuten? Was hatte der Alte von dem Bettler gewollt? War der Kranke uns nahe genug gewesen, um mitzubekommen, daß wir uns auf englisch unterhalten hatten? Dann war der Alte uns möglicherweise gefährlich. Er hatte mich wiedererkannt, wie ich ihn. Der Bettler hatte ihm die letzte Gewißheit verschafft, daß ich tatsächlich ein Fremder war. Ob der Alte mit den Kali-Jüngern paktierte? War er gar ein Spion von ihnen? Egal, auf jeden Fall bildete er einen kaum zu unterschätzenden Unsicherheitsfaktor. Und schon rannte ich los. Ich scherte mich den Teufel darum, ob ich damit nun Aufsehen erregte oder nicht.


  Der Alte nahm verwirrt wahr, daß Don und ich ihm folgten. Don hatte sich mir selbstverständlich ohne Zögern angeschlossen. Verzweifelt versuchte der Inder, uns zu entkommen. Aber seine alten Beine machten nicht lange mit. Wir holten ihn spielend ein, bevor er in irgendeinem Schlupfwinkel untertauchen konnte. Beim erstenmal war er mir entwischt. Die Ereignisse hatten dies begünstigt. Diesmal jedoch bekam ich ihn zu fassen.


  „Nein, Sahib!“ wimmerte er. „Tun sie mir nichts! Ich verehre Kali!“


  „Aha“, knurrte ich, „dann habe ich mich also nicht in dir geirrt, wie? Du wolltest uns ans Messer liefern, habe ich nicht recht?“


  Obwohl mein Griff recht unsanft war, beruhigte sich der Alte sofort wieder. Er lächelte sogar. Ich sah das mit Erstaunen.


  „Dann ist ja alles gut“, murmelte der Mann und warf ängstliche Blicke in die Runde. „Ich schlage vor, wir verlassen die Straße, ehe einer der Kali-Spione auf uns aufmerksam wird. Die Jünger Kalis lauern überall.“


  Ich war ein wenig verdattert, deshalb konnte er sich losreißen. Er winkte uns zu, und wir gingen hinter ihm her. Mehrere Minuten lang waren wir unterwegs, ehe wir vor einem Gebäude hielten, das eher einem Bretterverschlag glich. Da hinein führte uns der Alte. Wie vom Donner gerührt blieb ich auf der Türschwelle stehen. Das Innere der Hütte stand im krassen Gegensatz zum äußeren Erscheinungsbild. Es war nach indischem Geschmack kostbar eingerichtet. Der Alte schien das Elend seiner meisten Landesgenossen in keiner Weise zu teilen.


  Er grinste über das ganze Gesicht, als er unsere überraschten Mienen sah. Wir traten in den Raum ein. Der Fremde verschloß die Tür hinter uns. Mißtrauisch waren wir ihm gegenüber längst nicht mehr, weshalb der Alte gleich mit der nächsten Überraschung aufwarten konnte. Wir hatten ihn auf jeden Fall total falsch eingeschätzt. Er holte nämlich einen großkalibrigen Revolver hervor, den er in seinen wallenden Gewändern versteckt gehalten hatte. Die Waffe erschien gepflegt wie das Innere seiner ganz und gar nicht bescheidenen Hütte. Es bestand keinerlei Zweifel darüber, daß sie mit tödlicher Präzision funktionierte. Ihr Lauf war genau auf mich gerichtet. Langsam hob ich die Arme über den Kopf. Mir dämmerte, woher der Alte seinen Wohlstand hatte: Ganz sicher nicht dank übertriebener Ehrlichkeit!


  Er schien meine Gedanken zu erraten und grinste breit. Seine Hand mit dem Revolver zitterte nicht. Sie war völlig ruhig. Wir saßen in der tödlichen Falle, und mit Sicherheit waren wir nicht die ersten Touristen, denen es so erging.


  Plötzlich wurde der Inder ernst. Er deutete mit der Waffe auf mich. „Wer sind Sie überhaupt?“ Sein Englisch war ausgezeichnet - viel besser, als anfangs gemimt.


  „Ein Engländer“, wich ich aus.


  „Das ist mir klar. Ich möchte mehr von Ihnen wissen. Ihren Namen zum Beispiel.“


  „Und wieso? Wenn Sie uns nur ausrauben und töten wollen, brauchen Sie nicht mehr zu wissen.“


  „Überlassen Sie das Motiv getrost mir.“ Er deutete mit der freien Hand auf den Revolver. „Reicht Ihnen das da als überzeugendes Argument etwa nicht aus? Und wer sagt Ihnen denn, daß Sie jetzt unbedingt sterben müssen? Vielleicht hängt es auch ein wenig von den Antworten ab, die Sie mir auf meine Fragen geben?“


  „Ich nehme an, Sie gehören auch bereits dem Kali-Kult an?“ tastete ich mich trotz der Drohung weiter vor.


  Der Alte schüttelte den Kopf. „Noch einmal: Wenn hier jemand Fragen zu stellen hat, dann bin ich es! Los jetzt! Ich werde mich nicht mehr länger von Ihnen hinhalten lassen.“


  Ich sah ein, daß es sinnlos war, weiter Zeit gewinnen zu wollen. Der Inder ließ uns keine Chance. Der Abstand zu ihm war zu groß, als daß wir hätten versuchen können, ihn zu entwaffnen. Zerknirscht sagte ich: „Mein Name ist Walter Brennan.“


  Er schien mir sozusagen an der Nasenspitze ansehen zu können, daß ich log. Er lachte rauh. „Ich warne Sie jetzt nicht mehr!“


  „Gut, dann bringen Sie es endlich hinter sich: Drücken Sie ab! Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber es gibt daheim noch ein paar Freunde, die ich nicht unnötig in Gefahr bringen will. Deshalb erfahren Sie von mir nichts über meine Identität.“


  Er schüttelte mal wieder den Kopf. „Glauben Sie wirklich, ich hätte Mühe, Ihre wahre Identität zu erfahren, wenn ich zu Ihren - Gegnern gehören würde?“


  Ich schaute mich ein wenig hilfesuchend nach Don Cooper um. Der nickte entschieden. Das gab endgültig den Ausschlag: „Also gut, ich heiße Mark Tate, bin von Beruf Privatdetektiv. Signir gehörte zu meinem Freundeskreis. Ich bin nicht das erste Mal in Nagarpur. Signir schickte mir per Telegramm einen Hilferuf. Deshalb bin ich hier.“ Mit dem Daumen deutete ich auf Don. „Das ist mein Freund Don Cooper.“


  Der Inder atmete tief durch. Dann tat er etwas Überraschendes: Er ließ die Waffe sinken. „Danke, mir genügt es, Mr. Tate. Ich glaube Ihnen.“ Den Revolver legte er auf ein Wandschränkchen. Mit ausgebreiteten Armen kam er auf mich zu. Bewegt drückte er meine Schultern.


  „Ich heiße Sie im Namen unseres gemeinsamen Freundes Signir willkommen. Er beauftragte mich, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen.“


  „Mithin lebt er also noch?“ fragte ich hoffnungsfroh.


  Traurig schüttelte der alte Inder den Kopf. „Nein, leider nicht mehr. Er wurde eines der Opfer - schon vor über einem Monat.“


  „Aber er schickte mir doch dieses Telegramm“, protestierte ich schwach.


  „Nein, nicht er schickte dieses Telegramm, sondern - ich!“


  Diese Eröffnung machte mir zu schaffen. Ich fischte mir eine Sitzgelegenheit und ließ mich darauf niedersinken. Don Cooper erging es ähnlich. „Um Gottes Willen, Mann, erzählen Sie endlich, was hier vorgeht!“ bat ich den Alten inbrünstig, „bevor ich noch den Verstand verliere.“


  Der Alte setzte sich uns steif gegenüber. „Signir hatte sehr wenig Freunde, weil er sich gegen alle Menschen mehr oder weniger abkapselte und kaum einem vertraute. Ich war einer dieser wenigen - und Sie ebenfalls. Signir war sehr unglücklich über seine besondere magische Begabung. Er verfluchte sich sozusagen selbst dafür. Ich weiß nicht, ob Sie das wissen, ob er es jemals Ihnen gegenüber erwähnt hat?“ Ich verneinte. „Nun gut“, fuhr der Alte fort, „dann lassen wir das jetzt besser. Signir ist leider tot. Kümmern wir uns also um seinen dürftigen Nachlaß - der sogar mehr als nur dürftig ist: Eines Tages rief er mich zu sich. Meine magischen Fähigkeiten sind, gemessen an den seinen, recht unbedeutend. Aber sie hatten uns letztlich zu Verbündeten gemacht. Zum ersten Mal erfuhr ich aus seinem Munde etwas über den neuauflebenden Kali-Kult. Doch versicherte mir Signir, daß dieser Kult mit veränderten Vorzeichen entstanden sei. Die alten Riten sind nur noch teilweise erhalten. Wahrscheinlich hat die neue Sekte letztlich nur noch den Götzen mit dem klassischen Kult gemeinsam. Hier sind starke magische Kräfte im Spiel, und diese Kräfte mehren sich durch die furchtbaren Opfer. Inzwischen haben die Jünger Kalis die Stadt Nagarpur so gut wie im Griff. Vielleicht sogar schon die benachbarten Städte. Sogar altehrwürdige Priester der Hindu sind Mitglieder geworden - wenn auch nicht ganz freiwillig, wie mir Signir versicherte. Wie aus dem Nichts entstand so die neue Sekte, und ihre Macht steigerte sich sprunghaft.“


  „Aber wie ist das möglich? Hat ein Magier seine Hände im Spiel? Wieso ist er früher nie in Erscheinung getreten, wenn er wirklich so mächtig ist?“ Erwartungsvoll sah ich den Alten an. Er wich meinem Blick aus.


  „Daß die Fähigkeiten Signirs Grenzen hatten, beweist allein schon die Tatsache, daß der nicht mehr unter uns weilt. Er wußte leider viel zu wenig über den Kult. Er bemühte immer wieder sein zweites Gesicht. Es war sinnlos. Er bildete sich deshalb eine Theorie. Danach gelang es einem magisch begabten Mann, das geistige Erbe der alten Kali-Priester anzutreten - und das im wahrsten Sinne des Wortes. Die Vergangenheit birgt ein Geheimnis. Die Engländer haben als Kolonialherren den Götzendienst um die Göttin Kali nicht nur abgeschafft, sondern damals sämtliche Anhänger als Verbrecher hingerichtet. Es muß dennoch den Priestern gelungen sein, vor ihrem Tode die Möglichkeit zum Wiederaufleben des Kultes zu schaffen. Wie ihnen das gelang, vermochte Signir nicht mehr herauszufinden. Jedesmal, wenn er sich auf dieses Problem konzentrierte, spürte er eine Art unsichtbare Mauer, die ihn nicht hindurchließ.“


  „Somit hat irgend jemand das Geheimnis ergründet und gelangte dadurch zu der Macht, die er jetzt ausübt“, überlegte ich laut. „Was mich dabei allerdings stört, ist, daß die ach so mächtigen Kali-Priester dieses Machtmittel nicht selber benutzt haben - damals! -, um zu überleben?“


  Der Alte zuckte mit den Achseln. „Das ist eine Frage, die Signir selber nicht beantworten konnte, bevor ihn das Schicksal ereilte.“


  „Wie kam es eigentlich dazu?“


  „Wie schon erwähnt, rief er mich zu sich und legte mir alles dar. Ich blieb, ehrlich gesagt, ein wenig skeptisch, da ich von den bezeichneten Vorgängen selber noch gar nichts bemerkt hatte. Ich arbeite mit einer kleinen Organisation von Bettlern zusammen. Das Schicksal hat es mir ermöglicht, selbst aus diesem Elend zu steigen. Ich habe mich inzwischen an meinen mäßigen Wohlstand gewöhnt und möchte ihn nicht mehr missen. Von dieser Plattform aus reiche ich anderen hilfreich die Hand. Aber ich beschenke sie nicht, sondern ich gebe ihnen lediglich die Möglichkeit, selber die Fesseln der Armut mehr und mehr abzustreifen, um wenigstens dem größten Elend zu entrinnen. Dies ist mein bescheidener Beitrag zur internen Entwicklungshilfe.


  Aber ich sehe schon, daß ich zu sehr abschweife: Signir erzählte mir auch von Ihnen, Mr. Tate, und Ihrer Arbeit. Sie sind Privatdetektiv und spezialisiert auf ungewöhnliche Fälle. Sie sind allerdings nicht der einzige Kämpfer gegen die Schwarzen Mächte, aber der einzige, den Signir für fähig genug hielt, ihn zu unterstützten. Selber kam er ja leider nicht mehr dazu, Ihre Hilfe anzufordern. Er wurde gleich nach meinem Besuch bei ihm zunächst der Gefangene des Gegners.


  Was Sie betrifft, war ich persönlich auch eher skeptisch. Deshalb habe ich so lange gewartet. Aber eines Nachts erschien mir Signir im Traum. Es war ihm gelungen, mit mir auf diesem Wege geistige Verbindung aufzunehmen. Der Kontakt war leider nur sehr kurz. Er reichte gerade, mich an Sie zu erinnern und sich von mir zu verabschieden. Und dann erlebte ich seinen Tod. Sie bestraften ihn dafür, daß er in ihrer Gefangenschaft die geistige Mauer durchbrechen konnte, um mit jemandem von außerhalb Kontakt aufzunehmen. Ich erwachte schweißgebadet und wurde mir zum ersten Mal bewußt, wie entsetzlich die drohende Gefahr wirklich ist. Ich hatte ungeheuer Glück gehabt, daß Sie mich nicht geortet hatten, und setzte noch am selben Tag das Telegramm an Sie ab. Dabei tat ich, als wäre ich Signir, um zu gewährleisten, daß Sie auch wirklich kamen. Leider verpaßte ich Ihre Ankunft, da meine kleine Organisation inzwischen weitgehend auseinandergebrochen ist. Sie erinnern sich an den kranken Bettler? Er gehörte mit dazu. Jetzt ist ihm nicht mehr zu helfen. So ergeht es allen, die sich dieser bösen Macht widersetzen.“ Die Stimme des Alten klang bitter - und voller Furcht.


  Ich entsann mich meiner früheren Besuche in Nagarpur. Natürlich, es hatte schon damals Elend gegeben, aber es war größtenteils auf bestimmte Bezirke beschränkt gewesen. Dies hatte sich inzwischen drastisch verschlimmert. Es bahnten sich Zustände an wie in Kalkutta, der berühmten Stadt in der Nähe des Ganges, die schon seit Jahren für den Tourismus gesperrt war, damit die Welt nicht von den Dingen erfuhr, die dort vorgingen.


  In der Tat waren sonst immer viel mehr Touristen in Nagarpur gewesen. Ich hatte seit unserer Ankunft in den Straßen der Stadt keine mehr gesehen. Gut, ich war erst seit gestern hier, aber es gab einem doch zu denken. „Und warum dies alles?“


  „Man führt auf diese barbarische Weise eine gewisse Auslese durch“, erklärte der alte Inder. „Sie müssen eines wissen: Die Kali-Jünger rüsten zum Kampf. Ihre Macht wächst ständig. Leider kann ich Ihnen nicht sagen, was alles hinter den Kulissen vor sich geht. Nur soviel: Noch schlimmere Dinge bahnen sich an als die, die im Augenblick herrschen.“


  „Und wir sollen da helfend eingreifen?“ murmelte Don Cooper zweifelnd. „Ich habe das deutliche Gefühl, man überschätzt uns.“


  Ich sprang auf. „Du magst recht haben, Don, aber wir sind nun mal hier und müssen alles tun, um...“


  „Das klingt wie in einem billigen Film“, knurrte Don Cooper unwillig. „Wir sind keine Helden, die sich todesmutig in eine ausweglose Schlacht stürzen. Hier stehen Sieger und Verlierer schon von vornherein fest.“


  „Gut, Don, ich kann dir kaum widersprechen, aber bedenke eines: Falls es wirklich eine Chance gibt, gegen die Dinge anzugehen, dann besteht sie nur noch hier und heute! Du hast selber gehört, daß der Gegner immer mächtiger wird. Bald wird es die ersten Übergriffe geben. Hier in Indien kann sich das Gift schleichend verbreiten. Es ist eine Frage der Zeit, bis die Kali-Jünger das ganze Land in ihren Besitz gebracht haben - heimlich, still und leise, unter den Augen einer Weltöffentlichkeit, die nichts von alledem ahnt. Willst du dich unterdessen irgendwo in England verkriechen und warten, bis die Welle des Bösen dich auch dort erreicht, anstatt dich hier und heute bereits dagegen zu wehren? Dann wird es erst recht zu spät sein.“


  Don Cooper zeigte sich wenig überzeugt. Trotzdem sagte er voller Galgenhumor: „Also gut, Mr. Tate, die Heroen rüsten sich zum Kampf.“


  Ich wandte mich an den Alten. „Können wir mit Ihrer Unterstützung rechnen?“


  Er verzog das Gesicht zu einem unglücklichen Lächeln. „Nun, sehen Sie, ich bin ein alter Man und habe kaum noch jemanden, der hinter mir steht. Was ich tun kann, werde ich allerdings tun. Wunder dürfen Sie dabei nicht erwarten.“


  „Dafür sind wir schließlich selber zuständig!“ bemerkte Don Cooper trocken.


  Ich enthielt mich meiner diesbezüglichen Meinung. „Wir bleiben trotzdem in Verbindung“, versprach ich.


  „Worauf Sie sich verlassen können.“ Der Alte nickte heftig. „Ich werde Augen und Ohren aufsperren und Sie auf dem Laufenden halten.“ Er runzelte die Stirn. „Wie werden Sie eigentlich vorgehen?“


  Don Cooper und ich wechselten einen Blick. Dann legte ich dem Alten dar, in welcher hoffnungslosen Lage wir uns überhaupt befanden: gehetzt von sämtlichen Polizisten der Stadt, die offensichtlich längst schon gemeinsame Sache mit dem Gegner machten!


  Daraufhin konnte der Alte den Pessimismus meines Freundes Don Cooper endlich besser verstehen.


  


  *


  


  Unsere anschließende Diskussion brachte alles auf einen Nenner: Der Alte mußte uns erst einmal verstecken. Außerdem mußten wir über ihn eine Gruppe aufbauen, mit der wir den Gegenschlag wagen konnten. Das klang zwar alles sehr theoretisch und versprach nicht viel Aussicht auf Erfolg, aber es blieb die einzige Möglichkeit.


  Und dann kam das Entscheidende. Don Cooper sprach es aus: „Um aber eine neue Organisation aus den Scherben Ihrer alten Organistion aufzubauen, brauchen wir zumindest eines: nämlich Geld! Und genau dieses haben wir zur Zeit nicht. Es sei denn...“


  Er sah mich an. Ich erwiderte den Blick. Und dann nickte ich.


  „Also gut, Don. Es bleibt uns in der Tat keine andere Wahl. Wir müssen es wagen und hoffen dabei, daß der Gegner noch nichts über unsere Suite im Hotel und über unsere Identität dort erfahren hat.


  „Ein frommer Wunsch, aber er erleichtert es uns, geradewegs in den Rachen des Löwen zu spazieren.“ Das war Don Coopers Humor, den er manchmal entwickelte, wenn die Situation so aussichtslos erschien wie im Augenblick. Auf die Hilfe des Alten konnten wir bei der bevorstehenden Aktion wenig hoffen. Dem schlotterten schon die Knie, wenn er nur daran dachte, was die Kali-Jünger mit ihren Opfern machten. Er würde uns verstecken und mit Informationen versorgen, falls er welche erhielt. Außerdem würde er als Kontaktmann zu Einheimischen dienen können, die noch nicht in die Dienste der Kali-Jünger getreten waren. Damit jedoch war seine Rolle erst einmal erschöpft.


  


  *


  


  Ich hatte ein ungutes Gefühl. Der Schavall schien etwas von diesem Gefühl zu übernehmen, denn er beruhigte sich nicht mehr. Die gesamte Stadt schien von magischer Energie der negativen Art erfüllt zu sein.


  Als wir endlich das Hotel erreichten, verschlimmerte sich die Gestimmheit des Schavalls. Er glühte recht intensiv. Wenn man den Stein genauer betrachtete, vermeinte man fast, in ihm sich bewegende Schatten zu erkennen. Dabei mußte ich unwillkürlich wieder daran denken, daß die Hexe, der der Schavall vorher gehört hatte, doch tatsächlich behauptet hatte, der Schavall sei einst selber ein mächtiger Magier gewesen, der in einer künstlichen Sphäre gefangen wurde, die nach außenhin wie ein Edelstein wirkte. In der Tat hatte ich öfter das Phänomen beobachten können, daß das Dämonenauge, wie ich den Schavall auch nannte, Schattenwesen einfach absorbierte, also in sich aufsog.


  Leider waren die ungeheuren Kräfte des Amuletts für mich nicht so einfach verfügbar. Der Schavall gehörte mir zwar, aber ich konnte mich nicht auf ihn verlassen. Manchmal war das sehr bitter für mich, vor allem, wenn ich mich in großer Gefahr befand. Er reagierte zwar auf direkte Einwirkungen magischer Kräfte, aber seine Reaktionen blieben völlig unberechenbar, so als ob er über entsprechende Maßnahmen selber entscheiden würde - ohne Rücksicht auf meine Nöten.


  Das waren die Aussichten, mit denen ich in den Kampf gegen die übermächtige Blut- und Schlangengöttin Kali ziehen wollte. Wenig ermutigend!


  „Benutzen wir den Hintereingang?“ erkundigte sich Don gedämpft.


  Ich nickte nur. Wir mischten uns unter die Straßenpassanten und gelangten auf diese Weise ungesehen auf der anderen Seite an. Die Häuser waren zumeist ineinander verschachtelt. Das Hotel bildete eine Ausnahme. Es war ein Prunkgebäude. Allerdings beschränkte sich das großenteils auf die Frontseite. Hier gab es eine breite Treppe, die zum hohen Eingangsportal mit dem livrierten Portier hinaufführte. Faszinierend waren die Reliefs und Skulpturen - alles Erzeugnisse der indischen Kultur - die dem Hotel jenen entscheidenden Hauch von Exotik verliehen. Am eindrucksvollsten aber waren vorn die mächtigen Säulen.


  Betrachtete man das palastähnliche Gebäude allerdings von hinten, fühlte man sich enttäuscht. Dort gab es Schmutz und Unrat. Aus der Küche drang Stimmengewirr und das Klappern von Töpfen und Klirren von Geschirr. Es roch nach dampfenden Speisen. Sofort spürte ich den Hunger, der in meinen Eingeweiden nagte. Ich unterdrückte ihn, denn für diese Dinge gab es nun wirklich keine Zeit.


  Wir beobachteten, zwischen Mülltonnen verborgen, eine Weile den Dienstboteneingang. Dort tat sich nichts. Es gab keinerlei Hinweise, daß das Hotel bereits unter polizeilicher Bewachung stand.


  Nachdenklich betrachtete ich meinen Schavall, der deutlich genug Gefahr signalisierte. Ging sie wirklich vom Hotel aus oder war sie mehr allgemeiner Art? Es gab nur einen Weg, dies herauszufinden, und wir mußten ihn beschreiten, ob wir wollten oder nicht. Wir verließen unsere Deckung und sicherten vorsichtig nach allen Seiten. So erreichten wir die Hintertür und stießen sie auf. Ungesehen passierten wir die offenstehende Küchentür und kamen in die große Halle. Hier herrschte reger Betrieb. Kein Mensch achtete auf uns.


  Der nächste Lift befand sich nur wenige Schritte neben uns. Gemessenen Schrittes bewegten wir uns darauf zu. Die Wartezeit bis zur Ankunft des Fahrstuhles nutzten wir zu einem eingehenden Rundblick. Einer der Protiers war gerade eifrig am Telefonieren. Dabei schaute er immer wieder zum Haupteingang. Ein eigenartiges Kribbeln entstand in meinem Bauch. Das Gebaren des Portiers mochte zufällig sein, doch wollte sich die Unruhe in mir nicht mehr legen. Ein kurzer Seitenblick zu Don ließ mich erkennen, daß es ihm auch nicht besser erging. Der Mann hinter der Rezeption machte sich eifrig Notizen. Menschen kamen und gingen - sämtlich Inder, wie es schien. Die Leute hinter dem Tresen hatten jedenfalls allerhand zu tun.


  Der Portier legte wieder auf und wandte sich an einen Kollegen. Mit diesem wechselte er ein paar Worte. Dann verließ er seinen Platz, durchmaß die große Eingangshalle und verschwand durch die breite Tür, die in die Bar führte.


  Der Lift erreichte das Erdgeschoß. Leise summend öffnete sich die Doppeltür. Ich betrachtete noch eine Gruppe von Indern, die von draußen kommend in die Halle traten und sich dabei eifrig unterhielten. Nein, sie sahen nicht aus wie Polizisten - obwohl ich mich manchmal fragte, woran man die denn eigentlich erkennen sollte, wenn sie keine Uniform anhatten?


  Ich zögerte nicht mehr länger und betrat den leeren Fahrstuhl. Gerade als sich die Doppeltür hinter uns schloß, kehrte der Portier aus der Bar zurück. Er befand sich in der Begleitung eines Mannes, den ich nicht mehr näher in Augenschein nehmen konnte, da der Lift mit uns nach oben ging. Don Cooper hatte bereits das entsprechende Stockwerk gedrückt. „Ich weiß nicht“, murmelte er tonlos, „die ganze Sache schmeckt mir ganz und gar nicht mehr.“


  „Was glaubst du, warum ich von vornherein nicht ganz dafür gewesen war?“ knirschte ich. „Wahrscheinlich war es eine Schnapsidee, zum Hotel zurückzukehren, um Geld zu holen. Wir hätten es ohne versuchen sollen, die Organisation des Alten wieder neu aufzubauen. - Bodenloser Leichtsinn ist das hier!“


  Wir erreichten unser Stockwerk. Die Tür glitt auf. Ich wollte hinaustreten. Don Cooper hielt mich zurück. „Nein, warte!“


  Ich gehorchte verständnislos und sah zu, wie Don einen Stock höher drückte. Brav schloß sich die Tür. Der Lift ruckte an und hielt ein Stockwerk höher wieder. Don Cooper trat vor mir hinaus. Mit angespannten Sinnen spähte er den Flur hinunter. Ich folgte ihm vorsichtig. Sein Mißtrauen war verständlich. Es blieb nur die Frage offen, ob es was nutzte. War nun die Polizei, die längst im Dienst der Kali-Jünger stand, bereits im Hotel und suchte nach uns - oder hatten wir in dieser Beziehung noch Glück? Wenn ja, war die Vorsicht übertrieben. Aber waren sie schon hier, würden sie möglicherweise sowieso bereits auf unserem Zimmer lauern.


  Der Flur blieb leer. Wir eilten zur Treppe und liefen nach unten. Wir hofften halt eben, daß eventuelle Bewacher unsere Ankunft mit dem Lift erwarteten und der Treppe weniger Aufmerksamkeit widmeten.


  Auch der Flur, in dem unsere Suite lag, war allerdings menschenleer. Die schallschluckenden Wände saugten jedes Geräusch auf. Das einzige, was zu hören war, war unser beschleunigter Atem und die vom dicken Teppich gedämpften Schritte. Don zückte den Zimmerschlüssel, als wir angelangt waren. Ein letztes Mal lauschten wir gebannt. Nichts! Kein Wunder, bei der Doppeltür. Es bedeutete durchaus nicht unbedingt, daß unsere Suite leer war. Der Schlüssel glitt geräuschlos ins Schloß. „Wir hätten vielleicht besser eine der anderen Türen benutzt - mit einem Dietrich. Und dann hätten wir vielleicht durch das Fenster hier eindringen sollen?“ sagte Don Cooper noch, während er öffnete. Leider war es dafür sowieso längst zu spät, denn im nächsten Moment schon löste sich die bange Frage, ob wir mit unserer Rückkehr ins Hotel einen Fehler begangen hatten - auf drastische Weise.


  Selbstverständlich hatte ich die von Don für uns gemietete Suite entsprechend abgesichert. Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste. Meine Sicherungen bestanden aus günstig plazierten Dämonenbannern und diversen Zeichen, die ich mit unsichtbarer Schrift angebracht hatte. Die Männer allerdings, die uns mit grimmigen Mienen erwarteten, scherten sich nicht um meine Vorsichtsmaßnahmen. Sie standen zwar im Dienste dämonischer Kräfte, aber sie taten es freiwillig und unbeeinflußt, weshalb meine Vorkehrungen auf sie wirkungslos blieben. Der Gegner verließ sich also nicht allein auf seine magischen Kräfte, sondern wußte, was er mir ansonsten noch schuldig war.


  Ich spürte das fatale Gefühl der Ohnmacht in mir aufsteigen. Hier mußte meine Universalwaffe, der Schavall, versagen - und ich mit ihm. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich in die drohenden Waffenmündungen blickte, die uns die Männer entgegenhielten. Noch hatten wir den Raum nicht betreten, noch standen wir vor der offenen Tür, auf dem Flur. Uns blieb also noch eine winzige Chance, der tödlichen Gefahr zu entgehen, und diese nahmen wir augenblicklich wahr.


  Unsere Handlungen liefen völlig automatisch ab. Es bedurfte keinerlei Beratung. Wie bei einem eingespielten Team. Blitzschell sprangen wir zur Seite. Eine Maschinenpistole knatterte los. Die Kugeln verfehlten uns knapp und fetzten den Verputz von der gegenüberliegenden Wand. Wir verschwendeten darauf keinen Blick und rannten los, als sei der Teufel persönlich hinter uns her. So ungefähr verhielt es sich ja auch...


  Aufgeregtes Rufen hinter uns. Das Trampeln vieler Füße. Da war die Treppe. Eine Kugel pfiff so dicht an mir vorbei, daß ich ihre Glut zu spüren glaubte. Wir nahmen drei Stufen auf einmal, so rasten wir abwärts.


  Oben erschienen zwei der Gegner. Sie schossen blindlings hinter uns her, aber wir verschwanden rechtzeitig um die Ecke. Niemand verfolgte uns daraufhin direkt. Wir hörten den Fahrstuhl summen und erreichten das nächst tiefer gelegene Stockwerk. Weiter unten entstand Krawall. Das gesamte Hotel schien inzwischen von Schergen der Göttin Kali nur so zu wimmeln, und alle befanden sich unsertwegen scheinbar in höchster Alarmbereitschaft. Zuviel der Ehre! dachte ich in einem Anflug von Galgenhumor.


  Auf die Suite waren nur Unbeeinflußte konzentriert gewesen. Hier unten war man anders vorgegangen. Das intensive Glühen des Dämonenauges bewies uns das. Die ersten kamen über die Treppe herauf, um uns in die Zange zu nehmen. Zwei Türen öffneten sich im Gang, den wir gerade erreicht hatten. Bewaffnete stürmten heraus. Mit zwei Sätzen erreichten wir den Fahrstuhl. Der Lift hielt. Wir wichen auseinander, warteten, bis die Verfolger herausstürmten. Die anderen, die aus den Hotelzimmern gekommen waren, hatten zu lange gezögert. Und jetzt wagten sie nicht mehr, zu schießen, um ihre Kumpane aus dem Fahrstuhl nicht zu gefährden. Uns konnte das nur recht sein. Wir standen so, daß die fünf Männer uns aus dem Fahrstuhl nicht sofort sehen konnten. Erst als sie draußen waren. Und dann griffen wir blitzschnell zu. Ich erbeutete eine großkalibrige Pistole, Don sogar eine Maschinenpistole.


  Die Mündungen der restlichen Waffen schwenkten in unsere Richtung. Don setzte den Kerlen sogleich eine knatternde Garbe aus der erbeuteten Maschinenpistole vor die Füße. Wir waren beide keine schießwütigen Helden. Selbst in dieser ausweglosen Situation vermieden wir es, Menschenleben auszulöschen, wenn es nur ging. Die Wirkung war auch so groß genug. Nur einer versuchte noch, einen gezielten Schuß auf mich anzubringen. Ich traf rechtzeitig seinen Arm. Schreiend ließ er seinen Revolver fallen.


  Wir sprangen an ihnen vorbei in den Fahrstuhl. Entweder, die Kerle waren feige, oder sie waren doch nicht so hundertprozentig auf der Seite ihrer Auftraggeber. Anstatt uns aufzuhalten, zogen sie sich lieber erst aus unserer direkten Schußlinie zurück, während der eine immer noch schreiend seine blutende Armwunde festhielt.


  Schon schloß sich wieder die Kabinentür. Don schickte noch vorsichtshalber eine Maschinenpistolengarbe hinaus, um die Schergen Kalis zu überzeugen, daß Zurückhaltung für sie im Moment besser war. Aber das hielt nicht lange genug an. Der Lift hatte sich noch nicht nach unten in Bewegung gesetzt, da schossen sie auf die geschlossene Tür. Die Kugeln klatschten glatt hindurch. Nur wie durch ein Wunder blieben wir knapp davon verschont.


  Der Lift sank mit uns abwärts und brachte uns damit aus der Gefahrenzone. Zu allem entschlossen, packten wir die erbeuteten Waffen fester. Endlich stoppte der Fahrstuhl wieder. Don hatte den ersten Stock gedrückt: Auf dem großen Paneel über der Tür leuchtete nämlich die Eins. Die Schiebetür glitt auseinander. Noch im Hinausspringen drückte Don auf einen beliebigen anderen Knopf. Er wollte damit den Gegner irreführen. Ob das überhaupt noch etwas nutzte? Draußen erwarteten uns nämlich bereits andere. Sie waren zu dritt. Jeder hielt in den vorgestreckten Händen eine Kobra. Die Dreiecksköpfe der hochgiftigen Schlangen zuckten hin und her wie Pendel. Und dann stieß einer vor. Der Angriff kam für mich zu überraschend. Auch war ich zu nahe, um rechtzeitig ausweichen zu können.


  


  *


  


  Die Schlange zielte nach meiner Brust. Das war meine Rettung, denn genau an dieser Stelle glühte der Schavall. So kam es, daß die Schlange ihre Zähne genau in das Dämonenauge schlug. Ich hatte noch nicht einmal nachzuhelfen brauchen. Ein feuriger Blitz züngelte dabei auf und verkohlte in Sekundenbruchteilen den sich windenden Schlangenleib. Damit aber noch lange nicht genug: Der Blitz griff auch auf den Schlangenbeschwörer über, der sich sogleich in eine lodernde Fackel verwandelte. Das Feuer war rein magischer Natur, was seiner Wirkung jedoch keinerlei Abbruch tat.


  Die anderen Kali-Jünger, deren Augen fanatisch leuchteten, versuchten, zurückzuweichen. Es blieb bei der Absicht. Es gab in diesem Augenblick einen dumpfen Knall. Die lebende Fackel explodierte regelrecht. Die brennenden Fetzen flogen auf die beiden anderen Schlangenbeschwörer und verwandelten sie ebenfalls in lebende Fackeln.


  Wir blieben davon verschont und wollten weiter fliehen. Hinter uns hörten wir die Schlangen schrill aufschreien. Das mußte eine Täuschung sein, denn Schlangen konnten nicht schreien. Normalerweise jedenfalls nicht! Wir schauten noch einmal zurück. Die Schlangen hatten sich in peitschende Glutstäbe verwandelt. Wir rannten weiter. Der Fahrstuhl hatte sich längst wieder geschlossen. Die Kabine befand sich unterwegs - leer. Wir wandten uns indessen der Treppe zu. Uns war klar, daß wir unten, in der Halle, bereits erwartet wurden. Über dort würde es keinen Ausweg geben. Deshalb liefen wir lieber wieder einen Stock höher.


  Die beiden anderen Fahrstühle befanden sich ebenfalls in Bewegung. Es bedurfte keiner großen Fantasie, um sich vorzustellen, daß darin Verfolger saßen.


  Kaum erreichten wir die Treppe, als das Ende für die beiden restlichen Kali-Jünger kam. Endgültig. Wir bekamen es noch mit, daß sich das Feuer über den Gang ergoß. Es schoß wie eine Flüssigkeit zur Treppe - und hinunter. Zwar versickerte es dort regelrecht, schon nach wenigen Stufen, aber das genügte vollauf, um die Verfolger, die von unten kamen, aufzuhalten. Die Kerle wurden von dem Feuer erfaßt und stürzten schreiend wieder abwärts, dabei Nachkommende ansteckend.


  Wenn das magische Feuer immer weiter Nahrung erhielt, würde es sich unten bis in die Halle ausbreiten. Vielleicht würde es sogar reichen, sämtliche Gegner dort unten zu vernichten, außer vielleicht denen, die der Schwarzen Magie nur indirekt verschworen waren und sie mit rein weltlichen Mitteln unterstützten? Auf sie würde das Feuer leider keinen Einfluß haben und sie verschonen, obwohl ich mir vorstellen konnte, daß sie zumindest davon in die Flucht geschlagen wurden. Dennoch durften wir es nicht wagen, in die Halle zu flüchten. Noch war es nicht soweit, daß wir uns dort gefahrlos bewegen konnten. Außerdem wurde das Gebäude sowieso auch von außen bewacht. Inzwischen auf jeden Fall. Wir durften diesbezüglich vorerst kein Risiko eingehen.


  Eine winzige Chance besaßen wir noch - nämlich insofern, daß wir dem Gegner hier oben direkt entgegenliefen. Das klang zwar irgendwo widersinnig, hatte sich jedoch in der Praxis oft genug bewährt: Denn Maßgabe für diese Strategie war, daß wir genau das tun mußte, was man von Seiten der Verfolger am wenigsten von uns erwartete!


  Während die meisten Gegner anscheinend mit den Fahrstühlen nach unten fuhren, hetzten wir wieder die Treppe weiter hinauf. Es kam uns keiner entgegen. Jedoch zeigte es sich, daß man in den einzelnen Stockwerken Wachen aufgestellt hatte. In einem jedenfalls mit Sicherheit: im nächsten nämlich! Dort kam es deshalb auch prompt zum Schußwechsel: Wir wollten gerade auf die nächst höhergehende Treppe überwechseln, als uns Kugeln um die Ohren pfiffen. Ein Mann stand geduckt im Eingang zu einem Hotelzimmer und nahm uns von dort aus unter Beschuß.


  Don Cooper und ich schossen fast gleichzeitig zurück. Diesmal blieb uns keine andere Wahl, als rücksichtslos zu sein. Der Mann wurde getroffen. Er ließ seine Waffe fallen und stürzte zu Boden. Über ihn hinweg sprang der zweite Gegner. Diesmal keiner mit Schußwaffe, sondern wieder ein echter Kali-Jünger, der in jeder Hand eine Schlange hielt. Er war zu weit von uns entfernt, als daß er uns damit hätte direkt gefährden können. Deshalb warf er die züngelnden Reptilien kurzerhand in unsere Richtung. Sie waren wesentlich gefährlicher als normale Schlangen, denn sie wurden beeinflußt von schwärzester Magie, ja, waren durch die Blut- und Schlangengöttin Kali sogar unmittelbar Träger ihrer Macht geworden! Der Inder hatte außerdem gut gezielt. Auf jeden von uns flog eine der Kobras zu.


  Geistesgegenwärtig riß ich das Gewand über meiner Brust auseinander. Der Schavall kam zum Vorschein. Seltsamerweise zielten die Schlangen stets auf die Brust ihrer Opfer. Noch ehe die Kobra mich erreicht hatte, zuckte ein Blitz aus dem Schavall. Er traf nicht nur die eine, die mir galt, sondern auch die andere, die auf Don zuflog. Beide zerfielen noch im Flug zu einer Wolke rauchender Asche.


  Blitzschnell nahm ich jetzt den Schavall von der Silberkette, denn der Inder gab sich mit dem Ergebnis längst nicht zufrieden. Er nutzte es im Gegenteil, daß wir kurzfristig abgelenkt waren, und stürmte auf uns zu. Unter seinen Gewändern schien er Dutzende von diesen gefährlichen Schlangen zu verstecken, denn er hatte schon wieder zwei neue in den Händen. Er schleuderte uns mit kreischender Stimme ein paar Beschwörungsformeln entgegen, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Die Wirkung blieb nicht aus. Lähmung wollte von mir Besitz ergreifen. Fest packte ich deshalb den Schavall, was mir tatsächlich half, der Beeinflussung zu widerstehen. Meine Haut kribbelte dabei, als stünde ich unter Stromspannung.


  Der Inder widmete mir seine Hauptaufmerksamkeit. Doch noch immer unterschätzte er gewaltig den Schavall in meiner Hand. Ich hielt ihm das glühende Dämonenauge direkt entgegen. Er schaute genau hinein, und die nächste Beschwörung blieb ihm buchstäblich im Hals stecken. Seine Schlangen wanden sich verzweifelt. Sie hatten ihre Angriffslust verloren und schienen jetzt so etwas wie Todesangst zu haben. Der Inder stockte im Schritt, doch war sein Schwung bereits zu groß, als daß er die Kollision mit dem Schavall noch hätte verhindern können. Sie blieb unvermeidlich. Das Dämonenauge traf ihn genau an der Stirn. Der magische Stein reagierte auf die Beschwörungen, die der Inder ausgesprochen hatte, auf seine Weise: Es entstand in ihm plötzlich ein hohes Summen, das rasend schnell zu einem hohlen Brummen herabfiel. Schlürfen mischte sich hinein. Ich verstand: Der Schavall schickte sich an, den Diener Kalis zu - absorbieren!


  Da geschah das gänzlich Unerwartete: Es gelang dem Inder doch tatsächlich, sich rechtzeitig wieder vom Schavall zu lösen. Das hatte ich noch nie zuvor erlebt. Wer einmal im Banne des Dämonenauges stand, für den gab es normalerweise keinerlei Rettung mehr. Der Inder schien der erste zu sein, der diesem Gesetz Hohn sprach. Es nutzte ihm jedoch nur wenig. Er taumelte zwei Schritte zurück, aber der Schavall gab längst nicht auf. Das Strahlen, das von ihm ausging, fluoreszierte in sämtlichen Farben des Spektrums. Es griff auf den Inder über. Die Schlangen erstarrten und wirkten wie stilisierte Holzstäbe. Er krümmte sich in sich zusammen und ächzte ersterbend: „Kali!“ Ein Kreischen entstand, das an eine Kreissäge erinnerte, die auf einen Ast traf. Ein wahrlich abscheuliches Geräusch. Im nächsten Augenblick erschien dort, wo der Inder gestanden hatte, ein schwarzer Schatten, der sich genau seinen Konturen anpaßte. Der Schatten schrumpfte knatternd, dehnte sich wieder aus, pulsierte mehrmals unter dem Angriff der Strahlen aus dem Schavall, bis er sich schließlich in einer grellen Lichtentfaltung ganz auflöste. Von dem Inder war nur noch eine kreisrunde Fläche übriggeblieben, in der noch ein magisches Feuer nachloderte. Es breitete sich jetzt ringförmig aus, verlor dabei jedoch mehr und mehr an Intensivität.


  Wir konnten es uns nicht länger leisten, dem Schauspiel beizuwohnen. Zuviel Zeit hatten wir inzwischen bereits verloren. Wir jagten die Treppe wieder weiter aufwärts, daß uns fast die Lunge aus dem Hals kam. Im nächsten Stockwerk waren wir vorsichtiger. Aber die Wache fehlte hier anscheinend. Vielleicht hatte sie es sich inzwischen auch anders überlegt und sauste lieber wie die anderen mit einem der Fahrstühle nach unten, um dort den Kumpanen behilflich zu sein? Uns war es egal. Wir hetzten noch höher.


  Kaum hatten wir jedoch unser Stockwerk erreicht, als sich bereits wieder die Fahrstühle in Bewegung setzten. Diesmal wieder von unten nach oben, nämlich zu uns. Inzwischen hatten sie wohl unsere Strategie durchschaut. Wir rannten zu unserer Suite. Die Tür stand sperrangelweit offen. Niemand war zu sehen. Offenbar litt unter der Beeinflussung durch die Göttin Kali der Verstand, denn die hatten noch nicht einmal daran gedacht, eine Wache hier zurückzulassen. Uns konnte das nur recht sein.


  Unsere Verfolger waren allerdings wieder unterwegs. Sie würden sich nicht mehr länger an der Nase herumführen lassen. Aus allen Richtungen kamen sie nun. Ihre Füße trampelten die Treppe herunter und herauf. Die Fahrstühle surrten wie um die Wette. Es blieben uns bestenfalls noch Sekunden, und außerdem war unser Rückzug inzwischen sowieso total abgeschnitten.


  Aber bevor wir an Rückzug überhaupt denken konnten, tat Don Cooper erst einmal, weswegen wir das Risiko überhaupt eingegangen und hierher gekommen waren: Er lief zum Tresor, der zur Suite gehörte, und wählte hastig die passende Kombination. Mit dem Schlüssel löste er anschließend die Verriegelung des Zusatzschlosses. Endlich schwang die kleine Tür auf. Don nahm in fliegender Hast all seine Wertgegenstände an sich. Unterdessen suchte und fand ich seine vergessene Brieftasche.


  „So, das hätten wir“, stellte er atemlos fest. „Es fragt sich jetzt nur noch, wie wir dieser Falle überhaupt noch entrinnen können?“


  Eine gute Frage, zugegeben. Nur gab es darauf leider keine Antwort. Welche denn auch? Die Gegner hetzten herbei. Sie hatten uns endgültig in der Zange...


  


  


  *


  


  


  9. Kapitel


  


  Wer jemals im sechsten Stockwerk eines Gebäudes aus dem Fenster gesehen hat, wird sich ungefähr vorstellen können, in welcher Gemütsverfassung wir uns befanden. Denn das war unser einziger Ausweg, der uns noch geblieben war. Das, was für jeden normalen Menschen höchstens ein Alptraum war, wurde für uns jetzt Wirklichkeit: Ein möglicher Sturz in die tödliche Tiefe! Bisher hatten wir eigentlich mehr Glück als Verstand gehabt, wie man so schön sagt. Der Schavall hatte noch ein übriges getan, um für einige Verwirrung zu sorgen. Das hatte sich als sehr günstig für uns erwiesen. Bisher, wie gesagt. Damit war es jetzt aber vorbei. Don und ich standen am Fenster und überlegten, wie wir da hinunter kommen konnten, ohne dabei unser Leben zu lassen.


  Gottlob war das Gebäude mit genügend Verschnörkelungen versehen, und was wir auf dieser Seite erblickten, waren verschachtelte Hinterhöfe eines Elendsquartiers.


  Man sah es von der Hotelleitung aus nicht gern, wenn man hier ein Fenster öffnete und auch nur hinunterblickte. Es war ein Luxushotel, und der Anblick von Elend sollte dem Gast weitgehend erspart bleiben. Ließ man das Fenster weisungsgemäß geschlossen und vertraute lieber auf die gutgehende Klimaanlage, ging der Blick glatt über alles Häßliche hinweg und traf die exotische Kulisse des Dschungels, der sich am Horizont ausbreitete. Das hügelige Gelände mit den Bergen im Hintergrund bot einen grandiosen Ausblick. Aber für so etwas hatten wir im Augenblick keine Augen. Wir hatten die Verriegelung des Fenster verbotenerweise gelöst und freuten uns über die vielen Vorsprünge im Mauerwerk, die uns den Absturz vielleicht ersparten. Wir kletterten daran hinunter, verzweifelt bemüht, nicht an den Abgrund unter uns zu denken.


  Fast schon war ich gewillt, mit meinem Leben abzuschließen, denn ich war alles andere als ein geübter Fassadenkletterer, als ich endlich die nächsttiefere Etage erreichte. Don folgte mir dichtauf. Er bewegte sich wesentlich sicherer als ich. Das Fenster hier unten war fest verschlossen. Es blieb uns nichts anderes übrig, als es einzutreten. Das war gar nicht mal so einfach. Glas zerbarst viel eher, wenn es das nicht soll. Es bedurfte einiger Mühe, bis sich das Fenster endlich in Scherben auflöste. Wir drangen in den Raum ein und lauschten nach oben.


  Die Gegner waren eingetroffen. Bis sie auf die Idee kamen, daß wir hier heruntergeklettert waren, hatten wir vielleicht einen kleinen Vorsprung? Gottlob war das Zimmer hier unten unbewohnt. Wir liefen zum Ausgang. Das Hotel war von Lärm erfüllt. Draußen rannten Leute vorbei, die sich im heimischen Dialekt aufgeregt unterhielten. Uns blieb nichts anderes übrig, als trotzdem zu öffnen. Es waren zwei Männer. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Mir fiel auf, daß ich bis jetzt keinen einzigen Polizisten in Uniform hier gesehen hatte. Diese hier bildeten keine Ausnahme. Die beiden sahen uns und stoppten. Wir taten ganz unbeteiligt und machten keinerlei Anstalten, ihnen unsere Waffen zu zeigen. Die beiden runzelten die Stirn. Sie wußten anscheinend gar nicht, wie ihre Verfolgten aussahen. Das war unser Vorteil. Und so erreichten wir ungeschoren den Lift. Auch wenn es uns unendlich schwer fiel, dabei so gelassen zu wirken, wie es nötig war.


  Eine der Liftkabinen kam auf unseren Knopfdruck hin herunter. Die Doppeltür öffnete sich. Der Lift war leer. Wir wollten einsteigen. In diesem Augenblick kam ein dritter Inder von der Seite. Er rief etwas, was wir nicht verstanden. Und dann sahen wir, zu wem er gehörte: Er brauchte kein Bild von uns. Er spürte es auch so, wer wir waren, und brachte eine Kobra zum Vorschein. Die beiden Bewaffneten zögerten nicht mehr länger. Sie schossen, während wir in den Lift sprangen. Das würde sich im Hotel wie ein Alarm auswirken. Unser Vorsprung war wieder dahin.


  Ich zeigte dem Inder meinen Schavall. Er schreckte prompt zurück. Anscheinend wußte er bereits, daß er gegen den Schavall keine Chance hatte. Standen denn alle Kali-Jünger untereinander in magischer Verbindung?


  Bevor die Bewaffneten bei uns sein konnten, schloß sich der Lift und sank mit uns abwärts. Er hielt erst wieder im ersten Stock. Der Flur hier unten war leer. Auf den ersten Blick gesehen jedenfalls. Man konnte noch deutlich die Spuren sehen, die das magische Feuer hinterlassen hatte. Daß es weiter unten immer noch Nahrung fand, hörte man an dem Schreien und Toben, das aus der Halle heraufdrang.


  Wir rannten zur Treppe und stiegen vorsichtig hinunter. Nein, es erschien sinnlos, in dieser Richtung die Flucht noch fortzusetzen. Ich hatte die unbeeinflußten Diener der Göttin Kali gewaltig unterschätzt. Die Bewaffneten brachen angesichts des magischen Feuers keineswegs in Panik aus, und sie flüchteten auch nicht davor. Inzwischen hatten sie längst erkannt, daß es sie nicht gefährdete, und bemühten sich deshalb nach Kräften, das Chaos wieder einzudämmen.


  Schleunigst zogen wir uns wieder nach oben zurück, ehe man noch auf uns aufmerksam wurde. Die erste Etage schien die einzige zu sein, die im Moment noch ruhig war. Überall sonst fahndete man fieberhaft nach uns. Ich erinnerte mich an das Zimmer, von dem aus der Angriff gekommen war. Die Tür stand immer noch offen. Welch ein Glück. Wir liefen hin und drangen in das Zimmer ein. Die Tür warfen wir hinter uns zu. Wir öffneten die Fensterverriegelung und spähten hinaus.


  Wir befanden uns an der Seite des Hotels, wo ein Park mit wildwuchernden tropischen Pflanzen entstanden war. Dieser Park lag mindesten zwölf Fuß tiefer. Wir mußten den Absprung trotzdem wagen. Zu sehen war dort unten im Moment jedenfalls niemand. War es denn wirklich möglich, daß das Hotel dort unten nicht bewacht wurde? Das war eigentlich recht unwahrscheinlich, aber uns blieb keine andere Wahl, als dieses Risiko einzugehen. Nacheinander sprangen wir. Die weiche Erde nahm uns auf. In der Manier von Fallschirmspringern rollten wir uns ab und sprangen wieder auf die Beine.


  Wir schauten nach oben und wollten es nicht glauben, daß uns doch tatsächlich die Flucht gelungen sein sollte. Schleunigst liefen wir in Richtung Ausgang aus dem Park. In diesem Augenblick raschelte es um uns herum. Der Uniformierte, der als erster sichtbar wurde, grinste schief. Er hatte die Augen eines Besessenen. Dennoch gab es keine Hoffnung, ihn mit dem Schavall wirkungsvoll zu bekämpfen, denn die anderen Polizisten, die noch auftauchten, waren offenbar größtenteils unbeeinflußt. Sie hatten sich freiwillig in die Dienste der Göttin Kali gestellt. Beeinflußt wurden anscheinend nur diejenigen, die sich dagegen wehren wollten.


  Gegen eine solche Übermacht war jeder Widerstand zwecklos. Wir ließen unsere Waffen fallen und hoben zähneknirschend die Arme über den Kopf. Die Übermacht der Uniformierten trieb uns zusammen. Sie bildeten einen undurchdringlichen Ring um uns herum.


  


  *


  


  Es gibt im Leben von Menschen immer wieder Situationen, die ausweglos erscheinen. Manchmal aber übt das Schicksal noch einmal Nachsicht und zögert das scheinbar unvermeidbare Ende doch noch hinaus. So, wie in unserem Fall. Aus eigener Kraft gab es wahrlich keine Möglichkeit mehr, der Notlage zu entkommen. An die Hilfe des alten Inders durften wir ebenfalls nicht denken. Es wäre vermessen gewesen. Der Alte hatte viel zuviel Angst um seine eigene Haut. Sein ganzes Verhalten hatte das deutlich genug gezeigt. Dennoch kam die entscheidende Wende. Denn wir hatten mindest einen Sympathisanten, der auf unserer Seite stand, auch wenn wir uns das nicht einmal mehr hätten träumen lassen.


  Ein Schuß krachte, wie aus dem Nichts. Ehe es uns noch möglich war, herauszufinden, woher er gekommen war, sah ich den Anführer der Polizeitruppe tödlich getroffen zu Boden sinken. Die Polizisten, die allesamt auf der Seite des Bösen standen, waren zunächst unfähig, zu reagieren. Und genau das wurde für ein paar von ihnen zum tödlichen Verhängnis. Unser zu diesem Zeitpunkt noch unbekannter Verteidiger hatte nämlich nicht nur einen guten Platz, von dem aus er alles gut überschauen konnte, sondern er war darüber hinaus ein ausgezeichneter Schütze. Drei weitere Männer mußten ihr Leben lassen, ehe die anderen endlich die einzig möglichen Konsequenzen daraus zogen und in Deckung sprangen.


  Don und ich standen stocksteif da und wagten es nicht, uns von der Stelle zu rühren. Bis uns mit aller Macht klar wurde, daß wir damit eigentlich die einzige Chance verpaßten, die der fremde Schütze uns eröffnet hatte. Blitzschnell bückten wir uns nach unseren Waffen, die am Boden lagen. Das rettete uns buchstäblich das Leben, denn fast gleichzeitig eröffneten die Polizisten aus ihrer Deckung heraus das Feuer. Die meisten versuchten, den unsichtbaren Schützen zu treffen, der sich wohl irgendwo jenseits des kleinen Tropengartens in einem der windschiefen Gebäude des Elendsviertels verschanzt hatte. Aber ein paar hatten es auch darauf angelegt, uns über den Haufen zu schießen. Wenn sie uns schon nicht lebend haben konnten, wollten sie uns wenigstens tot sehen.


  Ja, daß wir uns rechtzeitig bückten, rettete uns das Leben. Und daß die in unsere Richtung schossen, machte sie zur Zielscheibe unseres unbekannten Retters. Sie bezahlten ihre mordlüsterne Schießwütigkeit mit dem Leben. Wir blieben erst einmal unten und orientierten uns kurz. Dann liefen wir tief niedergeduckt den Weg entlang, der zum Ausgang führte. Der unbekannte Helfer gab uns dabei wirkungsvoll Feuerschutz. Das Tor nach draußen stand offen. Kein Wunder, denn von hier waren die Polizisten eingedrungen, um uns in dem Tropengarten abzufangen.


  Es gab einen breiten, großzügig bemessenen Durchgang zwischen dem Tor und dem angrenzenden Gebäude. Der Hauseingang dort stand offen. Wir sprangen hinein, ehe uns doch noch eine verirrte Kugel traf, und warfen die Tür hinter uns ins Schloß. Gleichzeitig wurde oben das Feuer eingestellt. Jetzt war es sonnenklar: Der unbekannte Schütze befand sich über unseren Köpfen. Wir hatten genau das richtige Gebäude betreten.


  Ein Mann kam die Treppe heruntergelaufen, in den Fäusten ein vollautomatisches Sturmgewehr, wie es normalerweise vom Militär benutzt wurde. Er war ein Europäer. Das sah man auf den ersten Blick. Er wirkte ungepflegt, hatte ein hohlwangiges Gesicht, ein Stoppelkinn und rotgeränderte Augen. Ohne uns einen Blick zu gönnen, rannte er an uns vorbei und von uns weg, den schummrigen Gang entlang. Wir brauchten keine Extraeinladung von ihm: Wir folgten ihm stumm. Zu verlieren hatten wir dabei wahrlich nichts mehr. Nur zu gewinnen. Zum Beispiel unser Leben! Denn die Polizisten würden sich nicht länger aufhalten lassen. Gewiß hatten sie die Verfolgung bereits aufgenommen. Jede Sekunde konnte jetzt entscheidend sein.


  Durch eine andere Tür gelangten wir wieder ins Freie, und dicht hinter dem Unbekannten tauchten wir ein in das unentrinnbar erscheinende Labyrinth des ausgedehnten Elendsviertels. Die Altstadt von Nagarpur. Was sich so Altstadt nannte. Es stank gotterbärmlich. Das Tageslicht hatte Mühe, bis zum Gassenboden herunter zu dringen, und dennoch verloren wir unseren Retter keinen Augenblick aus den Augen. Er führte uns kreuz und quer. Hier schien er sich bestens auszukennen. Offenbar sogar besser als unsere Verfolger. Und er stoppte erst, als er sicher sein konnte, daß wir sie abgehängt hatten.


  Wir hatten uns schier die Lunge aus dem Hals gelaufen. Obwohl der Bursche so ausgemergelt aussah und bestimmt nicht regelmäßige Mahlzeiten zu sich nehmen konnte, war seine Ausdauer wirklich erstaunlich. Hier befanden wir uns in einer unglaublich schmutzigen Gasse, die so schmal war, daß zwei Menschen Schwierigkeiten hatten, aneinander vorbeizukommen. Es stank nach Unrat. Daran würden wir uns wohl nie gewöhnen können. Die verdreckten Wände rechts und links wirkten erdrückend. Mich schauderte es unwillkürlich.


  Der Fremde wandte sich das erste Mal uns zu. „Mitkommen!“ Er sprach englisch ohne Akzent. Also war er wohl ein Landsmann? „Ich weiß zufällig ein Plätzchen, an dem wir uns ungestört unterhalten können.“


  Zufällig? Wir enthielten uns eines Kommentars. Der Engländer wandte sich ab und verschwand unweit in einer Maueröffnung, die wir vorher gar nicht gesehen hatten. Don und ich wechselten einen Blick. Dann folgten wir. Die Maueröffnung wurde von einem Vorhang verdeckt, der vor Schmutz starrte. Es dauerte eine Weile, bis sich unsere Augen an das drinnen herrschende Zwielicht gewöhnt hatten. Grinsend stand der Engländer vor uns. Der Lauf seines Sturmgewehrs zeigte genau auf uns.


  „Hereinspaziert! Hier sind noch ein paar Plätze frei.“


  Verständnislos schauten wir uns um. Es stank hier drinnen noch fürchterlicher als draußen. Vor allem nach Erbrochenem und nach Exkrementen. Aber zu der Vielzahl der unerträglichen Gerüche kam auch noch einer, der uns erschreckend bekannt vorkam: Opium! Und dann sahen wir endlich die Rauschgiftsüchtigen mit ihren Wasserpfeifen, und ich glaubte zu wissen, woher dieser Engländer die Ringe unter den Augen hatte.


  Er winkte uns mit dem Gewehr an einer der Nischen vorbei, in denen ausgemergelte Gestalten hockten oder lagen. Ein Mädchen summte ein Lied vor sich hin. Sie war Europäerin, wie die meisten der Unglücklichen. Es gab nur wenige Einheimische hier.


  Der Fremde, der uns vor der Polizei gerettet hatte, grinste verschlagen. Die Nische, in die er uns letztlich trieb, war leer, als einzige. Wir waren gezwungen, uns hinzusetzen, wobei mir der Ekel die Kehle zuschnürte. Ich hatte schon viel in meinem Leben erlebt, aber das hier schien mir der Gipfel zu sein. Was sich in diesem Gebäude am wohlsten fühlte, war die Vielzahl der tropischen Krankheitserreger und das Ungeziefer, das an den Wänden auf und ab kroch und den Boden bevölkerte.


  Die Süchtigen nahmen daran keinerlei Anstoß. Wenn sie ihre Droge hatten, existierte für sie nichts anderes mehr. Sie befanden sich in ihrer eigenen Hölle - bis es aus ihr keine Rückkehr mehr gab.


  Ich schaute zu dem Engländer auf. Lässig lehnte er sich gegen die Wand. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug seines Sturmgewehrs. Ich bekam das dunkle Gefühl nicht mehr los, daß wir sozusagen vom Regen in die Traufe geraten waren.


  


  *


  


  „Es scheint Ihnen hier nicht so recht zu gefallen?“ vermutete der Mann zynisch. „Nun, ich bin in einer Lage, in der ich mir meinen Umgang leider nicht mehr aussuchen kann. Es gab schon bessere Zeiten für mich - als ich noch nicht in diesem verfluchten Land war. Inzwischen sind zehn Jahre vergangen, und ich befinde mich längst am Ende. Weg kann ich nicht mehr. Dafür fehlen mir die Mittel.“


  „Es wundert mich, daß das Rauschgift Sie so lange hat überleben lassen. Zehn Jahre sind für einen Süchtigen eine lange Zeit“, sagte ich. Im stillen hatte ich beschlossen, mich auch jetzt nicht unterkriegen zu lassen.


  Er knirschte hörbar mit den Zähnen. „Ich werde Ihnen kurz meine Lebensgeschichte erzählen, Fremder. Sie irren sich nämlich, wenn Sie mich für einen Süchtigen halten. Im Gegenteil, ich bin der Mitbesitzer dieses Ladens hier. Meine Entziehungskur liegt weit zurück, und es verbinden sich damit nur recht unerfreuliche Erinnerungen. Mein Name ist Stephen Millair. Ich war vor zehn Jahren ein Maler mit vielversprechendem Anfangserfolg. Vielleicht haben Sie meinen Namen sogar schon einmal gehört? Auf jeden Fall war mir damals der große Durchbruch gelungen. Sie können sich vorstellen, wie schwierig das ist. Sowieso. Es hängt ja nicht allein vom Können ab. Es muß einem gelingen, in aller Leute Mund zu kommen - zumindest in den Mund derer, auf die es ankommt. Denn nur wer mit den richtigen Personen bekannt ist, hat Chancen. Andere, die diese Hürde nicht schaffen, können wahre Genies sein - ohne daß ihnen jemals das Glück hold wird. Es reicht dann vielleicht gerade mal so zum Graphiker.


  Aber ich schweife ab. Es ist die Bitterkeit, die in mir nagt. Ich habe meinen Vorteil gegenüber den anderen damals leichtfertig aufgegeben. Ich kehrte den Galeristen und Kritikern den Rücken. Es sollte ursprünglich nur für kurze Zeit sein, also nur vorübergehend, aber es wurden zehn verdammte Jahre daraus. Ich besuchte dieses Land, wollte seine kulturellen Geheimnisse ergründen. Da machte mir jemand weis, daß ich dazu mein Bewußtsein erweitern müßte - ausgerechnet mit Drogen. Sie kennen das alte, traurige Lied. Ich wurde schnell von diesen Drogen abhängig und schaffte es nicht mehr, von hier wegzukommen. Als ich die Sucht endlich überwunden hatte, wollte mich keiner mehr. Ich war kaputt, am Boden zerstört und besaß keinen Penny mehr. Deshalb dieser Laden hier. Die Umstände können einen Menschen wie zum Tier werden lassen.“ Er lachte häßlich. „Vielleicht bin ich bereits eins - ein Tier? Damit hätte ich den Abstieg bis ganz nach unten endgültig geschafft.“


  „Wieso erzählen Sie uns das alles?“ fragte Don ohne Mitleid.


  „Es war mir einfach ein Bedürfnis.“


  „Und dafür retteten Sie uns extra?“


  Er lachte wie über einen Witz. „Wissen Sie, das Hotel ist sozusagen der Mittelpunkt meines Interesses. Dort ist das meiste Geld zu holen. Ich lauere und warte auf meine Chance. Nicht selten tage-, ja wochenlang. Wer in diesem renommierten, guten Stall eine Bleibe findet, hat Geld. Tja, was soll ich sagen? Ich wurde natürlich hellhörig, als plötzlich soviel Polizei anrückte, und noch hellhöriger, als ich die vielen Kali-Jünger und Legionäre im Zeichen der Kali sah. Sie besetzten das Hotel. Ich blieb auf dem Posten. Mehr aus Neugierde. Auch wenn es für mich nicht ganz ungefährlich war. Immerhin hätten sie mich dabei ja entdecken können. Es entging mir kaum etwas - nicht einmal Ihre Kletterpartie vom sechsten in den fünften Stock. Alle Achtung, muß ich dazu sagen, obwohl der Mensch ja bekanntlich über sich selbst hinauswächst, wenn es ihm an den Kragen zu gehen droht. Sie haben es jedenfalls geschafft - das, was eigentlich völlig unmöglich erscheinen muß. Sie sind denen erwischt. Und als Sie dann letztlich doch noch den Bullen in die Hände zu fallen drohten, hat es mir sozusagen in den Fingern gejuckt.“ Er zuckte die Achseln. „Und jetzt sind Sie hier, bei mir, und stellen dämliche Fragen.“


  „Dieses ist uns ein Bedürfnis“, konterte Don trocken. „Ich möchte gleich auch noch eines hinzufügen, Mr. Millair...“


  „Sie können getrost Stephen zu mir sagen“, meinte der Mann gönnerhaft.


  Don winkte ab. „Also gut, Stephen, was mich wundert, ist die Tatsache, daß Sie sich so selbstlos geben.“


  Millairs Gesicht wurde schlagartig zu einer starren Maske. „Selbstlos? Ich? Nein, glauben Sie mir das eine: Ich bin alles andere als das! Aber wissen Sie, jeder wird automatisch mein Freund, wenn er die Polizei gegen sich hat. Außerdem habe ich schon erwähnt, daß Leute, die im Hotel absteigen, die Taschen voller Geld haben. Und in letzter Zeit stiegen dort ja kaum noch Ausländer ab. Die Geschäfte gehen denkbar schlecht.“ Sein Blick wurde begierig. Er packte sein Gewehr fester.


  „Leider komme ich im Moment nicht an mein Geld heran - aus verständlichen Gründen“, log Don Cooper. „Aber das wird sich ändern. - Was wissen Sie über den Kali-Kult?“ Blitzschnell hatte er das Thema gewechselt.


  Stephen Millair musterte ihn mißtrauisch. Er zögerte. Und dann stellte er einfach das Gewehr weg. Er zeigte mit dem Daumen darauf. „Ich hoffe, Sie sind vernünftig genug, mir keine Dummheiten zu machen. Hier haben Sie keine Chance - in meiner Welt!“ Er atmete tief durch. „Wie ich sehe, brauchen Sie auch weiterhin dringend meine Hilfe. Möglicherweise beherrschen Sie nicht einmal den hiesigen Dialekt? Nun, ich bin durchaus bereit, mit Ihnen zusammenzugehen. Dafür habe ich meine Gründe, die nicht allein darin bestehen, daß ich von Ihnen eine angemessene Entlohnung erwarte: Auch mir ist dieser Kali-Kult ein Dorn im Auge. Er ist längst zu mächtig. Schreckliches bahnt sich in dieser Stadt an. Und anscheinend nicht nur in dieser Stadt. Es breitet sich aus wie ein Flächenbrand. Letzten Endes wird es jedem an den Kragen gehen, der nicht dazu gehört. Das will ich verhindern, so lange es vielleicht noch möglich ist. Aber bevor ich das sage, was ich davon weiß, möchte ich mehr über Sie erfahren. Was macht Sie für die so wichtig?“


  Don schaute mich von der Seite an. Ich räusperte mich. Sollte ich wirklich bei der Wahrheit bleiben? „Nun, ich bin nicht zum ersten Mal hier in Nagarpur“, antwortete ich mit deutlichem Zaudern in der Stimme. „Es gab einen Freund mit Namen Signir.“ Ich beobachtete Stephen Millair ganz genau. In seinen Augen blitzte es. „Sie kennen oder kannten Signir?“ hakte ich sofort nach.


  Millair nickte nur.


  Ich fuhr fort: „Nun, was soll ich sagen: Er rief mich um Hilfe. Leider kam ich viel zu spät. Er ist nicht mehr am Leben. Der Gegner war stärker. Und meine diesbezüglichen Nachforschungen blieben leider nicht unbeobachtet. Deswegen ist man hinter uns her.“


  Stephen Millair legte den Kopf schief. „Signir war eine Art Magier. Das weiß ich. Früher lachte ich über solche Dinge. Inzwischen bin ich längst eines besseren belehrt. Keine Ahnung, ob Signir Freunde hatte, und wenn, dann könnten Sie durchaus dazugehören. Aber was verschaffte Ihnen eigentlich eine solche - Ehre?“ Ich blieb ihm die Antwort schuldig. Er begann indessen, laut nachzudenken: „Sie sind ebenfalls ein Engländer, so wie ich. Sie sind mir unbekannt. Es gibt etwas, was Sie zum erklärten Gegner des Kali-Kultes macht. Sind es magische Fähigkeiten? Ist es das, was Sie mit Signir gemeinsam haben?“


  Ich antwortete ihm noch immer nicht. Dieser Millair war eine mehr als zwielichtige Figur. Ich wußte nicht, was ich ihm glauben konnte. Aber wie es im Moment aussah, waren wir zwingend auf ihn angewiesen. Das machte ihn allerdings noch lange nicht zu einem Freund und Vertrauten. Ich verabscheute ihn insgeheim und hatte alle Mühe, ihm dies nicht zu offen zu zeigen. Deutlich hatte ich vor Augen, mit welcher Kaltblütigkeit er allein die Polizisten abgeknallt hatte. Es hatte uns zwar das Leben gerettet... Was aber war mit dieser Lasterhöhle hier? Er hatte recht gehabt, als er sich selber auf die unterste Stufe des Menschseins eingeordnet hatte. Ja, er gehörte im wahrsten Sinne des Wortes längst zum Abschaum.


  „Sie wollen mir nichts sagen?“ Millair zuckte mit den Schultern. „Mir im Grunde auch egal. Was ich weiß, reicht auch so schon aus. Ich werde Sie auf jeden Fall unterstützen.“


  „Sie wollten uns etwas über den Kult verraten“, erinnerte ihn Don.


  Millair nickte ihm zu. „Das werde ich auch - aber nicht umsonst!“


  Das war deutlich genug. Don und ich sahen uns an. Gottlob hatte ich Dons Brieftasche eingesteckt. Bei den Wertsachen, die er dem Tresor entnommen hatte, befand sich nur eine relativ kleine Summe an Bargeld. Er hatte es gesondert in eine Tasche gesteckt und griff jetzt danach. Ein dünnes Bündel Scheine brachte er zum Vorschein. Es handelte sich höchstens um hundert Pfund. Für Millair war das scheinbar schon ein Vermögen, weshalb ihm auch sogleich die Augen übergingen. Gierig griff er danach. Das tat er so blitzschnell, daß Don Cooper seine Hand zu spät zurückzog.


  „Es ist leider alles, was ich an Bargeld bei mir trage“, murmelte er. „Ich hoffe, es reicht als Anzahlung?“


  Ich bezweifelte ehrlich, daß Don dem Mann jemals wieder freiwillig Geld geben würde, aber das brauchte Millair schließlich nicht zu wissen. Zu diesem Zeitpunkt wenigstens noch nicht.


  Millair richtete sich auf und ließ das Geld verschwinden. „Ich sehe, ich kann Ihnen vertrauen“, erklärte er theatralisch, „und mir können Sie selbstverständlich dasselbe Vertrauen entgegenbringen!“ Keiner von uns beiden widersprach ihm dabei. Es wäre auch nicht klug gewesen - in unserer Situation. „Es gibt unweit der Stadt einen alten, verfallenen Tempel“, erzählte Millair. „Er gehörte einst den Jüngern Kalis. Hier, in Nagarpur, befand sich ehemals die Domäne des blutigen Kultes. Damals haben die Engländer, unsere Landsleute, schrecklich unter ihnen gewütet. Viele Anhänger wurden einfach in den Tempel getrieben, und dieser wurde daraufhin angesteckt. Keiner entkam. Die rußgeschwärzten Trümmer stehen heute noch. Sie dienten bislang als abschreckendes Mahnmal für Nachahmer. Inzwischen wurde er wieder zur wichtigsten Kultstätte, wie ich herausgefunden habe. Da ich genau weiß, wo er sich befindet, bin ich gern bereit, Sie beide dorthin zu bringen. Wir müssen dazu allerdings erst ein paar Vorbereitungen treffen.“


  Dieser Millair war zwar ein Widerling erster Rangordnung, aber wir mußten insgeheim zugeben, daß er uns höchstwahrscheinlich recht nützlich war - welche Motive ihn auch immer dazu bewegen mochten, uns beizustehen. Wir nahmen uns jedoch fest vor, in zweierlei Hinsicht auf der Hut zu sein: Erstens, was den Kult betraf, und zweitens - gegenüber der Person dieses Stephen Millair.


  


  


  *


  


  


  10. Kapitel


  


  Kaum ist man nur zwanzig Schritte im Dschungel, glaubt man sich schon ein einer anderen Welt - in einer, in der noch die Gesetze der Urzeit herrschen. Und damit liegt man gar nicht mal so falsch. Ohne Ausrüstung wären wir verloren gewesen. Stephen Millair hatte das Notwendige besorgt. Es hatte allerdings ein paar Tage gedauert. Angeblich mußte er besonders vorsichtig sein. Wir wagten ihn gar nicht zu fragen, woher er die Sachen eigentlich hatte. Auf jeden Fall waren sie gut erhalten. Ob sie die geeigneten waren - das zu beurteilen überließ ich lieber Don Cooper, der die weitaus größeren Erfahrungen in diesen Dingen hatte. Er war jedenfalls einverstanden gewesen.


  Besser wäre es vielleicht gewesen, wir wären erst am nächsten Morgen aufgebrochen, also bei Tageslicht, aber Millair hatte uns regelrecht gedrängt. Wir sollten keine weitere Zeit mehr verlieren - meinte er. So mußten wir in Kauf nehmen, daß die Dämmerung über uns hereinbrach, kaum daß wir an unserem Ziel angelangt waren: Der alte Tempel stand auf einer felsigen Erhebung inmitten des Tropenwaldes. Die feucht-heiße Atmosphäre trieb uns den Schweiß aus allen Poren. Ich fühlte mich elend und erschöpft.


  „So, jetzt müssen wir vorsichtig sein“, raunte Stephen Millair uns zu. Das hätte er sich sparen können. Wir wußten auch so, auf was es ankam.


  Mit dem Buschmesser bahnten wir uns einen Weg. Unterwegs hatten wir uns dabei ständig abgelöst. Jeder mußte einmal die Führung übernehmen. Diesmal machte Millair selbst den Vortritt. Er kannte sich ja auch als einziger hier aus. Es hatte sich sowieso inzwischen erwiesen, daß er sich sogar recht gut hier auskannte. Überhaupt schien er überall die Nase ganz vorn zu haben. Ich gewann den Eindruck, man hätte ihn irgendwo blind aussetzen können, er hätte sich gewiß nicht verlaufen. Trotzdem war und blieb er in meinen Augen „ein menschliches Stinktier“ - eins nämlich, das ohne Wimpernzucken lässig über Leichen ging. Daß er uns unterstützte, geschah aus reinem Eigennutz. Er rechnete sich einen Vorteil aus, welchen auch immer. Auch waren Don und ich überzeugt davon, daß er den Zeitpunkt unseres Herkommens ganz bewußt so gelegt hatte. Was erwartete er denn hier? Möglicherweise verfolgte er ein bestimmtes Ziel, und in Wahrheit waren wir es, die ihm halfen, und nicht umgekehrt?


  Ich wollte nicht mehr länger darüber nachdenken. Es deprimierte mich irgendwie, daß wir auf einen solchen Menschen angewiesen waren. Vielleicht hätten wir doch besser das Angebot des alten Inders angenommen, eine kleine Organisation aufzubauen und damit den Kampf mit dem Kult aufzunehmen? Ich verwarf den Gedanken wieder. Es hätte einfach zuviel Zeit in Anspruch genommen, anders vorzugehen, als wir es hier taten. Je kleiner die Gruppe blieb, desto größer womöglich der Erfolg? Einen offenen Kampf hätten wir von vornherein verloren.


  Millair bewegte sich nicht schnurgerade auf den Felsen zu, sondern umging ihn. Als Don ihn nach dem Grund fragte, antwortete er: „Wir dürfen dem Tempel nicht zu nahe kommen. Seit der Kult erneut entstanden ist, wird der Tempel ständig bewacht. Es gibt da allerdings einen Platz, von wo aus man besonders viel sieht, ohne jedoch selbst gesehen zu werden. Na, lassen Sie sich überraschen.“


  Es zeigte sich, daß Stephen Millair nicht zuviel versprochen hatte. Wir gelangten zu einer Felsengruppe, und einer der mächtigen Felsen bot sich als eine Art Tribünenplatz regelrecht an. Die Vegetation war zwar nicht gerade üppig hier, jedoch durchaus ausreichend, um uns genügend Deckung zu bieten. Die Dunkelheit war inzwischen in der in den Tropen üblichen Schnelligkeit hereingebrochen. Wir bezogen möglichst geräuschlos Stellung.


  Für jeden hatte Stephen Millair ein Nachtglas mitgenommen. Er verteilte sie. Wir schauten damit zum Tempel hinüber. Von Ruß war nichts mehr zu sehen. Die Ruine war sogar teilweise wieder aufgebaut und herumliegende Trümmer weggeräumt worden. Ein großes Fünfeck befand sich dort drüben. An jeder Spitze dieses Fünfecks ragte eine Säule empor. Sie waren übersäht mit Schlangenreliefs. Dominierend dabei war die Königskobra. Auch die Bodenplatte war mit Ornamenten verziert. Von uns aus gesehen leicht rechts versetzt stand eine große Götzenstatue: Kali persönlich! Brennende Fackeln warfen ihr flackerndes, gespenstisches Licht. Die Statue schien dadurch zu eigenem Leben zu erwachen.


  Es schauderte mich. Ein Seitenblick überzeugte mich davon, daß die beiden anderen nicht weniger beeindruckt waren. Sogar Millair konnte sich der unwirklich anmutenden Atmosphäre anscheinend nicht entziehen, obwohl er das doch gewiß nicht zum ersten Mal sah.


  Ich beobachtete weiter. Die Statue war gut erhalten - oder war da ein guter Restaurateur am Werk gewesen? Auf die Entfernung hin glaubte ich die typischen Nahtstellen zu sehen. Das Medusahaupt des Götzen weckte Assoziationen an eine Sonnengöttin. Nur waren die Strahlen eben Schlangenkörpern nachempfunden. Das Gesicht war verzerrt. Es drückte Gier aus. Die Augen loderten. Glühende Edelsteine scheinbar, in denen sich das unruhige Licht der Fackeln brach. In den vier Händen, die Enden der Schlangenarme, hielt die Göttin je ein Schlangenzepter. Ich schüttelte mich unwillkürlich. Der Anblick war wirklich grausig. Auch für mich. Obwohl ich in dieser Hinsicht schon einiges gewöhnt war.


  Plötzlich erschien am gegenüberliegenden Rand der fünfeckigen Platte der Kopf eines Mannes. Es sah so aus, als würde er direkt aus dem Boden wachsen. In Wirklichkeit mochte es auf dieser Seite eine Treppe geben, über die er geschritten kam. Auf dem unbedeckten Kopf trug er eine Brillenschlange. Sie hatte sich zusammengeringelt und richtete sich jetzt auf. Unverwandt blickten ihre starren Augen auf das Götzenbildnis. Erst jetzt erkannte ich, daß der Mann über und über mit Schlangen behängt war. Sie bewegten sich zuckend. Die Nähe des Götzen schien sie zu erregen.


  Ich setzte das Glas einen Moment ab und schaute auf meine Brust hinunter. Stephen Millair wußte nichts von dem Schavall. Ich sah auch nicht ein, warum ich ihn darüber informieren sollte. Verstohlen tastete ich danach. Er hatte sich deutlich erhitzt. Also war drüben das Zentrum von Schwarzen Mächten. Millair hatte uns direkt in die Höhle des Löwen geführt, wie mir schien. Hoffentlich stieß uns das nicht noch bitter auf. Millair selbst jedoch zeigte keinerlei Furcht. Er mußte seiner Sache sehr sicher sein.


  Ich äußerte ihm gegenüber Bedenken.


  Er lachte. „Wissen Sie, Mr. Tate, die Kali-Jünger dort drüben haben keine Ahnung von unserem Logenplatz hier. Wahrscheinlich war ich all die Jahre hindurch sowieso der einzige, der sich um den Tempel gekümmert hat - bevor die hier waren.“


  „Wieso das eigentlich?“ fragte ich ihn.


  Er zuckte die Achseln und blickte wieder betont angestrengt durch sein Glas. Es gefiel mir nicht, daß er meiner Frage so offensichtlich auswich, aber was sollte ich dagegen tun? Die Ahnung, daß er im Begriff war, uns für irgendwelche seiner niederen Zwecke einzuspannen, verstärkte sich nur noch.


  Ich beobachtete den Kali-Priester, denn um einen solchen handelte es sich drüben offensichtlich. Da keine Mauern uns im Wege waren, hatten wir freien Blick auf die Szene. Nur hinter dem Götzenbild hob sich der Felsen über mehrere Fuß hoch. Ich erkannte darin eine Öffnung, so groß, daß durch sie ein Mann gehen konnte. Die Schlangen verließen ihren Meister. Sie klatschten zu Boden, wanden und krümmten sich und näherten sich so der Statue. Jetzt erst, da der Priester vor dem Bildnis stand, wurde mir die Mächtigkeit der Figur bewußt. Sie mochte mindestens zwanzig Fuß hoch sein. Die Schlangen erreichten die Statue und ringelten sich zu ihren Füßen zusammen. Dort blieben sie ruhig liegen. Der Priester verbeugte sich tief und sprach dabei mit monotoner Stimme Gebete. Es hallte bis zu uns herüber. Dann zog er sich ein paar Schritte zurück, wiederholte das Ritual und schritt schließlich an dem Bildnis vorbei zu dem von mir bereits entdeckten Felsspalt. Er verschwand darin und kehrte so schnell nicht wieder zurück.


  Ich blinzelte vor Überraschung, denn mir war, als hätte ich die vier Schlangenarme der steinernen Göttin sich bewegen sehen. Das konnte doch nicht sein! Mir schauderte unwillkürlich. Litt ich bereits unter Halluzinationen? Das sollte ich mich schon in naher Zukunft noch öfter fragen. Jetzt saß ich erst einmal hier und war nicht in der Lage, in die grausigen Ereignisse einzugreifen, so sehr es mich vielleicht auch drängen mochte, das zu tun.


  Ferner Singsang drang zu uns herauf. Er hatte seinen Ursprung von jenseits der Plattform, außerhalb unseres Sichtfeldes. Die zunächst sanften Klänge verwehten im Wind, kehrten zurück und trafen wieder unsere Ohren. Es war wie in einem Alptraum. Das Bild des Götzen im flackernden Licht faszinierte mich dabei besonders. Ich setzte das Glas nicht mehr ab. Der Singsang näherte sich. Er entsprang zahlreichen Kehlen. Jetzt klang er schaurig, ja, drohend. Und dann knackte es laut im Unterholz jenseits der Plattform. Wir hatten zwar einen besonders guten Platz, aber jetzt verfluchte ich es, daß uns ausgerechnet die Sicht dorthin verborgen war, wo der Singsang seinen Ursprung hatte. Wir konnten noch nicht einmal die Treppe sehen, von unserem Standort aus. Lediglich das Trappeln vieler Füße konnten wir hören. Und dann schob sich die Spitze der Prozession über das Plateau. Der Gesang schwoll so stark an, daß ich fast befürchtete, die Säulen kämen dadurch ins Wanken und der klägliche Überrest des Daches würde den letzten Halt verlieren, um endgültig einzustürzen.


  Es zeigte sich, daß dies erst die Vorhut war. Immer mehr strömten herauf und sammelten sich auf dem Plateau. Sie wagten es nicht, den Blick zu heben, und blieben in Demut gebeugt. Und dann zogen sie sich über die Treppe wieder zurück. Fünf ausgemergelte Gestalten blieben. Unter vielen Verbeugungen bewegten sie sich auf den Götzen zu. Knapp vor der Statue förderten sie Schlangen aus ihren weiten Gewändern. Die Biester krochen zu ihren Artgenossen und bildeten mit ihnen schuppige Klumpen zu Füßen des Götzen Kali. Die Männer - es mochte sich ebenfalls um Priester handeln - zogen sich langsam zurück. Jeder stellte sich an einer der fünf Säulen auf, demütig das Haupt gesenkt.


  Die nächsten kamen. Es waren diesmal finster dreinschauende Burschen, die beim Anblick der Kali dennoch scheinbar von Furcht übermannt wurden und sich fast bis zum Boden hinabbeugten. Dabei schleppten sie große Bündel mit sich. Mit dem Nachtglas konnte ich unschwer erkennen, um was es sich dabei handelte: gefesselte und geknebelte Menschen!


  Kalter Schweiß trat auf meine Stirn. Die Unglücklichen waren voll bei Bewußtsein. Sie wanden sich heftig, als sie Kali sahen. Sie wußten anscheinend sofort, welches Schicksal sie hier erwartete. Und ich ahnte es ebenfalls. Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. Es würgte mich. Sollte ich wirklich tatenlos zusehen müssen? Aber was würde mir anderes übrigbleiben?


  Immer mehr Opfer wurden herbeigeschleppt. Ich hörte bald auf zu zählen. Die Jünger Kalis zogen sich jedesmal wieder demütig zurück, nachdem sie ihre Last abgeladen hatten. Im Nu war das Plateau mit gefesselten Menschen übersäht. Ich hätte liebend gern den Blick abgewendet, um das Furchtbare nicht mitansehen zu müssen, allein, der Anblick blieb mir nicht erspart.


  Endlich blieben die Kali-Jünger aus unserem Gesichtsfeld. Nur die fünf Priester waren noch da. Sie verließen ihre Plätze an den Säulen und traten auf die Gefangenen zu. Sie suchten sich je einen heraus und zerschnitten seine Fesseln. Auch entfernten sie den Knebel. Die fünf Unglücklichen befanden sich unmittelbar bei der Schlangenbrut. Sie schrieen entsetzt und wollten sogleich die Flucht ergreifen. Aber ihre Glieder gehorchten ihnen nicht mehr richtig, denn die Fesseln hatten ihre Gelenke steif gemacht. Bereits nach wenigen Schritten brachen sie zusammen. Mit unbewegten Mienen stellten die Priester ihre fünf Opfer wieder auf die Beine und trieben sie zurück. Die Unglücklichen wollten sich dagegen wehren, aber sie hatten keine Chance. Die Priester blieben die Stärkeren.


  Die Hitze des Schavalls stieg sprunghaft an. Mit der linken Hand klammerte ich mich daran fest, als könnte mir das Dämonenauge Halt verleihen. Dann besann ich mich und zog die Hand wieder zurück. Ich durfte es nicht riskieren, den Verdacht von Millair zu erregen.


  Zu hoffen war, daß die dämonischen Kräfte da unten nicht die Ausstrahlungen des Schavalls erfühlten. Es wäre nicht das erste Mal, daß solches geschah. Unter solchen Umständen konnte mir durch das Dämonenauge eine echte Gefahr erwachsen.


  Die Oberkörper der Unglücklichen wurden entblößt. Jetzt wurde mir auch klar, warum die Schlangen stets auf die Brust zielten: Darauf waren sie trainiert. Die ersten der Biester erhoben sich mit peitschendem Schwanz und geblähten Hautfalten. Sie konnten es offenbar kaum erwarten, an dem Geschehen beteiligt zu werden.


  In diesem Augenblick geschah es: Zwei der Gefangenen nahmen all ihren Willen zusammen und befreiten sich mit einem Ruck aus dem harten Griff der Kali-Priester. Sie gaben ihren Henkern einen Stoß und hetzten am Rand der Plattform vorbei in Richtung Dschungel. Sie wollten sich dort in das Unterholz stürzen. Ohne Ausrüstung waren sie dort so gut wie verloren, doch das schien ihnen gleich zu sein. Alles war besser als das ihnen zugedachte Schicksal.


  Mißtrauisch wurde ich, als sich keiner der Priester von seinem Platz rührte. Mit unbewegten Gesichtern schauten sie den Flüchtenden nach. Da entstand plötzlich ein Grollen, das das immer noch allgegenwärtige und nicht mehr abreißen wollende Singen mühelos übertönte. Die Erde erbebte. Und dann wurde deutlich, daß ich mich vorhin nicht getäuscht hatte: Der aus Stein gemeißelte Götze war tatsächlich zu Bewegungen fähig! Er wedelte mit den Schlangenarmen. Seine Augen folgten den beiden Flüchtenden. Sie glühten furchterregend. Das Gesicht verzerrte sich zu einer noch scheußlicheren Fratze. Das Maul öffnete sich, und aus ihm kam jenes Dröhnen, das an den Laut eines gewaltigen Urtieres erinnerte. Es hatte den Anschein, als liefen die Flüchtlinge gegen eine unsichtbare Mauer. Die Schlangenarme der Kali-Göttin öffneten sich weit. Wie Marionetten wandten sich die Unglücklichen um und starrten auf das Götzenbildnis. Ein erneutes Grollen. Die beiden Gefangenen kehrten um. Sie bewegten sich dabei wie willenlos gewordene Marionetten. Aus dem Maul Kalis brach Feuer. Mitten in diesen Flammen erschienen die Köpfe dreier züngelnder Schlangen. Sie waren übergroß - Kobras in einem Ausmaß, wie ich es bisher für völlig unmöglich gehalten hatte. Sie schoben sich weiter ins Freie. Die gespaltenen Zungen waren mindestens drei Fuß lang, die Köpfe waren so groß wie Fußbälle. Die Körper selber hatten den Durchmesser einer schlanken Frauentaille. Diese furchtbaren Ungeheuer zogen sich erst dann langsam wieder zurück, als die Flüchtlinge auf ihre Plätze zurückgekehrt waren.


  Die fünf Priester zwangen ihre Opfer nieder. Diese wehrten sich jetzt nicht mehr, sondern ergaben sich ihrem Schicksal, wenn auch bestimmt nicht freiwillig. Der riesige Schlund der grausamen Göttin schloß sich krachend - nicht bevor er eine dicke, pechschwarze Rauchwolke ausgestoßen hatte. Das Grollen verebbte. Alles erschien jetzt so wie vorher. Als wäre nichts dergleichen geschehen. Hatten mich meine Sinne genarrt? Durfte ich überhaupt noch meinen Augen trauen? Wie konnte sich denn ein Steinbildnis überhaupt bewegen? War das etwa alles allein auf die Einwirkung der Schwarzen Magie zurückzuführen?


  Wieder einmal kam mir zum Bewußtsein, wie stark der Gegner wirklich sein mußte. Ich fühlte mich dem gegenüber irgendwie klein und schwach. Und wir wollten dem hier wirklich die Stirn bieten? Vielleicht sollten wir eher darüber grübeln, wie wir dieser entsetzlichen Gefahr mit heiler Haut entrinnen konnten? Ja, gab es denn überhaupt noch eine Chance zu entkommen? War es nicht sowieso nur noch eine Frage der Zeit, bis jene Macht bis in jeden Winkeln der Welt vorgedrungen war? Nein, es konnte niemals mehr ein Entrinnen geben. Es blieb immer nur eine Frage der Zeit, bis man selbst doch noch zum Opfer wurde!


  Wieder einmal warf ich einen Seitenblick auf Stephen Millair. Er zeigte sich sehr aufgeregt. Hatte er uns wirklich alles gesagt, was er bereits über diesen neuen Kult wußte? Ich zweifelte stärker daran denn je!


  


  *


  


  Die Priester ließen die fünf Opfer los und reckten ihre Arme der Göttin entgegen. Ihr Schlund öffnete sich zum zweiten Mal. Ihm entrangen sich schreckliche Töne. Ein Feuerstrahl schoß daraus empor, überwand die Höhe der fünf Säulen und ging über ihnen pilzförmig auseinander, wie von unsichtbaren Händen geformt. Als sich das wabernde Dach aus magischem Feuer endgültig über dem Schauplatz ausgebildet hatte, begannen die Körper der fünf auserwählten Opfer zu schweben. Sie schwebten höher und höher und erreichten schließlich fast das Feuerdach, das sich an den Ecken auf die fünf Säulen stützte. In dieser Höhe schwebten sie auseinander. Jeder der Körper strebte einer der Säulen zu. Doch kaum hatten sie ihr Ziel erreicht, wurden sie vom Feuer erfaßt.


  Wir hörten sie schreien, während sie sich in Glut und Rauch auflösten. Ihre Asche rieselte herab. Im nächsten Moment erlosch das Feuer wieder. Der gesamte Platz wurde sekundenlang von einer fluoreszierenden Aura eingehüllt.


  Der Schavall machte mir zu schaffen. Ich hatte das Gefühl, er wollte ein Loch in meine Brust brennen, obwohl ich wußte, daß mir seine Hitze nicht schadete.


  Der schaurige Gesang, von vielen Kehlen geschaffen, erreichte seinen Höhepunkt. Die Priester des grausigen Kultes bewegten sich in einem schleppenden Takt im Kreis um die übrigen Opfer herum. Dabei stießen ihre Messern immer wieder zu. Nicht um zu töten oder auch nur zu verletzen, sondern um Knebeln zu durchschneiden, die sie mit der freien Hand dann wegreißen konnten. Die Schreie der Opfer mischten sich in den tosenden Gesang. Der Tanz erreichte seinen Höhepunkt, als die letzten Knebel entfernt waren. Dieser Tanz hatte anscheinend eine ganz besondere Bedeutung. Die Priester hielten dabei ihre Augen fest verschlossen, mit ihren Armen ahmten sie die Bewegungen ihrer Göttin nach. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, so tanzten sie, schwankten sie, nickten sie, völlig synchron miteinander. Und ihre Anhänger hörten wir singen, während ihre Opfer schrieen.


  


  


  


  


  11. Kapitel


  


  Ich, Mark Tate, war schon vielem begegnet, das grausam und erschreckend war, vielleicht auch ungereimt und schaurig und mir für alle Zeiten unverständlich. Aber was sich hier abspielte, übertraf das meiste des bisher Erlebten. Ich wollte nur noch weg von diesem Schauplatz grausiger Szenen. Doch wie festgewurzelt saß ich da, das Glas vor den Augen, und starrte auf den Platz. Mein Kopf schmerzte von dem Gesehenen, meine Augen konnten sich aber nicht davon trennen. Selbst als die Schlangen über die Opfer herfielen. Ich fühlte mich elend und verwünschte diesen Stephen Millair, der uns in diese Lage gebracht hatte - offensichtlich sogar ganz gezielt. Dieses Erlebnis hier gehörte zu den absoluten Tiefpunkten meines Lebens. Zumal ich mich völlig hilflos fühlte, zur Untätigkeit verdammt.


  Als die schreckliche Prozedur endlich vorbei war, rührten sich die Kobras nicht mehr. Ruhe, Erstarrung, minutenlang, wie in Andacht oder wie um neue Kräfte zu sammeln. Dann zogen sich die Schlangen zurück und bildeten wieder jenes Knäuel lebender Leiber zu Füßen der Blutgöttin.


  Kaum war das geschehen, als sich die Leiber der getöteten Opfer aufzulösen begannen. Einfach so! Bis das Plateau leer war. Ja, noch nicht einmal die Fesseln oder die Kleider waren übriggeblieben. Nur die fünf Priester standen wieder an den Säulen.


  Der Oberpriester - um einen solchen handelte es sich zweifelsohne - verließ den Felsspalt. Ich hatte ihn über das Geschehen völlig vergessen. Er erschien jetzt um Jahre gealtert. Seine Hände hielt er mit den Innenflächen gegen die Brust gepreßt. Gemessenen Schrittes umrundete er das Standbild und blieb schließlich inmitten des fünfeckigen Plateaus stehen. Die fünf anderen Priester schaute er der Reihe nach an. Der schaurige Singsang verebbte. Was würde sich jetzt ereignen? Kam jetzt ein neuer Höhepunkt? War denn überhaupt noch eine Steigerung möglich?


  Der Oberpriester trippelte mit kleinen Schritten näher an Kali heran. Hoch aufgerichtet war seine Gestalt. In seiner Haltung drückte sich keine Demut aus. Er rief etwas mit lauter Stimme.


  „Verdammt, was meint er?“ zischte Don Cooper.


  Stephen Millair war offenbar der Sprache des Priesters mächtig. Er bequemte sich zur Übersetzung: „Er verwünscht die Seelen derer, die in dieser Nacht der Göttin geopfert wurden. Es handelte sich um Widersacher der Kali-Jünger.“


  Ich begriff, warum so viele unbeeinflußt auf der Seite des Kultes kämpften - angesichts einer solchen Bedrohung.


  Der alte Priester war noch nicht am Ende. Er hob abermals seine Stimme.


  „Was sagt er denn jetzt?“ erkundigte sich Don gedämpft. Seine Stimme zitterte. Das Geschehen hatte ihn genauso aufgeregt wie mich. Don hatte in seinem Leben gewiß auch eine ganze Menge erfahren. Aber diese Vorgänge hier gingen wohl jedem an die Nieren. Dabei war er von uns beiden wahrscheinlich noch der abgebrühteste.


  Stephen Millair übersetzte abermals: „Ihre Körper, ihre Seelen und damit all ihre Lebensenergie wurde von Kali absorbiert. Das zeigt, daß sie das große Opfer angenommen hat. Kalis Macht hat sich nun gewaltig vergrößert. Mit jedem Opfer mehrt sie sich. Es müssen allerdings immer ihre Gegner sein. Nur die mehren ihre Macht.“ Nach einer Zeit des Lauschens führte er hinzu: „Tut mir leid, ich verstehe nicht alles. Der Alte ist zu weit weg. Er spricht jetzt von sogenannten Auserwählten. Die Opfer gehörten anscheinend nicht dazu. Irgendwie ist mir der Sinn nicht ganz klar.“


  Der Alte brach seine Rede ab und trat zurück. Der Schlund der Göttin schloß sich halb. Ihre Fratze bekam so ein zynisches Aussehen. Sie starrte auf den Oberpriester herab. Es sah so aus, als befände sie sich in Lauerstellung, stets sprungbereit, um sich im nächsten Moment auf ihre eigenen Anbeter zu stürzen. Aber nichts dergleichen geschah.


  Abermals kamen Untergebene die Treppe herauf, immer zwei zu zwei. Sie trugen auf ihren Schultern in Leinen gehüllte Körper. Ich zählte diesmal ein halbes Dutzend. Sie wurden in einer Reihe vor das Götzenbild gelegt. Die Priester traten vor und schlugen die Leinen zurück. Wächserne Gesichter kamen zum Vorschein. Es waren die Gesichter von Toten. Und ein Gesicht erkannte ich fast auf Anhieb, trotz der Entfernung!


  


  *


  


  Ich konnte mich stets auf mein fotografisches Gedächtnis verlassen. So auch diesmal. Zwar zweifelte ich augenblicklich an meinen Verstand, aber nicht an dem, was ich sah: Einer der Toten war der Mann, dessen Ermordung ich vor wenigen Tagen auf der Straße als Zeuge miterlebt hatte. Es war meine erste Konfrontation mit dem Kali-Kult hier in Nagarpur gewesen. Die Kali-Jünger hatten die Leiche mitgenommen - und hier tauchte sie wieder auf. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Wurden in einem neuen Ritual sogar Tote geopfert? Und welchen Sinn sollte das ergeben?


  Ich sollte es sehr bald erfahren.


  Deutlich beugte sich die aus Stein gemeißelte Göttin vor. Ihre Arme wedelten wie die Fangarme eines Tintenfisches. Mit einem berührte sie nacheinander die Körper. Sie zuckten unter dem Kontakt, als erwecke die Berührung sie zu neuem Leben. Sobald die überdimensionale Hand sich jedoch wieder zurückzog, sanken sie reglos zurück. Offensichtlich war die Göttin trotzdem mit ihrem Werk zufrieden. Sie lehnte sich zurück, und einen Augenblick lang glaubte ich sogar, sie würde rückwärts umstürzen.


  Kaum war sie wieder in der Bewegung erstarrt, als ihre Jünger zurückkehrten und die Körper davontrugen, auch den des Mannes, dessen Tod ich erlebt hatte. Der Oberpriester trat vor, nachdem das Feld geräumt war, und schien laut zu beten.


  Abermals sorgte Stephen Millair für die Übersetzung: „Er dankt seiner großherrlichen Göttin für die Annahme der Gaben. Die sechs sollen würdige Diener werden.“


  „Als Untote etwa?“ entfuhr es mir.


  Millair gönnte mir einen mißtrauischen Blick. „Ich habe mich in euch beiden nicht getäuscht, wie mir scheint. Ihr seid offensichtlich vom Fach.“ Ich vermißte den ironischen Unterton, der das meiste begleitete, was er aussprach.


  Wir drei - Stephen Millair, Don und ich - schauten wieder durch unsere Nachtgläser. Mit bloßem Auge hatten wir kaum etwas erkennen können. Dafür befand sich der Ort des Geschehens zu weit weg, obwohl die Akustik trotz der Entfernung ungewöhnlich gut war.


  Der alte Oberpriester unterbrach seine Litanei. Er löste die Handinnenflächen von seiner Brust, hob die Arme nach außen und drehte sich langsam um sich selbst. Ich erkannte helles Funkeln an seiner Brust. Es mochte sich um einen riesigen Edelstein handeln, der bisher unseren Blicken verborgen geblieben war. Er mußte ihn erst angelegt haben, nachdem er die Felsspalte betreten hatte.


  Die Reaktion von Stephen Millair darauf war überraschend. Er sprang auf einmal auf, wie von einer Tarantel gebissen. „Das darf doch nicht wahr sein!“ murmelte er.


  Unwillkürlich widmete ich mich dem funkelnden und gleißenden Ding mehr. Es gelang mir nicht recht, es zu erkennen. Nicht wegen der Entfernung: Die Lichtkaskaden, die daraus hervorbrachen, machten es einfach schwer, Konturen wahrzunehmen. Aber soviel konnte ich dennoch sehen, nämlich, daß es sich tatsächlich um eine Art Edelstein handelte, der an einer Kette hing. Hatte das Ding magische Bedeutung? Das erschien ziemlich offensichtlich!


  „Verdammt, es gibt ihn also doch!“ knurrte Stephen Millair. Er war ganz aus dem Häuschen und wollte sich gar nicht mehr beruhigen. „Es gibt ihn, und ich habe es die ganze Zeit über gewußt!“


  „Wovon sprechen Sie?“


  Meine Frage ließ ihn seinen Freudentaumel unterbrechen: „Es gilt, den Vorsprung wieder aufzuholen, den die mir gegenüber haben!“


  „Was, um alles in der Welt, meinen Sie damit?“ Don Cooper setzte sein Glas ab und betrachtete Millair, als würde er ihn jetzt zum ersten Mal sehen.


  „Der Stein, den der Oberpriester trägt, ist der Beweis, auf den ich lange gewartet habe. Seit meiner Entziehungskur weiß ich davon, und jetzt habe ich endlich Gewißheit, obwohl die Zeichen im Grunde genommen deutlich genug waren. Jemand ist mir zuvorgekommen. Das ist jedenfalls sicher.“


  Ich spürte Ärger in mir aufsteigen. Ich lag also mit meiner Annahme, daß dieser Millair uns für seine privaten Zwecke ausnutzen wollte, also goldrichtig. „Wenn Sie uns nicht augenblicklich begreiflich machen, was es mit diesem Stein auf sich hat, vergesse ich mich!“ Ich meinte meine Drohung durchaus ernst. Der Mann war mir einfach zuwider. Ich konnte mir da nicht helfen. Und daß meine Antipathie durchaus berechtigt war, hatte er ja ausreichend genug bewiesen.


  „Nun, ich spreche von dem sagenhaften Juwelenschatz!“ Seine Augen glühten dabei wie die eines Wahnsinnigen.


  


  *


  


  Endlich ließ er sich dazu herab, uns näher aufzuklären: „Ich berichtete Ihnen bereits von meiner Sucht. Ich war völlig heruntergekommen und besaß kein Geld mehr, als ich zum ersten Mal von der Sage hörte. Die Geschichte beschränkte sich eigenartigerweise nur auf Nagarpur. Das war kein Wunder, denn hier war schließlich die eigentliche Domäne des Kali-Kultes gewesen. Es gab zwar auch andere Zentren der Kali-Anbetung, aber Nagarpur spielte offenbar stets die Hauptrolle. Ja, kein Wunder, denn hier verbarg sich schließlich der Oberpriester höchstselbst vor den Engländern. Man berichtete, daß es ein paar listigen Engländern gelang, den Oberpriester zu übertölpeln und am Ende sogar zu töten. Damit verlor der Kult endgültig seine Macht. Es wurde leichter, ihn völlig aufzulösen. Die Priester jedoch, die das Massaker noch überlebt hatten, versteckten rechtzeitig ihre Schätze und lenkten die Engländer davon ab, indem sie sich freiwillig in die Gefangenschaft begaben. So fanden auch sie schließlich jenes furchtbare Ende in diesem Tempel, in dem sie selber so viele Unglückliche im Namen Kalis hatten sterben lassen. Aber davon wissen Sie ja schon.


  Es soll noch mehrere geheime Plätze geben, an denen versprengte Kalianbeter später heimlich ihre Rituale weiterhin abgehalten haben. Es sollen dort aber praktisch keine Priester mehr verfügbar gewesen sein. Auch wurden keine Menschenopfer mehr gebracht, so lange die Hauptopferungsstätte hier nicht neu eingeweiht werden konnte. Das hat sich inzwischen ja dramatisch geändert, wie wir gesehen haben.


  Aber ihr wolltet ja mehr von dem Schatz erfahren: Man verteilte ihn sinnigerweise an mehreren Stellen. Genaues über die Verstecke habe ich bis heute nicht Erfahrung bringen können, obwohl ich die ganze Gegend in und um Nagarpur durchkämmt habe. Deshalb kenne ich mich ja auch so gut aus hier.“


  „Glauben Sie, daß die Vorgänge um die Entstehung dieses neuen Kultes etwas mit dem sagenhaften Schatz zu tun haben könnten?“ fragte ich ihn.


  Millair grinste mich an und enthielt sich der Antwort.


  Ich ließ mich davon nicht beirren und schoß die nächste Frage ab: „Sind Sie wirklich sicher, daß es diesen Schatz überhaupt gibt?“


  „Ist der riesige Stein dort unten denn nicht Beweis genug? Der neue Oberpriester hat ihn in seinem Besitz. Er wird auch alle anderen haben.“


  


  *


  


  Wir beobachteten weiter: Der Oberpriester nahm das Amulett mit dem im magischen Feuer glitzernden und gleißenden Edelstein vom Hals und stellte sich vor die steinerne Göttin. Ihre Augen, die ebenfalls aus Edelsteinen bestanden, glühten stärker. Dieses Glühen spiegelte sich in dem Amulett in den Händen des Alten wieder. Die Wechselwirkung verstärkte sich sogar noch, bis gleißende Strahlenbahnen sich kreuzten und in ihrem Zentrum ein spitzwinkeliges Dreieck bildeten. Aber damit nicht genug. Das Dreieck rundete sich mehr und mehr ab, bis es die Konturen eines Schlangenkopfes bekam. Auch jetzt war der Prozeß noch nicht abgeschlossen. Immer naturgetreuer wurde die Nachbildung, bis der überdimensionale Schlangenkopf perfekt erschien.


  Der Oberpriester rief etwas der Göttin zu.


  Diesmal übersetzte Stephen Millair ohne Aufforderung: „Mein ist die Kraft, die du, göttliche Kali, von den Opfermenschen schöpfst. Wir töten in deinem Namen, um deine Macht zu mehren, auf daß du uns daran teilhaben läßt.“


  In diesem Augenblick gewahrte ich eine Bewegung bei der Felsspalte, in der der Oberpriester anfangs verschwunden war. Es war reiner Zufall, daß ich darauf aufmerksam wurde: Dort stand plötzlich ein Mann. Genauso plötzlich wie er aufgetaucht war, verschwand er wieder. Als könnte er sich einfach in Nichts auflösen. Ich hatte zwar nicht viel von ihm gesehen, aber es war offenbar kein Inder gewesen. Hatte er nicht den typischen Tropenanzug eines Europäers angehabt?


  Die Vorgänge inmitten der freien Tempelruine lenkten wieder meine Aufmerksamkeit auf sich. Der Oberpriester hob nach seinem Sprechgesang, der zum Schluß nur noch aus Lobpreisungen der Göttin Kali bestand, beide Arme mit dem funkelnden Stein, der von dem züngelnden Maul des eben erst durch die magischen Strahlenbahnen entstandenen transparenten Riesenschlangenkopfes leicht berührt wurde.


  Kaum hatte der Mann den Stein hoch über den Kopf erhoben, als das durchsichtige Geistergebilde des Schlangenkopfes in seine Arme überzufließen begann. Er verschmolz regelrecht mit dem Körper des Oberpriesters. Dünne Strahlenfäden verbanden ihn währenddessen mit den von innen her gespenstisch glühenden Augen der Kali. Diese letzte Verbindung mit der Göttin riß erst, als der geisterhafte Kobrakopf völlig in den Oberpriester übergegangen war.


  Am Fuße der für uns unsichtbaren Treppe brach ein Freudengeheul aus. Mir war klar, daß hier unglaubliche magische Kräfte im Spiel waren. Obwohl es vielleicht nur ein Kräftebeweis war, um die Kali-Jünger zu begeistern. Einen anderen Sinn mußte es nicht unbedingt haben. Daß ich damit möglicherweise richtig lag, bewies allein schon die frenetische Anteilnahme des Fußvolkes, wie ich es insgeheim nannte.


  Der Oberpriester setzte dem allem noch die Krone auf, als er gemächlich zur Treppe schritt. Er bewegte sich dabei in einer Art, als sei er nicht mehr Herr seiner Sinne. Das Amulett mit dem riesigen Edelstein hatte er inzwischen wieder unter seinem Gewand verschwinden lassen. Breitbeinig blieb er über seinen Untertanen stehen, die unseren Augen leider verborgen blieben. Er breitete die Arme aus und stimmte einen Singsang an, der so scheußlich klang, daß er meinen Ohren wehtat - trotz der Entfernung. Die Kali-Anbeter indessen stimmten sogar darin ein. Ihr Gesang wurde so laut, daß die Erde scheinbar wie unter einem Erdbeben zu erzittern begann. Das klang jetzt wirklich so schrecklich, daß ich mich unwillkürlich weit weg wünschte. Ich hatte in meiner Laufbahn als Privatdetektiv, der sich auf das Außergewöhnliche spezialisiert hatte, sicherlich schon eine ganze Menge Fanatismus und auch Verwerflichkeiten erleben müssen, aber diese da übertrafen alles bis dahin Gewesene. Dagegen waren selbst die berüchtigten Teufelsanbeter mit ihren grausigen Messen eher harmlos zu nennen. Dieser Gesang allein schon zeugte von scheußlicher Verworfenheit. Diese Menschen hier waren längst dabei, ihr Menschsein endgültig aufzugeben.


  Die fünf Unterpriester traten vor und umringten den Alten. Sie streckten ihm ihre Arme entgegen. Ihre Gesichter zeigten jetzt eine gespenstische Blässe. Hatten die Kali-Priester gemeinsam mit ihrem Führer den letzten Schritt denn nicht schon lange hinter sich? Hatten sie ihr Menschsein nicht schon aufgegeben und waren selbst schon zu einer Art Dämonen geworden? Fast war ich überzeugt davon.


  Die Götzenstatue hielt sich zur Zeit eher neutral. Nur ihre Augen waren von höllischem Leben erfüllt.


  Der Singsang schwoll noch an, als sich die fünf Priester einmischten. Ihre Stimmen waren so gewaltig, daß sie ohne Schwierigkeiten deutlich unterscheidbar bis zu uns herüber hörbar waren. Mehr und mehr verstärkte sich der Sprechgesang, bis er auf einmal wie auf ein Kommando in einem wilden Durcheinander von gellenden Schreien endete. Die Schreie verhallten im Dschungel und verebbten allmählich. Gleichzeitig damit wurde der transparente Schlangenkopf, der mit dem Oberpriester verschmolzen war, wieder sichtbar. Er trat aus dem Körper des Mannes heraus. Die Schuppen des Schlangenkopfes schillerten in allen Farben des Spektrums.


  Stille war jetzt eingekehrt, die unterbrochen wurde von dem aggressiven Zischen dieses schwebenden Riesenkopfes. Der Kopf löste sich ganz von dem Oberpriester - und schnappte blitzschnell zu: Er verschlang den Oberpriester mit Haut und Haaren mit diesem einzigen Biß. Anschließend schwebte er langsam zur Mitte der Plattform. Er züngelte stärker, sein Zischen wurde lauter. Es klang jetzt nicht mehr aggressiv, sondern irgendwie - ängstlich.


  Ängstlich?


  Mit dem Nachtglas suchte ich die Umgebung ab. Und ich hatte mich nicht geirrt: Der weitere Verlauf der Ereignisse wurde von einer ganz anderen Macht bestimmt. Von der Felsspalte löste sich ein dunkler Schatten. Ich bemühte mich, mehr zu erkennen als nur die schwarzen Konturen. Nein, das war eine Maske, und diese war magischer Natur. Der vollkommene Tarnschutz.


  Ich dachte an meinen Schavall und griff danach. Wie war das möglich: Er war wieder erkaltet! Trotz der Dinge, die sich dort unten ereigneten? Er fühlte sich an wie ein ganz harmloses Schmuckstück. Kapselte er sich von allem ab oder wie sollte ich das verstehen? Hatte er die Möglichkeit selbst erkannt, von den magischen Kräften dort drüben geortet werden zu können?


  Ich schloß die Knöpfe an meinem Gewand und schaute wieder durch das Nachtglas. Der Schatten glitt an dem Götzen vorbei, wie ein nichtstoffliches Schemen. Die glühenden Augen des Götzen beobachteten ihn genau, folgten deutlich jeder seiner Bewegungen. Direkt vor dem Schlangenkopf verharrte dieser Schatten. Er hob etwas. Es war nicht deutlich genug erkennbar, aber die Umrisse ließen ein langes Schwert vermuten, das die als Schemen getarnte Gestalt in den erhobenen Händen hielt.


  Jetzt wurde der Schatten auch von der Masse der Untertanen gesehen. Ein Raunen ging durch die Reihen. Dieses Raunen verwandelte sich in einen Aufschrei, als das Schattenschwert niedersauste. Die Schneide spaltete den strahlenden Schlangenkopfes. Dem gewaltigen Schlangenkopf entsprang der Oberpriester, der seine Arme in Siegerpose in die Luft warf.


  Der Beifall kannte keine Grenzen mehr. Diese Demonstration also war der wahre Höhepunkt! Der Oberpriester schrie eine rasche Folge von Worten. Stephen Millair übersetzte prompt: „Die Schlange hat mich verschlungen, und die Schlange hat mich wiedergeboren. Und ich bin von ihrer Kraft erfüllt.“


  Und in der Tat: Der Oberpriester war deutlich verjüngt. Um mindestens zwanzig Jahre, wie mir schien. Dieses Phänomen ließ mich unwillkürlich schaudern. Er trat von dem zerteilten Schlankenkopf zurück. Die Schattengestalt deutete mit ihrem Schwert darauf. Im nächsten Augenblick begannen die beiden Kopfhälften zu rauchen. Die Rauchentwicklung wurde stärker und stärker. Gelblich-weiß quoll es empor. Wind kam auf, trieb den Rauch auf die Dschungelwand zu. Ein wahrer Sturm entstand. Der Rauch fraß die gesamten Überbleibsel des gigantischen Schlangenkopfes auf, der sich praktisch in diese dicke Schwaden auflöste. Die Wolke schwebte hinüber zum Tropenwald. Träge schwamm sie auseinander, verteilte sich, bis sie so dünn war, daß man sie nicht mehr sehen konnte.


  Die Kali-Anbeter waren wie aus dem Häuschen. Der Schatten jedoch schien direkt im Boden zu versinken. Er wurde kleiner und kleiner, bis auch er letztlich verschwand.


  Der Oberpriester holte sein Amulett mit dem großen Edelstein hervor, verneigte sich vor der Göttin des Blutes und betrat die Felsspalte. Als er wieder zum Vorschein kam, befand sich das Amulett mit dem Stein offensichtlich nicht mehr in seinem Besitz.


  „Besser kann es mir gar nicht mehr kommen“, knurrte Stephen Millair.


  Mir zog es die Nackenhaut zusammen. Was hatte dieser Millair denn vor?


  Die Glut in den Augen der Kali erlosch. Die fünf Unterpriester und der Oberpriester betraten die Treppe, nachdem sie die Schlangen wieder aufgenommen hatten. Der Oberpriester war der letzte, der den Tempel verließ. Inzwischen waren die Fackeln soweit abgebrannt, daß sie nur noch einen ganz dürftigen Schein verbreiteten.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Die Mitternachtsstunde war überschritten. Hatte wirklich alles so lange gedauert? Wie dem auch war: Es war vorbei. Nichts mehr deutete auf all die Scheußlichkeiten hin, auf die schrecklichen Dinge, die sich auf dem Plateau abgespielt hatten, und dennoch vermeinte ich immer noch die unglücklichen Opfer schreien zu hören. Kein Wunder, daß die Kolonialherren von einst so hart durchgegriffen hatten, als sie diesen Kult hier ausrotteten. Auch wenn die Riten von einst sicher nicht ganz so spektakulär abgelaufen waren. Und wer stand jetzt hinter allem? Wer war die Schlüsselfigur?


  Bis zur Antwort auf diese fundamentale Frage war sicher noch ein langer - und vor allem ein tödlich gefährlicher Weg. Falls der Tod wirklich das Schlimmste sein würde, was uns noch erwartete. Erfahrungsgemäß gab es weitaus Schlimmeres. Einen kleinen Vorgeschmack darauf hatten wir vorhin erst bekommen...


  


  


  


  


  12. Kapitel


  


  Wir warteten so lange, bis nichts mehr zu hören war. Die Kali-Anhänger hatten sich jetzt offenbar allesamt wieder entfernt.


  „Dieser riesige Edelstein“, murmelte Stephen Millair: „Ich muß ihn einfach haben!“ Er schaute uns mit brennenden Augen an. „Versteht ihr das? Ich muß das Amulett in meinen Besitz bringen, koste es, was es wolle!“


  „Auch Ihr Leben?“ fragte Don Cooper ironisch.


  Stephen Millair nickte heftig. „Ja, ja, auch das!“


  „Und was nutzt Ihnen dann das Schmuckstück noch - wenn Sie tot sind?“


  Stephen Millair ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte sie wie drohend. „Was verstehen Sie denn schon davon? Seit zehn Jahren bin ich ein Sucher. Seit zehn Jahren setze ich alles daran, diesen Schatz zu finden. Jetzt ist mir einer zuvorgekommen.“


  „Wer?“ Diese Frage hatte ich gestellt.


  Stephen Millair ging nicht darauf ein. Er befand sich momentan scheinbar nicht in dieser Welt. Sein Gesicht wurde zur Grimasse. „Er wird sich allerdings nicht mehr lange seines Vorsprungs erfreuen können. Ich werde ihn aufholen und dann...“ Er ließ den Rest unausgesprochen. Sein Blick, gerade noch in imaginäre Fernen gerichtet, kehrte in die Wirklichkeit zurück und heftete sich auf mich. „Und ihr werdet mir dabei behilflich sein!“


  Don packte seine Maschinenpistole fester. „Was macht Sie da denn so sicher?“


  Stephen Millair lachte gemein. „Es sieht doch ganz danach aus, als wären Sie gar nicht interessiert an diesem Schatz? Vielleicht sind Sie ja auch reich genug? Umso besser für uns alle. Dann werden Sie wenigstens in dieser Beziehung keine Konkurrenz für mich sein. Oder hätten Sie etwas dagegen, wenn ich alleinigen Besitzanspruch auf den Schatz erhebe, selbst wenn Sie mir dazu verhelfen?“


  „Warum sollte ich?“ fragte ich vorsichtig zurück.


  „Ah, das höre ich natürlich besonders gern. Trotzdem werden Sie mich unterstützen, ganz gewiß. Es geht nämlich nicht nur um den Schatz, wie Sie gesehen haben. Wollen Sie denn, daß das, was Sie soeben erlebt haben, zum Alltag in aller Welt wird? Natürlich nicht! Da habe ich Sie goldrichtig eingeschätzt.“


  „Und deshalb haben Sie den Zeitpunkt sehr sorgfältig ausgewählt, an dem Sie uns hierher gebracht haben!“ vermutete ich.


  Er widersprach gar nicht, sondern grinste nur zu meinen Worten. Dann machte er eine lässige Handbewegung. „Nun gut, was sollen wir groß um den heißen Brei herumreden: Wir haben alle drei ein wichtiges Anliegen, das uns hergeführt hat. Unsere Ziele sind zwar äußerst unterschiedlich, aber unsere Wege sind praktisch die gleichen. Ganz zwangsläufig. Warum sollten wir uns also nicht gegenseitig nach Kräften unterstützen? Eine Symbiose ganz besonderer Art, wenn Sie so wollen.“


  „Sie sind wohl überzeugt davon, daß derjenige, der vor Ihnen den Schatz gefunden hat, der Gründer des neuen Kali-Kultes mit all seinen unbeschreiblichen Grausamkeiten ist?“


  „Ist das denn für Sie noch immer nicht offensichtlich genug? Er ist unser Gegner. Ihn müssen wir bezwingen. Damit gewinnen Sie den Krieg gegen das Böse und ich - den Schatz zurück.“ Er schöpfte tief Atem. Und dann fragte er: „Haben Sie jemals etwas vom Siegel der Dämonenpriester gehört? Die Engländer nannten es damals so. Als sie den Kult aufgelöst hatten, schickten die Besatzungsmächte Truppen in den Dschungel, um nach diesem legendären Siegel zu suchen. Man weiß bis heute nicht genau, welche Bedeutung es eigentlich hat, aber es hat eine gewisse Geltung, unleugbar, und deshalb bemühte man sich emsig, es in seinen Besitz zu bringen. Die meisten der Sucher blieben auf immer verschollen. Vielleicht haben sie etwas gefunden und konnten nur nicht recht damit umgehen? Zuviel Gier kann tödlich sein, und dieses Siegel in den falschen Händen könnte sich durchaus gegen den neuen Besitzer selbst wenden. Allein die Kali-Priester haben um diese Gefahren gewußt. Man behauptet, sie hätten das Siegel sogar mit einem zusätzlichen Fluch gesichert, ehe sie untergingen. Niemand weiß, ob das stimmt. Auf jedenfall klingt es gar nicht mal so abwegig.“


  „Und wieso ging der Kali-Kult damals mit Bausch und Bogen unter - bei all diesen Machtmitteln wie dem Siegel und dem Schatz und dergleichen?“ fragte Don Cooper ketzerisch.


  Stephen Millair lachte auf. „Muß ich Ihnen das denn wirklich erklären? Sie sind doch selber vom Fach. Sie wissen doch, daß die besten Machtmittel versagen, wenn die Menschen, die sie benutzen wollen, nicht geeignet sind. Lassen Sie es mich in ein Beispiel kleiden. Setzen Sie doch einmal einen völlig Unbedarften an das Paneel eines Supercomputers. Was glauben Sie, kommt dabei heraus? Wahrscheinlich kaum etwas Positives! Nein, damals muß in der Führung des Kultes eine entscheidende Lücke gewesen sein, vielleicht bedingt durch interne Machtkämpfe? Der eigentliche Machthaber verlor seine Macht. Vielleicht durch eine Unvorsichtigkeit? Und der Oberpriester von damals übernahm diese Macht - ohne sie richtig nutzen zu können. Das war das Ende.“


  „Es würde erklären, wieso immer nur vom Oberpriester die Rede ist“, sagte Don Cooper nachdenklich. „Normalerweise nennt man den Führer eines solchen Kultes doch Hohepriester, nicht wahr?“


  Stephen Millair nickte heftig. „Ja, der Hohepriester war nicht mehr - im entscheidenden Augenblick. Der Oberpriester hat ihn abgelöst. Aber er war nicht fähig genug.“


  „Dieser Hohepriester hätte den Untergang Kalis aufhalten können, rechtzeitig, wenn er nur rücksichtslos genug seine Machtmittel eingesetzt hätte“, überlegte Don Cooper weiter. „Deshalb hat ihn sein Nachfolger wohl ausgebootet. Es hat Kali aber nichts mehr genutzt.“


  „Doch, hat es, wie Sie selbst gesehen haben!“ trumpfte Stephen Millair auf. „Wenn auch mit einigen Jahren Verzögerung. Und das Siegel ist zweifelsohne der entscheidende Faktor. Alles das, was Sie an magischem Spuk gesehen haben, wird vom Siegel letztlich erst ermöglicht. Und durch jedes weitere Opfer steigert sich die Macht.“


  „Sie haben uns ganz bewußt gesucht - und gefunden. Das ist inzwischen also klar. Vor Ihnen hatten wir nur einen Verbündeten, diesen Bettlerkönig, wie ich ihn einmal nennen will. Wohl ein gemeinsamer Bekannter von uns? Er hat Ihnen gesteckt, daß wir wichtig sein könnten? Auch wenn Sie anfangs so getan haben, als sei es mehr Zufall, daß Sie uns bei der Flucht aus dem Hotel halfen.“


  „Was wäre verkehrt daran, Mr. Cooper? Der und ich und sogar Signir... Wir waren und sind nicht gerade Freunde, aber wir schätzen uns gegenseitig. Es war kein Verrat, als er mich auf euch aufmerksam machte. Weil es uns eben allen drei dient - und letztlich auch ihm, wenn der Kult seine Macht verliert und die alte Ordnung wieder eine Chance hat. Außerdem würde es den Tod von Signir rächen, nicht wahr?“


  „Und der neue Nutzer des Siegels ist ausgerechnet ein - Europäer!“ sagte ich betont und beobachtete dabei Millair ganz genau.


  Er zuckte deutlich zusammen. Unsere Blicke begegneten sich. „Wie kommen Sie darauf?“ fragte er lauernd.


  „Ich habe ihn kurz gesehen, während dem Ritual drüben. Er erschien in dieser Felsspalte.“


  „In Ordnung, ich gebe zu, daß ich soweit auch schon gekommen bin. Ich beobachte die Geschehnisse schließlich schon lange genug.“ Er stand auf. „Aber egal, wir müssen jetzt handeln. Gehen wir hinüber. Jetzt ist die Gefahr ja wohl vorbei. Ich möchte mir den Stein genauer ansehen, falls wir ihn dort drüben finden. Und dann die Edelsteine, die die Augen des Götzen bilden...“


  „Sie wollen wirklich einfach hinüberspazieren, als sei nichts geschehen, und den Götzen in aller Ruhe aus der Nähe inspizieren?“ fragte Don Cooper ungläubig.


  „In aller Ruhe bestimmt nicht, Mr. Cooper, aber ansonsten haben Sie recht. Der Götze hat sich zwar bewegt, obwohl er aus massivem Stein besteht, aber das war nur möglich durch die magische Energie. Und diese ist ja inzwischen erloschen.“


  Er verstaute sein Nachtglas und hob sein Sturmgewehr mitsamt der anderen Ausrüstungsgegenstände auf. Damit machte er sich auf den Weg, ohne sich noch einmal nach uns umzudrehen.


  Ich warf erst noch einen Blick durch das Nachtglas hinüber. Alles erschien ruhig. „Mir gefällt das nicht!“ gab ich zu.


  Don brummte nur. Er trat neben mich. „Im Moment ist drüben zwar alles ruhig, aber ich kann mir kaum vorstellen, daß die Kali-Jünger ihre wichtigste Kultstätte so einfach sich selbst überlassen. Ich meine, dieser Millair handelt ganz schön leichtsinnig.“


  „Du meinst, es gibt Wachen?“


  „Und ob!“


  „Dann sind wenigstens wir beide uns einig. Ich schlage vor, wir folgen Millair, aber in gebührendem Abstand. Falls es eine Falle gibt, wie auch immer geartet, wird er als erster hineintappen. Wir werden sehen, was wir daraus machen können.“


  


  *


  


  Der Vorsprung von Stephen Millair war zwar nicht sonderlich groß, aber wir hatten ihn aus den Augen verloren. Auch hörten wir ihn nicht mehr. Ob er uns wieder mal austrickste? Zuzutrauen wäre es ihm zwar, aber was sollten wir jetzt anderes tun, als seinen deutlichen Spuren zu folgen?


  Als wir unser Ziel fast erreicht hatten, verhielten wir und sicherten nach allen Seiten. Durch die Blätter der dicht stehenden Bäume und Sträucher erkannten wir einen Teil der Treppe. Sie schien hier vom Dschungelboden bis hinauf zum Tempel zu führen und war bereits großenteils ziemlich verwittert. Merkmale einer gewaltsamen Zerstörung waren allerdings nicht zu erkennen. Die Kolonialherren von damals hatten anscheinend darin wenig Sinn gesehen. Der Tempel sollte so stehenbleiben, wie er immer noch war - als Warnung für alle. Dennoch wies vieles darauf hin, daß sich die Kali-Jünger inzwischen Mühe gegeben hatten, alles wieder weitgehend benutzbar zu machen, sofern die Zeit allzu sehr daran genagt hatte. So hatte man die Treppe zum Beispiel auch wieder vom wildwuchernden Tropenwald befreit. Sonst hätte man sie so ohne weiteres wohl gar nicht entdecken können.


  Wir sahen Millair immer noch nicht, aber wir erkannten in der sternenklaren und mondhellen Tropennacht seine Spuren, die direkt zur Treppe führten. Er hatte sie wohl absichtlich gelegt. Jedenfalls hatte er sich keinerlei Mühe gemacht, sie unterwegs zu verwischen. Inzwischen mußte er wohl längst irgendwo auf der Treppe sein, vermutete ich. Vielleicht sogar schon ganz oben?


  Da vernahmen wir weiter vorn leises Rascheln. Wir hörten es beide gleichzeitig und blieben abrupt stehen. Im nächsten Augenblick gab es einen erstickten Schrei. Ein paar dumpfe Schläge folgten. Wie auf ein Kommando warfen wir uns rechts und links ins Gestrüpp. Im Moment zweifelte ich nicht mehr daran, daß Millair weiter vorn in eine Falle getappt war. Aber ob wir ihm helfen konnten?


  Kaum waren wir untergetaucht, als jemand hinter uns den Weg entlang kam, genau auf uns zu. Ich sah aus meiner Deckung heraus ein ausgebleichtes Gesicht, in dem die Augen wie glühende Kohlen wirkten. Mir schauderte vor diesem Anblick. Unwillkürlich faßte ich nach meinem Schavall. Aber der fühlte sich eiskalt an. Die Kälte bewies mir, daß er sich abschirmte. Vor was und vor wem?


  Der Fremde erreichte unseren Standort. Wir verhielten uns so ruhig, daß er uns nicht bemerkte. Er ging vorbei und schaute dabei immer wieder um sich. Ein paar Schritte vor uns blieb er stehen und schaute zur Treppe hinüber. Die Kampfgeräusche irgendwo dort vorn waren längst verebbt. Ich hörte eine gedämpfte Stimme. Nur kurz. Und dann Geräusche, die sich entfernten. Der Fremde war dadurch jedenfalls genügend abgelenkt und bemerkte mich nicht, als ich hinter ihn trat, den Revolver hoch erhoben, um ihn auf seinen Schädel niedersausen zu lassen.


  Aber im entscheidenden Moment wich er aus, als hätte er mich durch einen sechsten Sinn doch entdeckt. Er kreiselte um die eigene Achse und riß die Arme hoch, um den Schlag abzublocken. Ich stieß ihm mit dem Knie in den Unterleib und stoppte damit seine Abwehrbewegung. Und dann traf ich ihn mit dem Revolver genau an der Stirn.


  Der Schlag hätte wohl jeden normalen Mann zu Fall gebracht, aber nicht so den Kali-Jünger. Er taumelte zwar ein Stück zurück, war aber noch lange nicht ausgeschaltet.


  Don Cooper huschte wie der Blitz an mir vorbei. Ich wußte, daß Don gewaltige Körperkräfte hatte. Kein Wunder bei einem Körper wie der eines Mr. Universum. Sonst hätte er Schloß Pannymoore wohl nicht überlebt. Auch wenn ihn das nervlich beinahe ruiniert hätte. Er schlug mit der Faust zu. Aber selbst das genügte nicht, den Gegner zu besiegen. Und da sah ich, daß die Platzwunde an seiner Stirn, verursacht durch meinen Revolver, sich wieder schloß! Ja, das konnte man deutlich sehen! Und außerdem war kein Tropfen Blut geflossen!


  Jetzt begann er sich zu wehren. Selbst die übermenschlichen Kräfte von Don Cooper hatten dem nichts entgegenzusetzen. Der Fremde brauchte ihn quasi nur zu berühren, um ihn freischwebend durch die Luft zu schleudern. Nein, mit konventionellen Mitteln war dem Kerl nicht beizukommen. Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu.


  Der Inder förderte aus seinem Gewand eine zischende Schlange. Breitbeinig, wie zum Sprung geduckt, stand er da vor mir. Sein Blick aus den glühenden Augen traf mich. Ich spürte ein Schaudern. Der Kerl streckte die freie Hand vor und spreizte die Finger ab, einzeln, nacheinander. Funken prasselten aus den Fingerkuppen. Und dann flogen diese Funken auf mich zu. Es raubte mir den Atem. Es hüllte mich ein in einen Funkenball, um mich zu verbrennen. Aber meine Hand umklammerte den Schavall wie einen Rettungsanker, und der Funkenregen verging wieder.


  Ich riß mein Gewand weiter auseinander, damit der Schavall sichtbar wurde. Er glühte jetzt so stark, daß der umliegende Dschungel davon erhellt wurde, wie von einer Tausend-Watt-Lampe. Die aus den abgespreizten Fingern des Kali-Jüngers zuckenden Blitze trafen nicht mehr mich, sondern genau den Schavall. Gleichzeitig schleuderte der Kali-Jünger die Schlange in meine Richtung. Aber der Schavall hatte um mich herum regelrecht eine Aura gebildet. Wirklich der Schavall? Oder war sie aus anderen Gründen entstanden? Denn sie reagierte überhaupt nicht auf die Schlange. Diese drang ungehindert in die Aura ein, verfehlte den Schavall knapp und klatschte gegen meine entblößte Brust. Reflexartig wehrte ich sie ab. Das rettete mir wahrscheinlich das Leben. Sie landete zischend irgendwo im Gestrüpp.


  Doch, die Aura stammte vom Schavall, aber damit wollte er mich offenbar nicht gegen die Schlange schützen, sondern nur gegen die unbeschreibliche Macht des Kali-Jüngers. Die Schlange gab längst nicht auf. Sie schlängelte herbei. Ich sah es rechtzeitig aus den Augenwinkeln und griff blitzschnell nach ihr. Bevor sie zustoßen konnte, erwischte ich sie knapp hinter dem Dreiecksschädel. Die Hautfalten mit der Brillenzeichnung spreizten sich ab. Ich verstärkte den Druck. Die Schlange zischte mich an. Ihr Maul war weit geöffnet. Ich sah die Giftzähne. Sie erschienen größer als normal. Ein Tropfen des tödlichen Giftes löste sich aus ihnen und tropfte zu Boden.


  Ich konnte noch so fest zudrücken. Es gelang mir auf diese Weise nicht, ihr den Garaus zu machen. Sie wand sich peitschend im meinem Griff. Ihr Schwanz schlug auf mich ein. Bevor er Halt fand und die Schlange sich um meinen Arm legte, schleuderte ich sie wieder von mir. Etwas anderes blieb mir nicht übrig. Es war mehr Zufall, daß ich sie ausgerechnet in Richtung des Kali-Jüngers zurückwarf, der vergeblich bemüht war, seine magischen Kräfte mit denen des Schavalls zu messen. Die Schlange biß blindlings zu. Sie merkte anscheinend gar nicht, daß sie ihre Giftzähne in den Leib des Falschen schlug. Der Kali-Jünger stockte in der Bewegung. Mit ungläubigem Gesichtsausdruck schaute er an sich hinab.


  Es geschah etwas Unglaubliches: Die Schlange hatte ihn in die Brust gebissen. Dort zischte und brodelte es. Aber die Wunde, die entstanden war, schloß sich wieder, und die Schlange fiel leblos zu Boden.


  Ich streifte unterdessen die Silberkette vom Hals, an der mein Schavall hing. Als hätte das Dämonenauge nur darauf gewartet, schoß es auf den Kali-Jünger zu. Dabei wuchs es auf die Größe eines Fußballs heran. So erreichte es den Kopf des Kali-Jüngers und - schloß sich darum! Mir stockte unwillkürlich der Atem. Es entstand ein schnalzendes Geräusch, das an meinen Nerven zerrte. Begleitet wurde es von einem unmenschlichen Schrei, der wie aus weiter Ferne klang, seltsam verzerrt. Ja, er hatte seinen Ursprung in dem Schavall! Dieser befand sich jetzt genau anstelle des Kopfes. Ein Schrei, der erwidert wurde, wie aus vielen Kehlen. Ich konnte mir dieses Phänomen nicht erklären und hatte auch wenig Zeit, darüber zu grübeln, denn der Schavall begann bereits, den übrigen Körper des Kali-Jüngers zu absorbieren. Die Luft darum herum begann regelrecht zu kochen. Hier tobten unbeschreibliche Energien. Sie stammten aus einer anderen Welt und aus einer anderen Zeit. Hier hatten sie Zugang zum Diesseits bekommen. Die Haut des Kali-Jüngers schrumpfte in Sekunden, als wäre die magische Hitze dafür verantwortlich, indem sie sie austrocknete. Der ganze Körper schrumpfte, als würde der Schavall ihn leersaugen. Dabei knisterte es, als würde man Pergamentpapier zerknüllen.


  Ein aggressives Brausen klang auf. Wie ein Schwarm wütender Hornissen. Es schwoll an und endete schließlich mit einem eigenartigen Knacken. Die freigelegte Energie kreiste in Gestalt von Lichtbündeln um das Dämonenauge herum und wurde von diesem wieder aufgesaugt. Mir war, als würde ich aus dem Nichts ein wütendes Schnauben hören, und damit war der ganze Spuk auch schon wieder zu Ende. Der Schavall fiel zu Boden. Als ich mich vorsichtig danach bückte, sah er beinahe unschuldig aus. Der Kali-Jünger und auch seine Schlange... Sie waren verschwunden. Ich nahm den Schavall zögernd wieder auf.


  Es war der Zeitpunkt, als Don Cooper sich gerade aufrappelte. Er hatte durch den Angriff des Kali-Jüngers vorübergehend das Bewußtsein verloren und nichts von alledem mitbekommen, was sich in den letzten Sekunden ereignet hatte. Ja, Sekunden, länger hatte es wahrscheinlich gar nicht gedauert, obwohl es mir viel länger vorgekommen war.


  Wir schauten uns um. Da man dem Kali-Jünger nicht zu Hilfe kam, brauchten wir offenbar nicht mit weiteren Wachen zu rechnen. Und was war aus Millair inzwischen geworden? Was waren das denn überhaupt für Kampfgeräusche vorhin gewesen? Hatte man ihn überwältigt und anschließend abtransportiert? Alles sprach dafür.


  Wir gingen zögernd weiter, in Richtung Treppe.


  


  *


  


  Ein paar Ästchen waren geknickt, das Gestrüpp niedergedrückt. Das war eigentlich schon alles, was auf einen Kampf hinwies, der sich hier, in der Nähe der Treppe, abgespielt haben mußte. Jedenfalls hatten wir ja die Kampfgeräusche von hier gehört. Wir gingen weiter. Die Treppe hatte auf der untersten Stufe eine Breite von mindestens vierzig Schritten. Das sahen wir jetzt erst. Jemand hatte das Unkraut soweit entfernt, daß man die Treppe ohne Probleme wieder benutzen konnte. Sie lief nach oben hin spitz zu. Wir konnten von unserem jetzigen Standort aus bis ganz hinauf schauen. Dort oben war sie höchstens noch drei Schritte breit. Wir stiegen hinauf, vorsichtig nach allen Seiten sichernd. Nichts jedoch geschah. Oben zögerten wir zunächst, einfach so das Plateau zu betreten, auf dem sich in dieser Nacht soviel Scheußlichkeiten abgespielt hatten.


  Ich brauchte nicht den Schavall zu bemühen, um herauszufinden, daß hier immer noch ein letzter Rest von magischen Energien herrschte. Ich spürte es körperlich. Es trieb mich eigentlich zur Flucht, aber ich blieb. Erst als ich nach dem Schavall griff, nahm er mir dieses Gefühl.


  Ein Seitenblick auf Don zeigte mir, daß auch er deutlich unter den Energien hier litt. Ich hielt ihm den Schavall hin. Es war mehr ein Experiment, basierend auf die sprichwörtliche Unberechenbarkeit des Amuletts. Das Wunder geschah: Der Schavall schützte jetzt auch Don. Er bildete um uns herum eine Art Schutzschild, der uns sicherlich auch unsichtbar gegenüber schwarzmagischer Kräfte machte, die diese Kultstätte hier neben den menschlichen Wächtern bewachten. Das hieß aber nicht, daß wir jetzt unvorsichtig werden durften. Denn wir durften nicht vergessen, daß es auch unbeeinflußte und von den magischen Energien weitgehend unabhängige Kali-Anhänger gab.


  Wir traten auf das Plateau hinauf und gingen in Richtung des Götzen. Aus der Nähe wirkte er noch viel scheußlicher. Unwillkürlich suchte ich nach Spuren der Opferrituale, die wir selbst beobachtet hatten. Es gab keine Spuren! Als sei überhaupt nichts dergleichen geschehen.


  Als wir die Felsspalte erreichten, atmete ich fast erleichtert auf, denn die inzwischen wieder toten Augen des Götzen folgten uns nicht bis hierher. Das Innere des Felsspaltes lag in vollkommener Dunkelheit. Ich drang trotzdem ein. Don hielt sich dicht hinter mir. Ich ließ den Schavall nicht mehr aus dem Griff. Er war das einzige, was uns hier schützen konnte. Hoffentlich reichte es auch!


  Beim Betreten des Felsspaltes hatte ich irgendwie das dumpfe Gefühl, als würde ich einen Höllenschlund betreten. Im nächsten Augenblick entstand ein Knistern um uns herum. Funken sprühten und produzierten Lichtkaskaden. Sie erreichten uns nicht. Der unsichtbare Schutzschirm des Schavalls hielt mühelos dem Angriff stand. Ohne ihn wären wir verloren gewesen. Hinter uns schloß sich der magische Vorhang wieder. Er blieb auf den Eingang begrenzt und wirkte im Innern der sich um uns öffnenden Höhle nicht mehr.


  Es gab kein Licht, und doch konnten wir unsere Umgebung schemenhaft erkennen. Als würde der Felsen leicht von innen heraus glühen. Es gab einen zweiten Ausgang aus der Höhle. Wie ein schmaler Schlauch, der abwärts führte. Bevor wir dorthin gingen, schauten wir uns in der Höhle um. In einer tiefen Nische war eine Art Altar aufgebaut. Er erinnerte an die Hausaltäre frommer Hindu, mit dem Unterschied, daß in diesem Fall eine Gottheit angebetet wurde, die Tod und Verderben verbreitete. Eine Schatulle erregte meine Aufmerksamkeit. Sie war mit allerlei Ornamenten verziert und erschien mir sehr wertvoll. Ich spürte unwillkürlich den Drang in mir, sie zu öffnen. Don Cooper hielt mich am Arm auf. „Laß es besser!“ riet er leise. „Wer weiß, wie sie gesichert ist?“


  Er hatte recht. Ich zog die Hand wieder weg. „Ob darin der Stein des Oberpriesters liegt?“ überlegte ich halblaut.


  Wir zogen uns von dem Schrein wieder zurück und gingen zu dem Ausgang, der abwärts führte. Es war ein Gang, der rasch so eng wurde, daß er nur noch für einen Mann Platz bot. Don blieb hinter mir. Inzwischen war es mehr als nur eine Vermutung, daß Millair wirkungsvoll überwältigt worden war. Hatte man ihn hier entlanggebracht? War er dafür vorgesehen, eines der nächsten Opfer zu werden?


  Nach einer Weile verbreiterte sich der enge Felsengang wieder. Der Boden war die ganze Zeit ziemlich steil abwärts gegangen. Hier unten wurde er wieder flacher, fast waagerecht. Wir befanden uns jetzt tief unter der Erde. Ein wenig unschlüssig verhielten wir. Weiter vorn verbreiterte sich der Gang noch mehr und bog um die Ecke. Wir gingen hinüber. Hinter der Kurve gab es drei Abzweigungen. Welche sollten wir benutzen?


  Die Entscheidung wurde uns abgenommen, denn wir hörten auf einmal leise Stimmen und näherkommende Schritte. Sie drangen aus dem mittleren Gang. Wir liefen nach rechts und tauchten in der Abzweigung unter. Nach wenigen Schritten gab es hier wieder einen scharfen Knick nach rechts. Wir verschwanden dahinter. Rechtzeitig, bevor eine Gruppe von drei Männern den mittleren Gang verließ. Wir konnten sie aus der Deckung heraus beobachten. Sie unterhielten sich im hiesigen, für uns völlig unverständlichen Dialekt.


  Wir gingen sicherheitshalber weiter, ehe wir doch noch von ihnen entdeckt wurden. So erreichten wir die nächste Biegung - und blieben wie angewurzelt stehen: Von vorn hörten wir Stimmengemurmel. Zurück konnten wir nicht mehr, um den drei anderen Kali- Jüngern nicht geradewegs in die Arme zu laufen. Wir spähten um die Ecke.


  Dort vorn befanden sich mindestens zwanzig Kali-Jünger, allesamt kahlgeschoren und in scharlachrote Gewänder gehüllt. Sie kamen direkt auf uns zu. Und auch die drei, die wir beobachtet hatten, betraten jetzt den Gang, in dem wir uns befanden. Sie näherten sich uns von hinten. So saßen wir endgültig in der Falle. Es blieb nur noch eine Frage von Sekunden, bis man uns entdeckte...


  


  


  


  


  13. Kapitel


  


  Die Prozession aus zwanzig in scharlachrote Gewänder gehüllten Kali-Jüngern hielt die Köpfe gesenkt. Deshalb hatten sie uns noch nicht entdeckt. Und ich sah zwischen ihnen und uns eine Nische an der Seite. Dorthin sprang ich, rechtzeitig gefolgt von Don. Die Nische war groß genug, um uns Deckung zu geben. Die zwanzig Jünger erreichten uns und... gingen vorbei, ohne uns wahrzunehmen.


  Dann kamen die anderen drei. Sie unterhielten sich nicht mehr und hielten in andächtiger Demut die Köpfe gesenkt. Ein Glück für uns! Dadurch sahen auch sie uns nicht.


  Wir warteten eine Zeitlang, bis wir nichts mehr hörten. Erst dann wagten wir es, weiterzugehen. Dieses eigenartige Glühen, das direkt aus den Wänden zu kommen schien, hörte hinter der nächsten Biegung schlagartig auf. Hier war es stockdunkel. Wir tasteten uns in diese Dunkelheit hinein, bis es vor uns wieder etwas heller wurde. Das Licht hatte seinen Ursprung hinter einer weiteren Biegung. Vorsichtig schauten wir darum herum. Der Gang erweiterte sich zu einer riesigen Höhle. Hier befand sich eine weitere Kultstätte. Die anwesenden Kali-Anhänger schienen den höheren Rängen anzugehören. Solche reichverzierten Gewänder hatte ich nicht einmal bei der Kulthandlung oben gesehen. Am Kopfende der Halle stand eine weitere Kali-Darstellung. Dort reichte die Decke der Höhle bis in schwindelnde Höhe. Der Götze war mindestens doppelt so groß wie oben im verfallenen Tempel. Alles erschien alt und ursprünglich, als hätte kein Fuß eines Ungläubigen dieses Höhlensystem jemals betreten. War es denn wirklich wahrscheinlich, daß die Kolonialherren von einst das System einfach übersehen hatten? Ich mochte es kaum glauben. Oder war es von den Kali-Jüngern von heute sogar neu geschaffen worden? Auch das erschien mir wenig wahrscheinlich. Was sonst?


  Ich beobachtete, was hier geschah. Es sah ganz danach aus, als würden die Kali-Jünger ein weiteres Ritual vorbereiten - eins, das nicht für die Augen ihrer rangniedrigeren Anhänger bestimmt war. Welcher Art würde also dieses Ritual sein? Und wer würden die Opfer sein? Ich mußte unwillkürlich an Stephen Millair denken.


  „Es wäre besser, wir würden uns wieder zurückziehen!“ schlug Don mit leiser Stimme vor. „Ehe noch mehr von den Kerlen hier auftauchen und uns von hinten überraschen.“


  Er hatte recht. Wir gingen den ganzen Weg zurück, bis wir wieder zu den drei Abzweigungen kamen. Niemand war uns unterwegs mehr begegnet. Diesmal wandten wir uns in den mittleren Gang.


  Nach ein paar Biegungen teilte sich dieser Gang in zwei weitere. Der eine erwies sich schon nach dreißig Schritten als Sackgasse. Wir gingen zurück und versuchten unser Glück im zweiten Gang. Doch dieser spaltete sich unterwegs immer wieder in mehrere Abzweigungen.


  Inzwischen war ich zu der Ansicht gelangt, daß dieses Labyrinth durchaus Sinn machte. Wollte man Eindringlinge, die es geschafft hatten, die magischen Barrieren draußen zu überwinden, damit in die Irre führen?


  Wir waren bald nicht mehr in der Lage, zu bestimmen, wie wir jemals wieder diesem Labyrinth entkommen konnten! Da hörten wir aus einem Seitenteil seltsame Laute dringen. Es klang irgendwie wie - Wimmern. Uns stellten sich schier die Haare zu Berg. Welche Schrecken erwarteten uns in diesem Labyrinth hier unten?


  „Verdammt, wir haben uns total verlaufen!“ sagte Don Cooper leise an meiner Seite. Damit hatte er ausgesprochen, was ich längst selber wußte. Wir beschlossen, dem seltsamen Geräuschen nachzugehen. Irgendwann erreichten wir auf diesem Weg eine kleine, seitliche Öffnung. Auch hier leuchteten die Wände wieder aus sich heraus und ließen uns alles gut genug erkennen. Ich hatte keine Ahnung, wie dieser Effekt entstand, und schrieb ihn insgeheim den magischen Kräften zu, die hier unten herrschten und gegen die uns der Schavall die ganze Zeit schon erfolgreich abschirmte.


  Die Gangwand war recht dünn. Kein Wunder, daß diese Öffnung entstanden war. Durch sie hindurch sahen wir einen tiefer gelegenen Parallelgang. Er war viel breiter und höher als der Gang, in dem wir uns befanden. Aber wir sahen keine Möglichkeit, hinein zu gelangen. Dafür war die in die Gangwand gebrochene Öffnung wesentlich zu klein.


  Schon wollten wir uns wieder zurückziehen, als wir fernen Singsang hörten. War es das, was wir zunächst als eine Art Wimmern interpretiert hatten? Er verebbte und wurde abgelöst durch monotones Murmeln. Es näherte sich uns. Nein, nicht auf dem Gang, in dem wir uns befanden, sondern in diesem größeren Parallelgang! Viele Füße scharrten über den dort unten sandigen Boden. Aus dem Murmeln wurde wieder Singsang. Und dann bog die Prozession um die Ecke und wurde für uns sichtbar. Es mochte sich um etwa fünfzig Männer handeln. Sie hatten Gewänder an, die an Saris erinnerten, genauso wie die Priester, die wir im Tempel oben beobachtet hatten. Waren auch das hier allesamt Priester?


  Mir fiel ein, daß wir bis jetzt keine einzige Frau gesehen hatten. Immer nur Männer. Es schien typisch zu sein für diesen neuen Kali-Kult.


  Die glatzköpfigen Priester trugen drei Bahren, und auf diesen Bahren lagen Menschen, mit weißen Laken vollkommen abgedeckt. Waren sie tot? Daß dem nicht so war, sah ich, als die Prozession unseren Standort passierte, denn ich glaubte, unter einem der Laken eine Bewegung gesehen zu haben. Noch mißtraute ich dieser Beobachtung, als sich auf der zweiten Bahre der darauf liegende Mensch unter dem Laken halb aufrichtete. Die Priester achteten nicht darauf. Es war auch nicht nötig, denn der unter dem Laken verborgene Körper sank wieder kraftlos zurück.


  „Ich glaube“, flüsterte Don an meinem Ohr, „dieser Singsang und auch das Murmeln haben eine magische Bedeutung.“


  Ich nickte nur. Die Prozession verschwand um die nächste Biegung. Was sollten wir tun? Es blieb uns keine Wahl, wollten wir mehr erfahren: Die Trennwand war dünn genug, daß wir die Öffnung mit bloßen Fäusten vergrößern konnten. Bis sie groß genug war, daß wir hindurch kamen. Der Vorsprung der Prozession war nicht besonders groß. Wir holten sie bald ein. Es boten sich zwar keinerlei Deckungsmöglichkeit in dem Gang, aber keiner der Priester warf auch nur einmal einen Blick zurück. Sie waren wir in Trance. Es ging kreuz und quer durch das Labyrinth. Das gehörte scheinbar zu einem besonderen Ritual. Und dann verbreiterte sich der Gang zu einer großen Höhle. Es gab keinen Zweifel: Dies war genau dieselbe Höhle, in der wir die Vorbereitungen zu dem Ritual beobachtet hatten! Nur waren wir da von der anderen Seite gekommen. Don und ich wechselten einen Blick.


  Don winkte mir zu und ging diesmal voraus. Bevor wir die Höhle erreicht hatten, waren wir nämlich an einer Abzweigung vorbei gekommen. Von hier führte ein separater, schmälerer Gang scheinbar im Bogen um die Höhle herum. Don winkte mich hinein. „Vielleicht bekommen wir dort vorn irgendwo einen Logenplatz?“ flüsterte er. Ich konnte seine Zuversicht nicht teilen, folgte ihm aber trotzdem.


  Der Gang stieg sanft an, und dann leuchteten die Wände nicht mehr. Es roch feucht und modrig, und es ging bald immer steiler nach oben, bis er in einer Art Felsenkammer endete. Wir sahen es, weil aus einer seitlichen Öffnung Licht hereinfiel. Es war ein sehr dürftiges Licht, das seinen Ursprung noch weiter oben hatte. Aber nicht nur das. Von dort oben drang auch wieder der monotone Singsang der Priester deutlich zu uns herab. Hatten wir uns denn auf Umwegen schon wieder der unterirdischen Kulthalle genähert?


  Von Neugierde getrieben, krabbelten wir auf allen vieren durch diese Öffnung und gelangten in eine Art Kamin. Es gab Steigbügel, in den Felsen eingelassen, an denen wir hinaufkletterten. Oben fanden wir eine Kammer mit gleich mehreren Öffnungen. Und hier war der monotone, rituelle Singsang überdeutlich. Das war auch kein Wunder, denn wir befanden uns haargenau im Kopf der riesigen Statue!


  


  *


  


  Unser Erschrecken war durchaus berechtigt. Wir brauchten nur an das unnatürliche Leben zu denken, das die Statue oben im Tempel beseelt hatte. Wohlgemerkt: Massiver Stein war scheinbar zum Leben erwacht! Sogleich wollten wir uns wieder zurückziehen, ehe es dazu zu spät war, aber etwas hielt uns davon ab: Sämtliche anwesende Priester unten in der von hier aus gut überschaubaren Höhle wandten sich der genau gegenüberliegenden Wand zu. Sie bestand aus kahlem, massivem Felsgestein und bot für uns keinerlei Besonderheiten. Trotzdem erregte sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der Priester? Auf die Darstellung ihrer Göttin Kali, in deren Kopf wir uns befanden, achtete jedenfalls im Moment keiner von ihnen. Es machte uns im höchsten Maße neugierig und ließ uns alle Vorsicht vergessen. Zumal die rituellen Vorbereitungen dort unten abgeschlossen zu sein schienen.


  Die Priester setzten sich in Bewegung. Sie stellten sich vor die Seitenwände, keinen Augenblick lang jedoch die uns direkt gegenüberliegende, kahle Wand aus den Augen lassend. Dorthin stellte sich keiner von ihnen. Nur drei blieben in der Mitte der großen Höhlenhalle stehen, bei den hier abgestellten Bahren. Einer noch gesellte sich zu ihnen. Es war der Oberpriester, der oben, in der Tempelruine, das schreckliche Ritual geleitet hatte. Nur war er diesmal anders gekleidet - in eine Art Büßergewand, das aus grob gewebtem Sackleinen zu bestehen schien.


  Er blieb eine Weile wie abwartend stehen. Dann ging er auf die gegenüberliegende Wand zu, stellte sich mit dem Rücken davor und riß die Arme hoch. Jegliches Geräusch verstummte. Bis er zu einem schaurigen Geheul anhub. Worte in diesem eigenartigen indischen Dialekt folgten. Ich wünschte mir dabei Stephen Millair wieder herbei, der den Dialekt gut übersetzen konnte. Diesmal mußten wir leider auf seine Übersetzung verzichten.


  Immer wieder stimmten die anderen Priester im Chor mit ein. Bis einer der drei Priester mitten in der Höhlenhalle sich niederbeugte und das mittlere Laken wegzog. Ein nackter Mann lag rücklings darunter, die Hände über dem Bauch gefaltet. Er bewegte sich zwar nicht, aber er war keineswegs bewußtlos oder gar tot. Nein, er war sogar quicklebendig. Ich sah es an seinen schreckgeweiteten Augen.


  Sie hoben ihn von der Bahre. Er blieb dabei steif wie ein Brett. Sie stellten ihn auf die Füße, mit dem Gesicht zum Götzen. Jetzt wäre es endgültig an der Zeit gewesen, unseren Beobachtungsplatz zu verlassen, aber wir rührten uns nicht vom Fleck, so hielt uns das Geschehen in seinem Bann.


  Der Oberpriester kam gemessenen Schrittes herbei und stellte sich hinter den Unglücklichen. Das war der Zeitpunkt, da ich diesen endlich erkannte: „Gott, das ist ja einer der höchsten Geistlichkeiten des Hinduglaubens hier in Nagarpur, also im Grunde genommen einer der mächtigsten Männer dieser Stadt!“ flüsterte ich Don zu.


  „Du kennst ihn?“ wunderte sich Don.


  „Vergiß nicht, daß ich nicht das erste Mal in Nagarpur bin!“ erinnerte ich ihn.


  Kein Wunder, daß ich den Hindupriester nicht gleich erkannt hatte - ohne seine vorgeschriebenen Gewänder! Ich betrachtete ihn genauer. Er wirkte wohlgenährt. Aber wie lange mochte er schon in der Gefangenschaft der Kali-Priester verbracht haben? Verletzungen waren an seinem nackten Körper keine zu erkennen. Aber er hatte schreckliche Angst, die nur aus seinen Augen sprach, während sein Körper völlig gelähmt zu sein schien. Und seine Angst war durchaus begründet.


  Der hinter ihm stehende Oberpriester hatte plötzlich ein reichverziertes Schwert in beiden Händen. Er hob es über den Kopf. Im gleichen Moment löste sich die Lähmung von dem Gefangenen. Es kam so überraschend für ihn, daß er stöhnend zu Boden sank. Er drehte sich herum und sah den Oberpriester mit dem Schwert über sich stehen. Doch noch ehe er zu einer Abwehrbewegung fähig war, sauste das Schwert zum tödlichen Streich auf ihn herab.


  


  *


  


  Es blieb ruhig in der Priesterschar, als der Oberpriester von seinem sterbenden Opfer abließ und sich wieder der gegenüberliegenden Wand zuwandte. Er stützte sich auf seinem blutigen Schwert ab, während sich der Felsen drüben zu öffnen begann.


  Ich blinzelte überrascht und wollte es gar nicht glauben, aber es war ganz deutlich von unserem Standort aus zu sehen: Der Felsen öffnete sich wie ein Vorhang. Als würde er in Wahrheit nicht aus massivem Gestein bestehen, sondern aus locker fallendem Stoff. Dahinter war eine strahlende Lichthölle, und inmitten dieser stand ein Götze, wie ich noch nie einen zu Gesicht bekommen hatte: Das Licht ging unmittelbar von ihm aus. Riesig stand er da, mindestens vierzig Fuß hoch, die vier Arme ausgebreitet. Nirgendwo konnte ich einen Zugang entdecken - außer dem Felsen, der sich auf wahrhaft gespenstische Weise vor ihm geöffnet hatte.


  Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich begriff schlagartig, daß das dort drüben keineswegs ein weiteres Götzenbildnis war, sondern diesmal - die Manifestation der Göttin Kali höchstpersönlich!


  Bewegung geriet in sie. Sie kauerte sich auf den Boden nieder und starrte herüber. Aus ihren Augen zuckte ein Blitz, der sein Ziel genau in dem Leichnam des getöteten Hindupriesters fand. Ein Zucken ging durch den übel zugerichteten Körper. Er richtete sich auf, trotz seiner tödlichen Wunde. Diese Wunde schloß sich wie durch Zauberhand. Ein dankbares Lächeln entstand im Gesicht des Toten. Er rappelte sich vom Boden auf und verbeugte sich tief in Richtung der Göttin.


  Diese sprach jetzt mit donnernder Stimme. Auch der Oberpriester, gekleidet in sein Büßergewand, verbeugte sich daraufhin. Noch bevor er sich wieder aufrichten konnte, traten die drei Priester zu ihm hin, rissen ihn freischwebend vom Boden hoch und trugen ihn fort.


  „Er ist nämlich in Ungnade gefallen!“ klärte uns eine Stimme auf. Sie hatte ihren Ursprung direkt hinter uns.


  Erschrocken fuhren wir herum.


  


  *


  


  „Ja, er ist tatsächlich in Ungnade gefallen“, wiederholte der Mann, der hinter uns stand. Es war ein Europäer, und sein akzentfreies Englisch bewies, daß er ein Landsmann von uns war. Und er war keineswegs allein gekommen: Hinter ihm drängten sich grimmig dreinblickende Gestalten herein. Auf einmal wirkte die Aushöhlung des Götzenkopfes wesentlich größer als bei unserer Ankunft. Nur eine Täuschung?


  „Wer sind Sie?“ knurrte Don Cooper erbost. Vergeblich schaute er sich nach einem Ausweg um, aber unser Rückzug war abgeschnitten, und draußen, in der Höhle, wartete die Inkarnation des Bösen schlechthin: Kali!


  Jetzt wurde mir klar, wieso der Raum größer erschien: Die ganze rückwärtige Wand war geräuschlos zurückgewichen, und der Engländer war nicht von unten gekommen, wie wir, sondern von dort: Es gab einen weiteren Zugang.


  Der Engländer achtete gar nicht auf Don, sondern blieb mir zugewandt. „Der Oberpriester des Kali-Glaubens spielte zu hoch und mußte am Ende verlieren. Anfangs war er mir ja noch treu ergeben gewesen, aber dann hatte es ihn zu stören begonnen, daß er eigentlich nur als meine Marionette diente. Kaum einer der Kali-Anhänger weiß überhaupt von meiner Person. Ihnen gegenüber brauchte ich den Oberpriester als Strohmann. Aber ich allein halte die Fäden in den Händen. Und so habe ich diesen Kult ein wenig abgeändert - in meinem Sinne. Ich bin nicht etwa ein Lakai der Göttin, sondern beherrsche sie. - Zumindest bin ich ein ebenbürtiger Partner!“ Er lachte leise. „Ja, so kann man es sagen. Bis all ihre Macht vollkommen auf mich über gegangen ist und ich nur noch ihr Bildnis brauche. Das weiß sie, und sie vermag nichts dagegen zu tun, will sie nicht Gefahr laufen, daß ich den Kult einfach wieder sterben lasse. Ich habe ihn wieder ins Leben gerufen, und genauso kann ich ihn wieder für immer verschwinden lassen!“ Er runzelte die Stirn und musterte mich. „Sie beide haben sich wirklich großartig gehalten. Das muß Ihnen der Neid lassen. Obwohl Sie ohne Millair wohl kaum so weit gekommen wären. Eigentlich schade, daß ich keine Verwendung mehr für Sie habe.“


  Ich wollte etwas sagen, aber er gebot mir mit einer energischen Handbewegung zu schweigen. „Übrigens, Millair hat mir bereits alles über Sie erzählt, was er weiß, wenn auch nicht ganz freiwillig. Leider fehlt allerdings eine wesentliche Information über Sie: Woher stammt ihre magische Kraft, die sie bis hierher begleitet hat?“ Er schüttelte den Kopf. „Na, egal: Wenn ich Sie beide opfern lasse, wird es meine Macht umso mehr nähren, da Ihre magischen Kräfte dadurch auf mich übergehen werden.“


  Wie gut, daß Millair nichts von meinem Schavall mitbekommen hatte! Das bewährte sich jetzt.


  Don schluckte schwer. Er deutete mit dem Daumen nach unten. „Gewähren Sie mir trotzdem noch eine bescheidene Frage?“


  Der Engländer grinste ihn an.


  Don sah das als Aufforderung an und fragte: „Ist das wirklich Kali - persönlich?“


  „Gewissermaßen!“ bestätigte der Engländer. „Sie materialisierte, als ich das Siegel der Dämonenpriester einsetzte. Und jetzt hat sie den entseelten Leib des Hindupriesters mit neuem Leben erfüllt. Damit uns der Mann dient. Genauso wie die anderen beiden, die noch auf den Bahren liegen, uns dienen werden. So werde ich alle bedeutenden Männer nach und nach in meine Dienste stellen. Niemand wird auch nur ahnen, daß es sich nur noch um Untote handelt. Meine Macht über die Menschheit wird grenzenlos sein. Aber ich werde nicht nur über die Menschheit herrschen, sondern auch über die Magie!“ In seinen Augen glaubte ich den blanken Wahnsinn leuchten zu sehen.


  „Das Siegel der Dämonenpriester?“ echote Don.


  „Millair hat es Ihnen doch schon erklärt, nicht wahr? Wir fanden das Siegel damals, vor rund zehn Jahren, gemeinsam. Das hat er sicher zu erwähnen vergessen. Millair ist nicht nur ein Schwachkopf, sondern auch magisch völlig unbegabt. Bei mir sieht das etwas anders aus. Meine Fähigkeiten waren damals nur noch nicht ausreichend ausgebildet. Ich fand das Siegel, weil ich den magisch gesicherten Eingang oben in der Tempelruine fand. Bei der Ausrottung des Kali-Kultes hatte man ihn wegen seiner magischen Sicherung nicht entdeckt. Deshalb ist alles hier unten voll erhalten geblieben. Millair war bei mir, als wir in das Labyrinth eindrangen. Aber die hier herrschende Magie hat seine Sinne verwirrt. Ich bemerkte es erst, als wir zu jenem Raum gelangten, wo der Schatz auf uns wartete. In einer Ecke stapelte sich ein Berg mit funkelnden Münzen, Kerzenständern aus Silber, goldenen Bechern und dergleichen: ohne Zweifel alles magische Kultgegenstände, nicht nur von rein materiellem Wert also. Sie blitzten und funkelten im flackernden Licht unserer Fackeln. Taschenlampen funktionierten hier unten überhaupt nicht. Das hatten wir bereits herausgefunden. Millair drehte durch. Er rannte schreiend davon. Ich habe ihn seitdem nie mehr gesehen. Bis zum heutigen Tag nicht. - Er hat Ihnen erzählt, daß er süchtig gewesen war? Nein, nicht die Drogen haben seine Sinne verwirrt, sondern nur die Magie hier unten. Irgendwann hat er sich wohl davon erholt - zu einem Zeitpunkt, an dem ich ihn längst schon für tot hielt. Ich hatte inzwischen ganz andere Sorgen, denn ich bereitete über viele Jahre hinweg sorgfältig das Comeback Kalis vor. Wie Sie sehen, mit überzeugendem Erfolg. Ja, ich habe ganze zehn Jahre zu dem allem gebraucht. Glauben Sie wirklich, daß es jetzt auch nur noch eine einzige Macht auf dieser Welt gibt, die sich gegen mich stellen könnte?“ Er schüttelte mitleidig den Kopf und winkte seinen Schergen zu.


  Sie waren unbeeinflußt. Der Schavall hatte keinerlei Wirkung auf sie. Aber wenigstens blieb dadurch seine Rolle auch weiterhin im Verborgenen.


  Wir wurden zu Millair in dessen unterirdischen Kerker gebracht.


  „Sie Narr!“ begrüßte Don ihn. „Wie konnten Sie glauben, gegen den noch eine Chance zu haben - ohne uns?“


  „Mit Ihnen hätte ich auch keine größere Chance gehabt, wie ich sehe!“ antwortete er lapidar. „Aber ich wollte einfach nicht mehr länger warten, und deshalb ging ich dieses Risiko ein.“


  


  *


  


  Wir erfuhren den Namen des Engländers: Walter Fredom. Ein recht unpassender Name, wie ich fand. Millair grinste schief: „Andererseits: Vielleicht hat Walter sogar einen Fehler begangen, als er uns hier zusammensteckte?“ Don schüttelte nur den Kopf und enthielt sich seiner Meinung. Millair lachte lauthals. „Gott, wie seid ihr beide doch so naiv, genauer betrachtet. Habt ihr nicht bemerkt, wie leichtsinnig ich vorgegangen bin? Ich wußte doch von dem Labyrinth. Nur war ich niemals in der Lage, dort einzudringen. Mir fehlte einfach die magische Begabung. Und genau die haben Sie, Mr. Tate. Ich weiß zwar nicht, wie Sie das anstellen, aber was ich bisher mit Ihnen erlebt habe, war doch ziemlich beeindruckend. Ich setzte alles auf eine Karte und riskierte dabei sogar die Gefangenschaft. Und jetzt ist meine Rechnung aufgegangen: Wir sind hier unten vereint! Und jetzt setzen Sie endlich Ihre magischen Kräfte wieder ein, damit wir zur Schatzkammer kommen! Ich weiß nämlich immer noch, wo sie sich befindet, obwohl die Magie hier unten damals meine Sinne total verwirrt hat. Erstaunlich, nicht wahr?“


  Don Cooper sagte gar nichts mehr zu ihm. Er tat ganz so, als sei Millair Luft.


  „Und wo ist diese Schatzkammer, von hier aus gesehen?“ fragte ich.


  „Ganz in der Nähe!“ trumpfte Millair auf. „Das ist kein Zufall, denn wir sind gleich schon für das nächste Ritual vorgesehen, und die Schatzkammer ist im Zentrum der Macht.“


  „Dort, wo die Göttin persönlich erscheint?“


  „Direkt in einer kleineren Höhle darunter. Und auch die meisten Kerker, in denen die Opfer eingesperrt werden, befinden sich dort.“


  Don Cooper wandte sich an mich: „Sollen wir es ihm wirklich sagen?“


  Ich wiegte bedenklich mit dem Kopf.


  „Was meint er damit?“ fragte Millair alarmiert.


  „Ganz einfach“, klärte ich ihn auf: „Ihre Rechnung geht gründlich daneben, denn Sie überschätzen uns gewaltig! Wir sind nicht freiwillig in die Gefangenschaft gegangen, wie Sie vielleicht, um Sie etwa wieder zu treffen. Wenn wir etwas dagegen hätten tun können, wäre es längst geschehen!“


  Er schrie panikerfüllt auf und wollte sich erst recht nicht mehr beruhigen, als die Wächter auftauchten, um uns zum nächsten Ritual abzuholen. Irgendwie gönnte ich es ihm...


  


  


  


  


  14. Kapitel


  


  Wir setzten uns nicht zur Wehr. Es wäre auch sinnlos gewesen. Nur Millair schrie und tobte. Er wurde erst ruhig, als wir in die Halle hineingetragen wurden. Die magischen Kräfte, die hier herrschten, ließen ihn verstummen. Sie legten uns dorthin, wo vorher die drei Bahren gestanden hatten. Ich sah Don an. Er begegnete meinem Blick. Ich nickte ihm zuversichtlich zu. Unwillkürlich schaute er auf meine Brust. Dort wußte er den Schavall, der uns immer noch von der Magie abschirmte. Er war unser einziger Trumpf, den wir noch hatten. Dieser Walter Fredom wußte nichts von ihm. Er konnte sich sowieso überhaupt nicht mehr vorstellen, daß es jetzt noch etwas geben könnte, was seine Macht gefährdete. Deshalb hatte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, uns durchsuchen zu lassen. Wir wären erst endgültig verloren gewesen, hätte man mir den Schavall abgenommen. So unberechenbar das Dämonenauge auch sonst war...


  Der Felsen war noch immer geöffnet. Ich schaute hindurch zur Göttin. Sie hatte sich vom Boden erhoben und starrte in meine Richtung. Die Unbeeinflußten, die uns hergeschleppt hatten, liefen von Schrecken erfüllt davon. Sie wurden jetzt nicht mehr gebraucht - glaubte ihr oberster Anführer.


  Millair an meiner Seite war gelähmt von der Magie. Diese Magie hatte aber überhaupt keinen Einfluß auf Don und mich. Ich stand auf und stellte mich breitbeinig hin. Don blieb am Boden gekauert und beobachtete das weitere Geschehen mißtrauisch aus den Augenwinkeln. Er traute der Sache anscheinend immer noch nicht so recht. Ich öffnete das Gewand über der Brust. Der Schavall kam zum Vorschein. Er strahlte in einer Intensivität, wie ich es noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Ein Raunen ging durch die versammelten Priester. Ich hörte einen gellenden Schrei: Walter Fredom! Er ahnte etwas. Die Göttin Kali, die Göttin der Schlangen, die Herrscherin über alle Grausamkeiten, schnaubte unwillig, als sie den deutlichen Widerstand des Schavalls spürte.


  Walter Fredom rannte herbei, immer noch schreiend. Er trug ein Schwert in den Händen. War es das Schwert, das er oben bei dem Ritual benutzt hatte? Als er in der Tarnung eines schwarzen Schemen aufgetreten war? Er wirbelte das Schwert über dem Kopf und wollte ganz offensichtlich damit auf mich einschlagen. Aber er hatte dabei Don vergessen. Don Cooper vertrat ihm den Weg und packte zu. Ein kurzes Handgemenge, und das Schwert wechselte den Besitzer. Dieser landete am Boden. Don stand über ihm und hob das Schwert drohend, bereit, damit jederzeit zuzustoßen, wenn Fredom sich nicht ergab.


  Ein Ächzen ging von der Erscheinung der Göttin Kali aus. Sie sah, daß Walter Fredoms Leben gefährdet war, und sie wußte, daß mit seinem Leben auch ihre Macht schwinden würde. Ihre vier Arme zuckten vor und schleuderten mächtige Blitze von magischer Energie. Sie fauchten herbei, um Don zu vernichten. Aber Don befand sich immer noch unter dem magischen Schutz des Schavalls. Genauso wie ich. Deshalb ging der Angriff voll gegen den Schavall selbst. Innerhalb von Sekundenbruchteilen blähte sich das Dämonenauge auf. Es war jetzt um uns herum und absorbierte sämtliche Angriffsenergien. Uns würde man außerhalb wahrscheinlich gar nicht mehr sehen, sondern nur noch den Schavall, übermächtig groß.


  Aus Stephen Millair wich schlagartig die Erstarrung, jetzt, da er sich ebenfalls im Schutzfeld des Schavalls befand. Aber er blieb nicht ruhig, sondern versuchte panikerfüllt zu fliehen, ausgerechnet nach außerhalb des Schutzfeldes. So lief er mitten hinein in die draußen tosenden Energien. Für ihn gab es keine Rettung mehr.


  Don hatte sich davon zu sehr ablenken lassen. So entging es ihm, daß Walter Fredom aus seiner Tasche heimlich einen kleinen Revolver gezogen hatte, dessen Lauf er jetzt entschlossen auf Don richtete.


  „Vorsicht!“ schrie ich Don zu.


  Don wich zur Seite hin aus. Eine blitzschnelle, fließende Bewegung, der man kaum mit dem Auge folgen konnte. Die Kugel verfehlte ihn dennoch nur knapp. Zu einem zweiten Schuß kam Walter Fredom allerdings nicht mehr: Don stieß geistesgegenwärtig mit dem Schwert zu. Das rettete ihm das Leben. Walter Fredom hingegen starb.


  Don hatte wirklich keine andere Wahl mehr gehabt, als ihn zu töten. Und während Walter Fredom sein Leben aushauchte, schwand zusehends auch die Macht Kalis.


  Der Schavall ließ uns frei. Er raste zu Kali hinüber, die sich erschrocken aufzulösen begann. Die Priester liefen aufgeregt durcheinander. Ein letztes Mal bäumte sich die blutige Göttin auf und konzentrierte wütend all ihre gewaltigen Energien gegen den Schavall. Aber genau das wurde ihr endgültig zum Verhängnis. Ihre ganze Macht konnte ihm nämlich nichts anhaben. Sie wurde von ihm einfach reflektiert und gegen die Felswände gestrahlt.


  Das löste die Katastrophe aus. Schon rannten Don und ich um unser Leben. Wir rannten in den Gang hinein, über den wir zuerst diese unterirdische Halle entdeckt hatten. Von hier aus fanden wir sicher den Weg zurück, während ein mächtiges Beben alles ringsum erfaßte und das ganze Labyrinth einzustürzen begann.


  Kaum erreichten wir die Tempelruine an der Oberfläche, als das Beben seinen Höhepunkt erreichte. Buchstäblich in letzter Sekunde schafften wir die Flucht. Von Todesangst gejagt, hetzten wir in den Dschungel, während sich hinter uns die Erde zu öffnen begann, um alles zu verschlingen, was von dem Kali-Tempel noch übriggeblieben war.


  Als der Abstand endlich groß genug erschien, ließen wir uns total erschöpft zu Boden sinken.


  „Du - du hast den Schavall zurückgelassen!“ erinnerte mich Don Cooper keuchend.


  Das wußte ich auch selber. Aber was hätte ich denn tun können? Auf ihn vielleicht warten? Dann wäre ich jetzt tot und begraben in den Trümmern des Labyrinths...


  


  


  


  


  15. Kapitel


  


  Drei Tage später: Das Erdbeben hatte seine Ausläufer bis tief in die Stadt Nagarpur geschickt, ohne jedoch dort noch ernstlich Schaden anzurichten. Gottlob. Das unterirdische Labyrinth hingegen existierte nicht mehr. Genauso wenig offenbar wie der Kali-Kult! Nachdem die Kali-Jünger all ihrer magischen Macht beraubt waren, kehrten sie anscheinend gleich wieder zu ihrem Menschsein zurück. Und die unbeeinflußten Kali-Anhänger sahen wohl auch keinen Grund mehr, den grausamen Vorgaben zu folgen. Es schien, als sei ein Alptraum zuende, ja sogar, als hätte es diesen blutigen Kali-Kult eigentlich niemals gegeben. Nur die vielen vermißten Opfer waren noch ein Beweis dafür. Und das war auch der Grund, daß in Nagarpur umfangreiche Untersuchungen angestrengt wurden. Das gewährleistete einigermaßen, daß die Rädelsführer des Kultes, sofern sie nicht während der Katastrophe im Labyrinth umgekommen waren, ihrer gerechten Strafe kaum entgehen konnten.


  Uns beruhigte das, obwohl wir uns vollkommen aus allem weiteren heraushielten. Ganz im Gegenteil: Niemand sollte jemals erfahren, in welchem Maße wir am Untergang des neuen Kali-Kultes überhaupt beteiligt gewesen waren. Die ganzen Lorbeeren überließen wir allein dem ehemaligen Freund Signirs, jenem alten Inder, der vor dem verunglückten Millair mit uns Kontakt aufgenommen hatte.


  Obwohl wir über den Ausgang der Dinge eigentlich hätten erleichtert sein müssen, übte ich mich in Depressivität. Kein Wunder: Mein Schavall war schließlich in diesem Labyrinth mit begraben worden. Wie sollte ich das Amulett unter diesen Erdmassen jemals wiederfinden? Nein, das war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Deshalb hatten wir längst wieder unsere Abreise beschlossen.


  Don Cooper weckte mich aus meinen trübsinnigen Gedanken: „Was ist, hast du endlich fertig gepackt? Wir müssen zu unserem Schiff.“


  „Vielleicht sollten wir nicht doch lieber ein Flugzeug nehmen?“


  „Wozu auch? Du hattest schon vollkommen recht mit deiner Entscheidung, Mark: Wir haben genügend Zeit, und die Erholung unterwegs wird uns sicher guttun, nach allem, was wir hier erleben mußten.“ Er ging an mir vorbei. „Na, ich schau lieber noch einmal nach, ob du auch nichts vergessen hast.“ Sprachs und öffnete die Schränke und Schubladen. Am Schluß auch die Schublade meiner Nachtkonsole.


  Don schrie auf. Ich eilte zu ihm hin. Was hatte er denn entdeckt? Und dann sah ich es selber: Der Schavall lag darin - ganz unschuldig, wie ein harmloses Schmuckstück. Er hatte gesiegt und auf seine Weise den Weg zu mir zurück gefunden! Und für mich war jetzt die Welt wieder in Ordnung.


  Wir begaben uns an Bord des Schiffes. Ich fühlte mich recht zuversichtlich und umklammerte den Schavall an meiner Brust, als wollte ich damit eine weitere „Flucht“ von ihm verhindern.


  Und dann runzelte ich die Stirn. Mir war etwas eingefallen: Ja, ich hatte es nachhaltig betrieben, daß wir anstatt mit dem Flugzeug mit dem Schiff den Weg zurück nach England nahmen. Aber beileibe nicht deshalb, um unterwegs Gelegenheit zur Erholung zu haben. Eine solch relativ langwierige Reise kann schon eher in Streß ausarten. Nein, da war etwas anderes gewesen. Eine gewisse Vorahnung, und jetzt, da ich den Schavall so fest umklammert hielt, wurde die Ahnung zur Gewißheit.


  Meine gute Laune war wie weggefegt. Ich schaute mit äußerst gemischten Gefühlen der nahen Zukunft entgegen.


  Dabei wurde meine Geduld allerdings noch auf eine harte Probe gestellt...


  


  


  


  


  16. Kapitel


  


  Irrlicht, eingebettet in dunkle, rotierende Kreise. Das Licht griff langsam um sich, erfaßte die Kreise, malte sie bunt und fluoreszierend. Katschu, wie sein Spitzname hieß, lächelte. War der Anblick nicht herrlich? Er genoß es. Er genoß die wirbelnden Feuerräder. Bis er ihre Hitze spürte. Erschrocken schaute er genauer hin. Das Spiel der mächtigen Geister, der Dämonen, die ihm alles vorgaukelten - so nahm er jedenfalls an -, wurde eindringlicher. Die Farbenpracht bekam etwas Bedrohliches. Und da wußte Katschu, daß sich Furchtbares anbahnte und daß er der erste war, der damit in Berührung kam.


  Die Feuerräder wirbelten so schnell, daß nur noch flimmernde Helligkeit zu erkennen war. Es schmerzte Katschu, doch gelang es ihm nicht, sich dem Bann zu entziehen. Quirlender Nebel entstand - Nebel mit bunten Streifen, die wie Dämonenarme wirkten. Und diese scheinbaren Arme rissen den Nebel auseinander.


  Katschu wunderte sich. Nein, eine solche Vision hatte er noch nie gehabt. In der Lücke, die entstanden war, wurde das weite Meer sichtbar. Aber es war nicht das Meer, wie Katschu es täglich sah. Es wirkte unwirklich, als befände es sich auf einer anderen Welt und nicht auf dieser Erde. Die wogenden Fluten wirkten pechschwarz wie Tinte. Der Himmel war sternenlos, düster, indessen nicht wolkenverhangen.


  Immer breiter wurde die Lücke im diffusen Nebel, schälte ein großes Schiff heraus. Das Schiff fuhr dahin, eine Schaumspur hinter sich lassend. Am Heck quirlte es. Ja, es war eines der modernen Schiffe - halb Frachter, halb Passagierschiff. Lichter blinkten auf Deck. Es schien warm zu sein, denn Katschu erkannte Menschen in Badezeug auf dem Promenadendeck. Eine gutgewachsene Frau sprang gerade in den Swimmingpool.


  Das Schiff entfernte sich langsam, so daß Katschu keine Einzelheiten mehr erkennen konnte. Er war noch immer verwundert. Was war das für eine Vision? Eine solche Deutlichkeit war er wirklich nicht gewohnt.


  Der Nebel wallte stärker und verschloß die Lücke. Aber nicht für lange. Bald riß er wieder entzwei. Diesmal erkannte Katschu ein in düsteres Licht getauchtes Schloß, das auf einem Hügel thronte. Das Schloß näherte sich rasend schnell. Katschu spürte keinen Widerstand, als er in das Innere schwebte, in die große Halle. Zwei Männer waren bereits dort, und er wußte sogleich ihre Namen: Mark Tate und Don Cooper. Oben, auf der Empore der Halle, stand eine junge Frau. Eine Frau? War es nicht vielmehr ein - Geist? Ja, sie erschien durchsichtig.


  Und da waren noch mehr Geister. Katschu betrachtete fasziniert die Szenerie und konnte es nicht begreifen, was da vor sich ging. Plötzlich ballten sich die Geister zusammen, allerdings ohne die Frau, und rasten als schwarze Wolke gen Himmel, der hier verhangen war. Die schwarze Wolke pulsierte wild, als wollte sie wieder auseinander, doch hatte sie damit keinen Erfolg. Starker Wind kam auf und trieb sie in Richtung Südwesten. Das Pulsieren wurde stärker, und dann schälte sich aus der Wolke eine Gestalt. Sie war furchtbar anzusehen. Ein gewaltiger, bärtiger Riese, mit glühenden Augen. Er begann, grünlich zu fluoreszieren.


  Und da war wieder das Meer. Der Riese ruderte wie hilflos mit den gigantischen Armen, als wollte er seinen Flug beeinflussen. Es gelang ihm nicht, wenigstens n o c h nicht. Er trieb weit über das Meer, von der großen Insel namens England weg - und dann tauchten unter ihm kleinere Inseln auf.


  Katschu wußte sofort, was das für Inseln waren. Sie gehörten zur Gruppe der Azoren. Er wußte das deshalb so genau, weil er selber auf einer dieser Inseln weilte. Er lebte hier, und seine Insel war der Hauptgruppe weit vorgelagert.


  Der bärtige Riese stierte auf ein bestimmtes Eiland hinab. War da nicht ein leuchtender Punkt inmitten des Felsengewirrs? Katschu blickte genauer hin. Er erinnerte sich, daß sich vor Monaten ein Team portugiesischer Archäologen hier aufgehalten hatte. Angeblich waren Fragmente einer längst vergangenen primitiven Kultur gefunden worden. Nur wenig hatten die Wissenschaftler gefunden. Es war ihnen nicht gelungen, sich Klarheit zu verschaffen, welche Kultur die Dinge hervorgebracht hatte. Enttäuscht waren sie schließlich wieder abgezogen.


  Katschu wußte davon, weil er wie einige der Fischer, die im Dorf wohnten, bei den fast ergebnislosen Ausgrabungen geholfen hatte. Außerdem war es auch einer aus dem Dorf gewesen, der diese Wissenschaftler auf mögliche Funde aus ferner Vergangenheit aufmerksam gemacht hatte.


  Das alles ging Katschu jetzt blitzartig durch den Kopf.


  Der Riese ruderte indessen wieder mit den Armen. Er driftete auf das einsame Eiland zu, das sich nur wenige Kilometer von Katschus Dorf entfernt befand. Dann sank er tiefer, erreichte den seltsamen, leuchtenden Punkt und wurde von diesem regelrecht aufgesogen.


  Katschu schwindelte es. Alles drehte sich auf einmal vor ihm. Schmerzen peinigten seinen Körper. Er fühlte sich leer und ausgelaugt, wie noch nie in seinem Leben. Noch stärker jedoch als dieses Gefühl war die Angst. Er wußte zwar die Vision noch nicht recht zu deuten. Gleichwohl gab es für ihn keinen Zweifel mehr, daß hier eine Gefahr erwuchs, die unglaublich stark war. Allein schon die Tatsache, daß die Vision in solcher Klarheit und Eindringlichkeit stattgefunden hatte, war Motiv genug für Katschus Befürchtungen.


  Endlich erwachte Katschu. Schweißgebadet lag er auf seinem primitiven Bett. In seinen Augen stand das nackte Grauen. Es dauerte eine Weile, bis er sich soweit erholt hatte, daß er fähig war, sich zu erheben. An Schlaf war jetzt natürlich nicht mehr zu denken. Das Geträumte beschäftigte ihn zu stark. Er blieb auf dem Bettrand sitzen und starrte vor sich auf den Boden. „Nein“, murmelte er kopfschüttelnd, „ein normaler Traum war das gewiß nicht. Es war eine meiner Visionen, die ich nicht steuern kann, die kommen, wann sie wollen. Bisher ist immer eingetroffen, was sie prophezeit haben. Wenn ich nur wüßte, was für einen Sinn der Traum diesmal hat.“


  Neben ihm rekelte sich seine Frau. Katschu, der in Wirklichkeit Luis Alonso hieß, betrachtete sie in dem Dämmerlicht. Draußen schien eine Straßenlaterne. Ihr dürftiger Schein drang durch das offene Fenster herein. Maria war nicht gerade schön. Sie war dick und aufgeschwemmt, eine richtige Matrone, aber sie war trotzdem eine gute Frau.


  Als hätte sie Katschus Blick gespürt, schlug sie die Augen auf. „Was ist los mit dir, Luis? Warum schläfst du nicht?“ Ächzend richtete sie sich auf. „Oder ist es schon so spät, daß du aufstehen mußt?“


  Katschu befragte mit einem raschen Blick die uralte Taschenuhr, die auf dem Schemel neben dem Bett lag. Die Mitternachtsstunde war gerade vorbei. Er hatte zeitig aufstehen wollen, um zum Fischen hinauszufahren. So früh natürlich nicht. „Nein, es ist noch nicht soweit, Maria. Kannst liegenbleiben.“


  Ärgerlich runzelte sie die Stirn. „Si, aber du hättest mich nicht zu wecken brauchen!“ Schwer plumpste sie wieder zurück. Sie schloß die Augen und war augenblicklich wieder eingeschlafen.


  Lächelnd stand Katschu auf und griff nach seinen Hosen. Eine Minute später trat er vor das Haus. Das kleine Fischerdörfchen schlief. Katschu dachte an die vielen Touristen, die sich auf den Hauptinseln befanden. Kaum einer verirrte sich einmal hierher. Das Leben war karg und ziemlich freudlos. Die Menschen, die dem felsigen Boden kaum Nahrung abringen konnten, hatten sich auf die Fischerei spezialisiert. Aber sie fingen die Fische teilweise noch wie ihre Vorväter. Hier schien das Moderne fast berührungslos vorbeigegangen zu sein. Katschu nahm innerhalb der kleinen Dorfgemeinschaft eine Sonderstellung ein - und das nicht nur, weil er einer der wenigen war, die für längere Zeit außerhalb der eng begrenzten, bekannten Welt gelebt hatten: Katschu war portugiesischer Soldat gewesen. Einem Stoßtrupp angehörend, war er schwer verwundet worden. Später hatte sich sogar herausgestellt, daß er der einzige Überlebende der Truppe war. Ein einsam lebender Eingeborenenstamm hatte den Mann aufgelesen, der mehr tot als lebendig gewesen war. Das hatte man wohl mehr aus Neugierde getan. Von den Händen des Medizinmannes war Luis Alonso jedenfalls dem Tode entrissen worden.


  Er gesundete rasch. Der Medizinmann erkannte, daß Luis Alonso mediale Fähigkeiten besaß, die allerdings im Verborgenen schlummerten. Luis Alonso lernte in der relativ kurzen Zeit, die er bei dem Stamm verbracht hatte, eine ganze Menge von dem Zauberer. Katschu hieß der Mann, und als Luis ein Jahr später wieder in der Heimat gewesen war und davon erzählt hatte, war er zu seinem Spitznamen gekommen. Mehrmals hatte er schon unter Beweis stellen können, daß das, was ihm der echte Katschu beigebracht hatte, keineswegs Unsinn war. So war Luis Alonso der Katschu seiner dörflichen Gemeinde geworden. Eine Stellung, die ihm wenig behagte, die er allerdings nicht mehr aufgeben konnte, so sehr er sich auch bemühte. Oft genug hatte es Luis bereut, daß er von der Episode überhaupt erzählt hatte. Jetzt war es nicht mehr rückgängig zu machen.


  Katschu ließ seinen Blick schweifen. Die ärmlichen Hütten befanden sich nur hundert Schritte vom Strand entfernt. Hier gab es eine kleine Bucht, in die sich das Dorf duckte. Am Ende des Dorfes stieg der felsige Boden an und bildete einen Talkessel, der zum Meer hin offen blieb.


  Tief sog Katschu, alias Luis Alonso, die würzige Luft in seine Lunge. Er setzte sich in Bewegung. Es war nicht weit bis zum Strand. Ahnungsvoll blickte er über das Wasser. In dieser Richtung wußte er die Nachbarinsel. Und es war ihm, als könnte er tanzende Irrlichter am Horizont sehen - dort, wo sich der furchtbare Geist befand, der aus dem fernen Großbritannien herübergekommen war.


  Katschu setzte sich auf einen Stein. Er lauschte in sich hinein. Etwas wisperte. Das Geräusch drang nicht über seine Ohren in sein Inneres, sondern schien direkt in seinem Gehirn zu entstehen. Er dachte an den alten Zauberer im afrikanischen Dschungel, der ihn in die Geheimnisse der Magie eingeführt hatte. Auch dem Alten war es gelungen, ihm telepathische Botschaften zukommen zu lassen. Das hier allerdings war anders. Ganz anders: Etwas tastete in seinem Gehirn herum.


  Bevor es sich zurückziehen konnte, packte Katschus Geist zu. Das Ding wand sich verzweifelt, allein mit wenig Kraft. Eine Minute lang dauerte der lautlose Kampf. Dann ergab sich das Fremde scheinbar. Katschu spürte die Anwesenheit des Bösen, des abgrundtief Bösen! Und er hatte sich damit in seiner Unvorsichtigkeit offensichtlich untrennbar vereinigt...


  


  *


  


  „Wer bist du?“ fragte Katschu. Keine Antwort. „Bist du ein Fühler des mächtigen Geistes, den ich vorhin im Traum gesehen habe?“


  Erschrecken. Dann: „Du hast es - gesehen?“


  Katschu zögerte. Er hielt seine Gedanken wohlweislich im Zaum. Unbewußt erkannte er, daß es ein Fehler sein konnte, den anderen zu viel wissen zu lassen. „Nicht richtig gesehen“, berichtigte er, „sondern eben nur - davon geträumt.“


  „Aha. Ich hause auf der Nachbarinsel, wie du sicher weißt. Ich bin schon lange dort. Ich glaube, Wochen sind inzwischen vergangen, doch vermag ich nicht, es genau zu bestimmen, da ich keinen Zeitbegriff habe.“


  „Sage mir, was du hier machst.“


  Hämisches Lachen, das im Innern von Katschu widerklang. „Das würde dir so passen, was? Ich bin hier - und das genügt dir als Information. Was du geträumt hast, ist längst Vergangenheit. Ich war sehr schwach. Beinahe wäre es gelungen, mich zu vernichten. Mein ärgster Feind heißt Mark Tate! Man nennt ihn einen Teufelsjäger. Aber er weiß nicht, daß ich es überstanden habe. Ja, beinahe wäre ihm der endgültige Sieg gelungen. Ich konnte rechtzeitig ausweichen. Und jetzt warte ich auf die Gelegenheit, mich an meinem Feind zu rächen. Die Zeit ist nicht sinnlos verstrichen. Meine Kräfte haben sich erneuert.“


  „Du - du bist ein Dämon!“ stellte Katschu fest.


  „Ja, das bin ich allerdings. Ich bestand aus vielen Geistern. Auf Schloß Pannymoore spukten wir. Es gab einen alten Fluch, durch den Verstorbene aus dem Adelsgeschlecht über viele Generationen hinaus zu Verdammten wurden. Ein Teufelsjäger bekämpfte den Fluch: Mark Tate! Erfolgreich. Hätten wir uns nicht im letzten Augenblick zu einer Einheit zusammengeschlossen, wäre die Sache unser Ende gewesen...“


  Katschus Gedanken wirbelten, ohne daß er es verhindern konnte. Der Dämon konnte ihnen nicht richtig folgen. Er wurde darüber furchtbar böse. „Es gefällt mir gar nicht, daß ich jetzt einen Mitwisser habe. Ich werde dich deshalb vernichten, damit du mir nicht schaden kannst!“ Katschu riß weit die Augen auf. Dort, wo er die Irrlichter zu sehen geglaubt hatte, bevor der Geist des Bösen über ihn gekommen war, erhob sich plötzlich ein dunkler Schatten. Rasend schnell kam das Ding über das nächtliche Meer herüber und entpuppte sich als überdimensionale Faust. „Ja, zerschmettern werde ich dich!“ grollte es von der Nachbarinsel - über eine Entfernung von mehreren Kilometern hinweg. Für Katschu gab es kein Ausweichen. Mit aller Kraft seines geschulten Geistes stemmte er sich dagegen. Die Faust traf ihn. Sie war keine feste Materie, sondern die Teilmaterialisierung magischer Energie. Katschu fühlte sich davon trotzdem hinweggewischt. Ein letztes Aufflackern seines Geistes. Dann war da nichts mehr...


  


  *


  


  Es gab noch einen Menschen, der etwas von den Ereignissen in dieser Nacht mitbekam: Niels Orsted, ein Playboy, der mit seiner kleinen Jacht den Atlantik durchkreuzte. Das kleine Schiff trieb auf der See. Niels Orsted hatte im Moment selbst Wache. Am frühen Morgen wollten er und seine Freunde weiterfahren - in Richtung Azoren, um dort einen Tag oder mehr zu verbringen: Es kam ganz darauf an, ob es ihnen gefiel. Da die See ruhig war und dem Schiff keine Gefahr drohte, hatte Niels das Steuer festgeklemmt. Alles war still. Man hörte nur das Plätschern des Wassers an den Wandungen. Niels saß auf einem Stuhl und hatte die Beine hochgelegt. In dieser Stellung war er eingenickt.


  Er wußte im Moment nicht, ob er wieder erwacht war oder noch träumte. Im seltsamen Bereich des Halbschlafes erreichte ihn der drohende Impuls: Er spürte die Gegenwart eines mächtigen Geistes. Doch der Geist hatte es nicht auf ihn abgesehen. Niels Orsted wußte, daß nur wenige Kilometer vor ihm die ersten Inseln begannen. Hier, unter der Jacht, gab es noch den Abgrund eines tiefen Meeresgrabens. Anker setzen war unmöglich. Deshalb ja auch seine Wache.


  Der Playboy vermeinte auf einmal, außerhalb des Bootes zu sein. Der Abgrund unter ihm wurde ihm bewußt und jagte ihm Angst ein. Der drohende Geist griff mit seiner magischen Kraft aus, um einen Menschen zu zerschmettern. Die Restenergie reichte, um Niels fast in den Wahnsinn zu treiben.


  Als er wieder die Augen aufschlug, waren Stunden vergangen. Verständnislos blickte er umher. Er konnte nicht begreifen, was er erlebt hatte. Ein dumpfer Schmerz war davon in seinem Kopf zurückgeblieben. Er tippte auf einen schlimmen Alptraum, mochte aber selber nicht recht daran glauben, daß es nicht mehr war...


  Ruckartig richtete er sich auf. Es wurde ihm erst jetzt bewußt, daß seine Wachzeit längst vorbei war. Er zermarterte sein Gehirn. Und da erkannte er, daß ein Rest geblieben war: Niels Orsted erinnerte sich an die Gegenwart des fremden Geistes. Eine erschreckende Sache. Deutlich war in seiner Erinnerung jedoch auch das Bild eines Mannes in ärmlicher Kleidung verankert. Der Mann schien Fischer zu sein. Da waren Boote, die in der sanften Dünung schwankten, nur halb auf das Land gezogen. Der Mann saß auf einem Stein. Und über das Wasser raste ein dunkler Schatten heran, um den Einsamen zu zerschmettern. - Zu zerschmettern, ja, das hatte Niels deutlich „gehört“: Diese Worte waren benutzt worden.


  Der Playboy war im höchsten Maße verwirrt. Er wurde aus dem Vorgang einfach nicht klug. Gab es wirklich Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich der Erklärung durch den gesunden und wachen Verstand eines Menschen entzogen? Bisher hatte Niels Orsted daran gezweifelt. Diese Zweifel waren jetzt teilweise beseitigt. Im Nachhinein bekam Niels noch das große Zittern. Es wurde ihm nämlich bewußt, daß das, was er abbekommen hatte, nur ein winziger Teil der Energie gewesen war, die hier getobt hatte. Nur ein winziger Teil...


  Er dachte wieder an den einsamen Fischer. Was, zum Teufel, war da vorgegangen? Und wieso war er Zeuge geworden? Die letzte Frage beschäftigte ihn am meisten.


  Endlich stand er auf und ging in die große Kabine hinunter. Acht Menschen fanden in ebenso vielen Kojen Platz. Nur eine Koje war leer. Sie gehörte Niels Orsted. Längst hätte die reguläre Wachzeit von Berry Redliff beginnen müssen. Niels ging zur Koje des Freundes und rüttelte Berry wach. Gespannt beobachtete er den Amerikaner. Berry Redliff benahm sich ganz normal. So wie immer. Verschlafen schlug er die Augen auf und blickte verständnislos um sich. Zunächst. Niels hatte die Notbeleuchtung eingeschaltet, um die anderen nicht zu stören. Das Licht reichte aus, um Berrys Gesicht deutlich zu sehen. Der Amerikaner begann zu begreifen, wo er sich befand: Auf der Jacht, mitten auf dem Meer. Er nickte Niels grinsend zu, der daraufhin wieder an Deck zurückkehrte.


  Tief sog er dort die Meeresluft in seine Lungen. Flüchtig dachte er an Stockholm, wo er geboren war. Er bedauerte alle, die nicht, wie er jetzt, diese reine Luft einatmen konnten. Seine Augen richteten sich auf den Horizont. Ein seltsamer Glanz entstand in ihnen. Niels Orsted wurde das nicht bewußt. Schon jetzt war er im Banne des Bösen, ohne es selbst auch nur zu ahnen. Noch schlummerte es in seinem Innern, doch der Keim war gesetzt. Die Saat würde aufgehen, sobald Gelegenheit dazu war...


  


  *


  


  Berry Redliff war verschlafen und damit auch verstimmt. So wie immer. Er raffte seine Kleidung zusammen und stieg hinein. Dann löschte er das Licht und betrat die schmale Treppe, die nach oben führte. An der Reling erkannte er einen hohen Schatten. Das war Niels Orsted. Starr schaute der Freund über das Meer, als würde es dort etwas Interessantes zu sehen geben. Berry Redliff schauderte es. Nicht nur, weil die Nacht kühl war. Er hatte auf einmal so eine seltsame Ahnung: Irgend etwas stimmte hier nicht! Niels Orsted war nicht so wie immer. Außerdem erschien Berry das Meer zu ruhig. Es wurde ihm dabei bewußt, wie einsam sie im Grunde genommen waren. So weit das Auge reichte, nichts als endlos erscheinende Wasserwüste. Der Himmel war leicht bedeckt. Kein Stern war stark genug, sein Licht durch die Wolkendecke schimmern zu lassen. Auch dem Mond gelang es nur ab und zu, sichtbar zu werden. Dennoch lag über den tanzenden Wellen ein diffuser Schein. Das Ganze konnte in der Tat Beklemmung in einem wachrufen. Doch war es nicht das, was Berry Redliff so unangenehm berührte. Vielleicht war es vielmehr die Ahnung des Kommenden?


  Niels Orsted schien den Freund nicht gehört zu haben. Als sich Berry dicht hinter ihm räusperte, zuckte er erschrocken zusammen und fuhr herum. Berry erkannte das Brennen in den Augen des anderen und fühlte, wie etwas nach seinem Verstand zu greifen versuchte. Dann war der Eindruck verschwunden. Niels lächelte. „Du hast mich aber erschreckt, Berry!“


  Berry Redliff schluckte schwer. Ein imaginärer Kloß hatte sich in seiner Kehle gebildet. „So?“ machte er.


  „Ich hörte dich nicht kommen, war ganz in Gedanken versunken gewesen...“ In den Blick von Niels kam etwas Lauerndes. „Ja, ich habe über diese Nacht nachgedacht.“


  „Wie?“ fragte Berry scheinbar desinteressiert. Er schüttelte den Kopf. In der Tat, da war etwas mit Niels. Er hatte sich verändert. Wieso? Was war denn geschehen - in den letzten Stunden? Berry blickte sich um. Der Deckaufbau, hinter dem sich die Überdachung für das Ruder befand. Sie standen seitlich davon. An der Vorderseite war die Luke noch offen, durch die Redliff heraufgekommen war. In dem diffusen Licht wirkte das Schiff wie ein dunkler Schatten. Berry schauderte es. Ja, er hatte sich nicht geirrt. Irgend etwas lag in der Luft.


  Niels Orsted beobachtete den Freund. „Hast du es denn auch bemerkt?“


  „Was soll ich denn bemerkt haben?“ Berry wandte sich dem Schweden wieder zu.


  Niels zuckte mit den Achseln. Er lächelte noch immer. „Ach, nichts von Bedeutung.“


  Berry spürte aufkeimende Wut. Seine Rechte schnellte vor, krallte sich um den Oberarm des Schweden. Niels Orsted hatte sich gerade abwenden wollen. Er verhielt in der Bewegung. „WAS ist nicht von Bedeutung?“ knurrte Berry gereizt.


  Niels schüttelte seine Hand ab und entgegnete, ohne dabei den Freund anzusehen: „Ich habe geträumt, nichts weiter!“ Plötzlich barg er das Gesicht in den Händen. Er hörte etwas, was Berry Redliff nicht hören konnte: Es war Niels, als dringe eine fremde Melodie über das endlose Wasser zu ihm hin. Irrte er sich oder schlugen die Wellen prompt höher? War da nicht ein dunkles Etwas, was die Fluten durchpflügte? Beobachteten ihn nicht glühende Augen? Die eigenartige Musik verstärkte sich. Ein schauriges Gelächter wehte herüber, die Melodie übertönend. Es - es hat mich entdeckt! dachte Niels bestürzt. Nein, ich bin nicht wahnsinnig geworden! redete er sich ein. Es - es war auch kein bloßer Traum gewesen! Ich - ich habe den Dämon wirklich gesehen, wie er vernichtend zugeschlagen hat. Ja, ich bin Zeuge davon geworden, obwohl es sich viele Kilometer von hier abspielte. Ich bin somit ein - Auserwählter. Jetzt weiß der Dämon das. Er hat es erkannt und - ruft nach mir: „Niels Orsted!“ flüstert es wie mit tausend feinen Stimmen. „Niels Orsted, du hast meine Macht zu spüren bekommen. Alle sind blind, und nur du bist unter ihnen der Sehende. Du bist Zeuge geworden, als ich einen Mitwisser vernichtete. Lenke deine Jacht in Richtung der Insel, auf der sich das Fischerdorf befindet. Lenke sie hin, denn ich habe den Kontakt verloren, den ich nur mit einem der Fischer hatte. Berichte mir, ob mein Schlag erfolgreich war, denn es darf keine Mitwisser geben. Noch bin ich nicht stark genug. Ich brauche Zeit. Niels Orsted, sei mein Diener, mein Sklave!“ Ein grausiges Gelächter. Es brach wieder ab.


  Ein Zittern ging durch Niels schlanke Gestalt. Er fühlte sich beglückt. Ein fanatisches Leuchten war in seinen Augen, als er die Hände wieder herunternahm. „Ja, Herr, ich will dein Sklave sein!“ hauchte er. Er war wahrhaftig ein - Auserwählter! Am liebsten hätte er es hinausgeschrien. Doch er beherrschte sich und wandte sich Berry Redliff zu. In den Augen des Freundes las er Verständnislosigkeit.


  „Was hast du eben gesagt?“ erkundigte sich Berry ungläubig, der die gehauchten Worte nicht ganz mitbekommen hatte und deshalb annahm, er habe sich getäuscht.


  Niels empfand insgeheim Mitleid mit dem Freund, da Berry nichts von der wunderbaren Verbindung mit dem Dämon wußte. Vielleicht fühlte er die Veränderung? Mehr auf keinen Fall. „Nichts, was dich interessieren dürfte“, antwortete er deshalb nachsichtig.


  Berry Redliff wich vor ihm zurück. „Mein Gott, Niels, was ist denn auf einmal in dich gefahren?“ murmelte er erschrocken.


  Bei dem Wort Gott zuckte Niels zusammen wie unter einem Peitschenhieb. „Du - du darfst so etwas in meinem Beisein nicht sagen, hörst du?“ ächzte er. „Ich - ich mag das nicht... W i r mögen das nicht!“


  Berry Redliff schüttelte fassungslos den Kopf. Er zermarterte sich das Gehirn und kam doch nicht dahinter, was sich während seines Schlafes abgespielt hatte. Wie sollte er auch ahnen, daß sein Freund Niels Orsted auf dem besten Wege war, ein Besessener zu werden?


  


  *


  


  Niels Orsted schüttelte den Kopf, wie um einen Alpdruck loszuwerden. Dann erschien ein Grinsen in seinem Gesicht. „Was ist eigentlich los mit dir, Berry? Du machst einen so verstörten Eindruck.“ Er hieb dem Freund kräftig auf die Schulter. „Richte dich auf. Die Wache wird schon noch ein Ende nehmen. Ein Kerl wie du wird doch nicht vorher schon schlapp machen wollen?“


  Berry Redliff atmete erleichtert auf. Plötzlich schien alles wieder beim alten zu sein. Das hier war Niels Orsted, wie er ihn kannte. Berry schob seine Bedenken beiseite und unterdrückte die aufkeimende Angst. Er brachte sogar ein befreites Lachen zustande. „Du hast recht, Niels. Ich bin hundemüde. Hätte vielleicht am Abend nicht soviel saufen sollen.“


  „Kopf hoch, mein Lieber, Kopf hoch!“ Niels deutete auf die Uhr. „Wie du siehst, habe ich dich schon länger schlafen lassen. War ohnehin hellwach. Eine herrliche Nacht, auch wenn der Himmel sich bedeckt hat...“ Er deutete zum Firmament, wo die Wolkendecke gerade aufriß und der Mond durch die entstandene Öffnung lugte. „Wird schon besser, wie du siehst.“ Niels Orsted gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Wird jetzt Zeit, daß ich mich in die Falle haue. Habe den Schlaf verdient.“ Er winkte Berry zu und verschwand über den Niedergang unter Deck. Die Luke schloß sich hinter ihm.


  Berry starrte ihm nach. Die seltsame Beklemmung stieg wieder in ihm auf. Auch wenn sich Niels jetzt ganz normal gegeben hatte, war etwas geschehen. Berry Redliff kam nur nicht darauf, was es sein konnte. Er wandte sich ab und ging ans Ruder. Nachdem er die Beleuchtung eingeschaltet hatte, machte er sich an die Ortsbestimmung, damit seine Wache nicht ganz sinnlos wurde. Sie durften es nicht riskieren, von der kaum merklichen Strömung gegen ein Eiland getrieben zu werden. Wenig später war die Arbeit getan, und Berry machte es sich endlich bequem. Um dabei nicht Gefahr zu laufen, einzuschlafen, ließ er das Licht einfach brennen und holte sich etwas zu lesen. Es war ein Gruselroman - die rechte Lektüre für diese Nacht, wie er fand.


  


  *


  


  Ein grauenvoller Schrei gellte auf und riß die Menschen aus tiefstem Schlaf. Der Schrei wiederholte sich. Dann folgte ein ganzes Stakkato fremdartiger Laute, die irgendeiner unbekannten Sprache entliehen zu sein schienen. Berry Redliff ließ den Roman erschrocken fallen und sprang auf. Der Schrei war von unter Deck gekommen, hatte seinen Ursprung in der großen Kabine. Ohne zu überlegen, verließ Berry Redliff das Ruder und rannte zur Luke. Von unten drang Stimmengewirr zu ihm herauf. Dazwischen lautes Stöhnen, durchsetzt von kläglichem Wimmern. Berrys Herz pochte schier bis zum Halse, als er die Luke endlich aufriß. Unten brannte Licht. Jemand lag am Boden. Er schien wild um sich zu schlagen. Berry konnte es nicht genau erkennen, da sich die anderen um den Liegenden bemühten und somit die Sicht behinderten.


  Er sprang den Niedergang hinab und rief: „Um Himmels Willen, was ist denn passiert?“ Sie bildeten eine Lücke, damit er es selber sehen konnte: Niels Orsted am Boden. Sein Körper zuckte wie unter heftigen Schlägen. Schaum stand ihm vor dem Mund. Die weit aufgerissenen Augen zeigten nur noch das Weiße. Das Gesicht war aschfahl. Berry Redliff war fassungslos.


  Auf einmal blieb Niels Orsted ruhig liegen. Er schloß die Augen. Schon wollten die Freunde erleichtert aufatmen. Da ruckte er auf und schüttelte die Fäuste. „Er lebt!“ schrie er außer sich. „Verdammt soll er sein! Er lebt!“ Keiner wußte, was oder wen Niels meinte. Sie würden es auch nicht so schnell erfahren, denn der schwedische Playboy sank kraftlos wieder zurück. Dumpf traf sein Kopf auf die Planken. Er rührte sich nicht mehr...


  


  


  


  


  17. Kapitel


  


  Gegen Morgen fanden sie ihn: Luis Alonso, genannt Katschu. Er lag am Strand, alle viere von sich gestreckt. Der Fischer, der die reglose Gestalt im Morgengrauen als erster entdeckte, dachte erst, Katschu sei tot. Er schlug sofort Alarm. Aber Katschu lebte! Mit vereinten Kräften hoben sie ihn auf und trugen ihn zu seinem Haus. Er schien zwar mehr tot als lebendig zu sein, doch sein Herz arbeitete kräftig. Das war ein gutes Zeichen - allein schon deshalb, da sich sogar der Pulsschlag wieder normalisiert hatte. Es machte fast den Eindruck, als würde Katschu nur friedlich schlafen.


  Seine Frau erschien schlaftrunken in der Tür, als die Prozession ihr Ziel erreicht hatte. Als sie erkannte, wem sie ihr da brachten, schlug sie unwillkürlich ein Kreuz und begann fürchterlich zu jammern. Erst als man ihr versicherte, Katschu sei in Ordnung, er habe nur das Bewußtsein verloren, wollte sie sich wieder beruhigen.


  Einen Arzt gab es auf der Insel nicht. Die kleinen Wehwehchen der Dorfbevölkerung wurden normalerweise von Katschu behandelt. Der Älteste wurde gerufen. Alfonso Canalejas fungierte als eine Art Bürgermeister. Er war Fischer wie alle, doch hatte sein Wort das meiste Gewicht. Katschu und er lebten in einer Art Haßfreundschaft. Es gefiel Canalejas nicht, daß man Katschu soviel Respekt entgegenbrachte. Vielleicht fürchtete er auch um sein Amt. Doch Katschu hatte daran wenig Interesse, obwohl der Alte das nie begreifen wollte. Daraus resultierte sein ständiges Mißtrauen, das schließlich zu dem eigenartigen Verhältnis geführt hatte.


  Alfonso Canalejas allein erschien den Dörflern nun kompetent, den Katschu zu untersuchen. Er warf sich in die Brust, weil man ihm dieses Vertrauen schenkte. Doch sein Stolz währte nicht lange. Als er nämlich den Katschu untersuchte und nichts fand, geriet er in die Zwickmühle. Aller Augen waren auf ihn gerichtet. Man erwartete von ihm eine Diagnose. Er hingegen konnte nur die Schultern zucken und murmeln: „Ich kann nichts finden. Er erscheint kerngesund. Keine Verletzung - nichts! Ich kann mir seinen Zustand absolut nicht erklären. Er scheint lediglich tief und fest zu schlafen.“ Murren entstand. Man zweifelte offen an seinen Fähigkeiten. Alfonso Canalejas brauste auf. „Verdammtes Pack, was wißt ihr denn schon? Bin ich denn ein Medizinmann wie Katschu? Er liegt da. Es geht ihm gut. Wir müssen halt eben abwarten, bis er das Bewußtsein wiedererlangt. Dann kann er uns ja selber erzählen, was ihm widerfahren ist.“ Das beruhigte die Gemüter keineswegs, doch beugte man sich seinem Wort und verhielt sich erst mal abwartend.


  Die Minuten verstrichen quälend. Bekümmert sah Alfonso, wie seine Autorität mehr und mehr schwand. Er verfluchte im stillen dem Katschu die Knochen. Seit der Mann aus Afrika heimgekehrt war, hatte sich alles geändert, wie Alfonso glaubte. Früher war sein Wunsch Gesetz gewesen. Heute legte man viel mehr Wert auf die Meinung von Katschu.


  Wahrscheinlich wäre es an diesem Morgen zu einer kleinen dörflichen Katastrophe gekommen, hätte Luis Alonso, alias Katschu, nicht doch endlich die Augen aufgeschlagen. Sein Blick war klar. Er hob den Kopf und schaute bedächtig in die Runde. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, als er sagte: „Laßt uns bitte allein! Ihr braucht euch keine Sorgen mehr um mich zu machen. Nur Alfonso Canalejas soll bleiben.“


  Die Dörfler freuten sich. Nicht einer widersprach ihm. Fügsam standen sie auf und gingen hinaus. Auch Maria, des Katschus Weib.


  Katschu wartete, bis sich hinter den Menschen die Tür geschlossen hatte. Er wußte, daß es niemand wagen würde, zu lauschen. Er wandte sich dem Bürgermeister zu.


  „Warum willst du mit mir allein sein?“ erkundigte sich Alfonso mißtrauisch.


  Katschu betrachtete ihn ernst. „Du bist schließlich unser Führer!“ sagte er bedeutsam. „Der Führer soll es als erster wissen - und dann kann er entscheiden, was zu geschehen hat.“


  „Was - was soll ich denn als erster wissen?“ In Alfonsos Augen loderte es auf. Er mochte keine Geheimnistuerei - falls er sie nicht selber betrieb.


  „Uns droht eine furchtbare Gefahr!“


  Auf des Bürgermeisters Stirn erschien eine steile Falte. „Eine - Gefahr? Wie meinst du das? Von wem denn?“


  Katschu ließ seinen Kopf zurücksinken und schloß die Augen. Tief atmete er durch, daß sich die Nasenflügel blähten. „Ich hatte heute nacht eine Vision. Ich sah ein altes Schloß in England und Geister. Erst später erfuhr ich, daß dieses Schloß mit einem Fluch belegt gewesen war. Einem Mann namens Mark Tate gelang es, den Fluch zu brechen. Man nennt ihn nicht umsonst einen Teufelsjäger. Er wollte auch die Geister vernichten, doch sie entzogen sich ihm, ohne daß er es merkte. Sie schlossen sich zusammen, und da sie der Fluch jetzt nicht mehr einengte und bezwang, waren sie frei, und es gelang ihnen sogar die Flucht. Auf unserer Nachbarinsel schließlich, dort, wo vor Monaten die Doktores und Professores nach verborgenen Dingen gruben, ließ sich das Geisterkollektiv nieder. Untrennbar sind die Geister miteinander verbunden und bilden nun einen furchtbaren Dämon, der dort lauert, um Verderben über die Menschheit zu bringen - und vor allem, um sich an Mark Tate zu rächen!“


  Der Bürgermeister lachte heiser. „Du bist ein Narr, wenn du glaubst, mir so etwas erzählen zu können.“ Katschu öffnete die Augen wieder und schaute ihn an. Der Alte fuhr fort: „Ich weiß, daß du intelligent bist, Luis Alonso.“ Absichtlich nannte er den Katschu bei seinem richtigen Namen. „Du bist gewiß einer der intelligentesten Menschen, die ich je zu Gesicht bekommen habe, obwohl du keine höhere Bildung genossen hast. Das gibt dir aber noch lange nicht das Recht, mich für dumm zu verkaufen.“


  „Du glaubst mir also nicht?“


  „Natürlich nicht. Ich kenne den Aberglauben der einfachen Leute, die in diesem Dorf wohnen - und weiß ihn durchaus auch zu nutzen. Selber kann ich mich ihm jedoch nicht beugen, auch wenn ich so tue. Wisse, daß es schon immer von Vorteil war, nicht gegen den Strom zu schwimmen und vielmehr die Kraft des Stromes für die eigenen Zwecke zu nutzen. Ich habe den allgemeinen Aberglauben sehr geschickt für meine Zwecke eingespannt - ebenso wie du. Du kamst aus dem fernen Afrika und erzähltest den einfachen Leuten wahre Wunderdinge. Mit ein wenig Hokuspokus hast du die Dörfler überzeugt und ganz auf deine Seite gebracht.“


  „Es ist gut, Alfonso, daß wir jetzt einmal Gelegenheit haben, uns so offen auszusprechen. Schon lange warte ich darauf, einmal zu hören, was du von mir denkst.“


  „Freut mich, Katschu. Wer weiß, vielleicht gibt es ja doch noch eine Annäherung unserer Standpunkte?“


  „Das gibt es gewiß, Alfonso. Du siehst mich als Rivalen, nicht wahr?“ Der Alte setzte zum Sprechen an, aber Katschu schnitt ihm mit einer energischen Handbewegung das Wort ab. Er warf die Decke beiseite und setzte sich auf den Bettrand. Ihre Blicke trafen sich. „Höre mich erst an, Alfonso, was ich zu sagen habe. Begreife, daß ich nie dein Rivale war und auch niemals sein werde. Du bist und bleibst das Oberhaupt der Gemeinde. Es ist dein Bereich. Aber auch ich habe meinen Bereich. Ich habe viel gelernt in der Zeit, als ich Soldat in Afrika war. Ich habe Dinge gesehen, die du nicht für möglich halten würdest. Der sogenannte Schwarze Kontinent hält einige Überraschungen für denjenigen bereit, der aufgeschlossen genug ist und die Augen weit öffnet, damit ihm auch ja nichts entgeht. Du glaubst also, ich hätte die Sache mit dem Medizinmann nur erzählt, um mich wichtig zu machen? Ich muß dir darin energisch widersprechen!“


  Der Alte wurde unsicher. „Was redest du denn da, Katschu?“


  „Ich will dir begreiflich machen, alter Mann, daß ich nicht in der Stimmung bin, dir ein Märchen aufzutischen. Die Gefahr ist gegenwärtig. Nach der Vision ging ich zum Strand. Der Dämon wurde aufmerksam auf mich. Von der Nachbarinsel aus wollte er mich vernichten. Ich parierte den Schlag und konnte ihn sogar überleben...“


  Alfonso Canalejas schnaufte verächtlich. „Ich habe dich selber untersucht. Du bist kerngesund, nicht verletzt. Wahrscheinlich hast du dich nur verstellt...“


  „Nein, du irrst dich! Ich bin deshalb unverletzt, weil ich von einem Dämon angegriffen worden bin. Er griff so an, daß äußerliche Wunden gar nicht sichtbar werden können. Er wendete seine Kraft nicht gegen den Körper, sondern gegen den Geist. Er raubte mir das Bewußtsein. Dadurch verlor ich den Kontakt zu ihm. Dann verfiel ich in eine Art Trance, in der sich meine magischen Kräfte erholen konnten.“


  „Magische Kräfte!“ machte der Alte abfällig.


  Katschu erhob sich. „Ich sehe schon, Alfonso, daß ein Beweis fällig ist. Normalerweise ist das nicht meine Art. Ich setze meine Kräfte nur ein, wenn sie wirklich gebraucht werden, doch dies hier ist ein Ausnahmefall. Ich brauche deine richtige und besonnene Entscheidung - für das ganze Dorf. Du mußt mir also unbedingt Glauben schenken. Es geht um Leben und Tod - und vielleicht sogar noch um Schlimmeres als der Tod sein könnte...“ Katschu ging in die Ecke des Schlafzimmers.


  „Was - was hast du vor?“ rief ihm der Alte mißtrauisch nach. Katschu antwortete nicht. Er öffnete ein windschiefes und wackeliges Schränkchen und entnahm ihm drei Kerzen. Dann rückte er das Bett zur Seite, so daß der Boden frei wurde, und nahm noch ein Stück Kreide aus dem Schränkchen. Mit einem einzigen Strich malte er einen großen Drudenfuß auf den Boden. Das magische Zeichen bestand aus einem fünfzackigen Stern.


  Alfonso beobachtete den Katschu noch immer mißtrauisch. Natürlich kannte er die Bedeutung eines Drudenfußes, wiewohl er das Ganze auch als ausgemachten Blödsinn betrachtete. Obzwar in primitiven Verhältnissen auf der Insel aufgewachsen, war er doch ein aufgeklärter Mensch und nicht umsonst der Dorfälteste.


  „Wer mit dem Dämon jemals in Berührung kommt, wird niemals mehr ganz aus seinem Banne entkommen“, erläuterte Katschu. „Ich bin sicher, daß er längst weiß, daß ich am Leben geblieben bin. Er hat natürlich nach seinem Angriff den Kontakt mit mir verloren. Erst als ich aus tiefster Bewußtlosigkeit erwachte, konnte er mich wieder orten. Noch bin ich der einzige, den er auf diese Entfernung erreichen kann, wie ich glaube - weil ich magisch sensibilisiert bin. Vielleicht gibt es noch andere, die in seinen Bann geraten könnten. Viele kommen nicht in Frage. Doch wird er immer stärker. Er hat es mir gegenüber selber zugegeben. Die letzten Wochen hat er sich ruhig verhalten, bis seine Kräfte ein bestimmtes Maß erreicht hatten. Noch ist diese Entwicklung nicht abgeschlossen. Bald wird er stark genug sei, das gesamte Dorf in seinen geistigen Besitz zu bekommen. Dann wird es zu spät sein, ihm wirkungsvoll entgegenzutreten. Im Moment hat er keinerlei Gewalt über mich. Erstens habe ich eingesehen, daß ich mich für ihn nicht öffnen darf, und zweitens schwächt ihn das Tageslicht. Seine volle Macht kann er erst um Mitternacht entfalten. Mein Beweis ist also ganz einfach. Ich werde mich in den Drudenfuß stellen und den Dämon rufen. Er wird sofort da sein, um mich zu überrollen. Bei dieser Gelegenheit kämst du in echte Gefahr, aber der Drudenfuß wird verhindern, daß er dir schaden kann.“ Und dann begann Katschu...


  


  *


  


  Der Bürgermeister sagte nichts. Er zweifelte ehrlich am Verstand des Katschu und überlegte fieberhaft, was er nun tun sollte. Wenn er sich nämlich offen gegen Katschu stellte, war er verloren, denn die Dörfler würden diesem vorbehaltlos glauben und ihr Oberhaupt eher zum Teufel jagen als Katschu in den Rücken zu fallen. Also mußte Alfonso geschickter vorgehen. Das setzte voraus, daß er bei Katschu keinen weiteren Verdacht mehr erregte und sich vorerst einmal neutral verhielt. Vielleicht konnte er später dann so tun, als sei es Katschu gelungen, ihn zu überzeugen? So handelte Alfonso Canalejas dann auch: Er blieb ruhig sitzen und ließ Katschu nicht aus den Augen. Auf den magisch Geschulten mußte das nun so wirken, als habe der Alte reges Interesse an den Vorgängen bekommen.


  Katschu stellte die drei Kerzen zu seinen Füßen, so daß sie ein Dreieck innerhalb des Drudenfußes bildeten. Dann entzündete er sie mit einfachen Schwefelhölzern. Die kleinen Flämmchen flackerten leicht. Katschu schloß die Augen und hob die Arme. Mittel- und Zeigefinger beider Hände überkreuzte er. Die Worte fielen ihm ein, die ihm der afrikanische Medizinmann beigebracht hatte. Der Zauberer war ein sehr weiser Mann gewesen und Katschu ein sehr gelehriger Schüler. Flüsternd zitierte er die entsprechenden Beschwörungsformeln. Auch er hatte dem Zauberer letztlich einiges beibringen können. Dinge wie der Drudenfuß und ähnliches waren dem Medizinmann bislang völlig unbekannt gewesen, da er sich mit seinem Stamm erfolgreich gegen jegliche Missionsarbeit zur Wehr gesetzt hatte. Luis, als Sohn abergläubischer Fischer, hatte ihm eine ganze Menge über diese Dinge sagen können. Der Medizinmann hatte sie ausprobiert - und war darüber begeistert gewesen. Und Katschu tat hier das, was der Schwarze am Ende ebenfalls getan hatte: Er verquickte die magischen Symbole zweier Glaubensrichtungen miteinander, um mit diesen Hilfsmitteln eine größeres Wirkung zu erzielen.


  Und die erzielte er dann auch tatsächlich! Höchstens eine Minute verging, da hüllte den Katschu auf einmal eine dunkle Wolke ein. Dem Alten fielen schier die Augen aus den Höhlen. Er konnte es nicht fassen, glaubte aber sofort an einen gut einstudierten Trick. Das weitere begann, ihn eines besseren zu belehren: Die kleinen Flämmchen der weißen, geweihten Kerzen loderten auf einmal höher. Die schwarze Wolke waberte, und an dem Keuchen Katschus konnte man erkennen, daß sie ihm die Luft abschnürte. Alfonso Canalejas glaubte, deutlich zwei glühende Punkte in Augenhöhe zu sehen, die ihn unverwandt anstarrten. Es schauderte ihm.


  Immer größer wurden die Kerzenflammen, bis sie sich knatternd in die schwarze Wolke hineinfraßen. Ja, sie begannen in der Tat, die Wolke aufzuzehren! Ein unglaublicher Vorgang, der Alfonso ein dumpfes Ächzen entlockte. Er griff sich ans Herz. Seine Rechte krallte sich in die Brust. Es wäre besser gewesen, er hätte den Blick abgewendet, doch das Schauspiel fesselte ihn zu sehr. Die schwarze Wolke ließ ein Stöhnen hören. Sie kreiselte wild um Katschu herum, der noch immer seine Arme zur Decke reckte. Immer heftiger bewegte sich die Wolke. Die Kerzenflammen knatterten lauter. Sie hatten jetzt eine Höhe von mindestens einem halben Meter! Ein intensives Strahlen ging von ihnen aus. Es begann, die Szene zu beherrschen. Wie eine Aura, die mehr und mehr Katschu umgab.


  Laut hallende Worte kamen aus Katschus Kehle. Sie wirkten wie Peitschenhiebe. Bei jedem Wort zuckte Alfonso zusammen - wie getroffen.


  Die Wolke sackte in sich zusammen, wurde von dem Strahlen vollkommen aufgesogen. Wie ein Heiliger stand Katschu da, umgeben von hellem, wenn auch unwirklichem Schein. Seine Augen öffneten sich und fixierten den Bürgermeister. Langsam ließ er die Arme sinken, bis sie waagerecht vom Körper abstanden. Ein furchtbarer Laut entstand. Er schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen und klang, als hätte er seinen Ursprung direkt in einem Grab. Das nackte Grauen fiel den Alten an. Er schüttelte sich wie im Fieber.


  Weiter senkten sich Katschus Arme. Der Laut verlor sich wie in weiter Ferne. Als Katschus Finger zu Boden zeigten, war plötzlich wieder alles ruhig. Der Spuk war zu Ende. Nicht einmal mehr der Drudenfuß war zu sehen. Nur die Kerzen brannten ganz normal. Ihre Flammen zuckten ein wenig.


  „Was - was war das?“ ächzte Alfonso Canalejas. Kreidebleich war er geworden, und er hatte vergessen, daß er Katschu eigentlich etwas hatte vormachen wollen. Nein, das war jetzt nicht mehr nötig...


  „Der Beweis!“ erläuterte Katschu erschöpft. „Das war der Beweis, den ich dir versprochen hatte.“


  


  *


  


  „Du... du hast mich überzeugt!“ murmelte Alfonso Canalejas brüchig. „Furchtbare Dinge - furchtbare Dinge sind das!“


  „Tröste dich, alter Mann, du hast nur einen winzigen Teil dessen erlebt, zu was die magischen Kräfte fähig sind. Ich rief den Dämon, und er schickte seine Gedanken, die sich in der schwarzen Wolke manifestierten. Du hast sie deutlich gesehen, wie auch meinen Gegenzauber aus der sogenannten Weißen Magie. Wie ich den Dämon rief, so schickte ich ihn auch wieder zurück.“


  Ängstlich schaute sich der Alte um. Katschu löschte die Kerzen und legte sie in das windschiefe, wackelige Schränkchen zurück. „Bist du - du sicher, Katschu, daß die - die Gefahr wieder gebannt ist?“ erkundigte sich der Bürgermeister.


  Katschu gab erst Antwort, als er das Bett wieder zurechtgerückt hatte. „Das ist es ja, was ich dir die ganze Zeit über begreiflich zu machen versuche, Alfonso: Die Gefahr ist eben n i c h t gebannt! Sie wird im Gegenteil immer stärker - mit jeder Stunde, die hier verstreicht!“


  „Aber was könnten wir denn dagegen tun?“


  „Das ist eine Frage, die ich mit dir gemeinsam erörtern muß. Deshalb mußte ich dich auch ins Vertrauen ziehen.“


  „Es - es war beeindruckend.“ Der Alte gewann erst wieder allmählich seine alte Selbstsicherheit zurück, als er sich davon überzeugt hatte, daß er im Augenblick nicht direkt gefährdet war. Er schaute zur Tür. „Was ist mit den anderen? Haben die etwas von den Vorgängen mitbekommen?“


  „Nein. Dafür habe ich gesorgt. Draußen war nicht das geringste zu hören gewesen.“


  Mißtrauen funkelte prompt in den Augen des Alten. „Wer garantiert mir denn, daß du mich nicht hypnotisiert hast? Es könnte alles ein billiger Gauklertrick gewesen sein...“


  „Glaubst du wirklich, daß ich dir darauf jetzt noch eine Antwort gebe?“


  Der alte, weise Mann winkte kopfschüttelnd ab. „Natürlich nicht, Katschu. Du mußt schon entschuldigen. Ich will nicht mehr länger zweifeln.“ Er meinte es trotz aller gegenteiliger Vorsätze jetzt ehrlich. „Wenn du sagst, die Gefahr ist groß, dann will ich kein Narr sein und sie einfach leugnen, bis es uns überrollt hat und jegliche Gegenmaßnahmen sinnlos geworden sind.“ Er fixierte sein Gegenüber. Katschu war gerade dabei, sich auf dem Bettrand niederzulassen. Erst jetzt sah Alfonso die feinen Schweißperlen auf der Stirn des anderen. „Mein Gott, wie siehst du denn aus?“ entfuhr es ihm unwillkürlich.


  Katschu winkte ab. „Laß nur, ich bin halt erschöpft. Die Sache hat mich mehr angestrengt, als ich gedacht hätte. Aber es wird sich legen. Bald werde ich mich wieder davon erholt haben.“


  „Na, hoffentlich!“


  Ein feines Lächeln umspielte Katschus Mundwinkel. „Welchem Umstand habe ich denn deine plötzliche Anteilnahme zu verdanken?“ erkundigte er sich leicht spöttisch.


  „Nun, schließlich bist du unsere einzige Rettung, Katschu!“ begehrte der Alte auf.


  Katschu wurde sofort wieder ernst. „Darin liegt das Problem, alter Mann. Allein kann ich nicht viel ausrichten.“


  „Aber du hast doch eben erst deine Macht demonstriert. Der Geist konnte dir nicht das geringste anhaben.“


  „Das stimmt zwar, aber es bedeutet nicht notwendigerweise, daß ich auch in der Lage bin, den schrecklichen Dämon nachhaltig zu vernichten.“


  „Wenn du es nicht kannst, haben wir anderen nicht die geringste Chance!“ murmelte der Alte niedergeschlagen.


  Katschu wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. „Entschieden ist noch gar nichts. Aber ich muß dir rechtgeben, wenn du annimmst, nur ein Wunder könnte uns jetzt noch retten.“


  „Wie - wie sollte dieses Wunder denn aussehen?“


  „Ich weiß es selber nicht!“ Das war ehrlich. Katschu hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. „Du weißt jetzt so viel wie ich über die Dinge, Alfonso. Der Dämon nistete sich auf der Nachbarinsel ein, weil er sich rächen will.“


  „An wem denn?“


  „Teufelsjäger Mark Tate! Und eines ist dabei sicher: Er will uns vorher nicht töten, sondern versklaven. Er will ein Heer von Menschen aufbauen, die für ihn in den Tod gehen können. Mit diesen Menschen will er nicht nur seiner Rache Genüge tun, sondern auch Macht über die ganze Welt erhalten. Ich habe dir alles erklärt, und deshalb jetzt meine konkrete Frage: Sollen wir den anderen von alledem überhaupt etwas sagen? Ich meine: Haben sie nicht ein Recht darauf?“


  Spontan wollte Alfonso Canalejas ablehnen, aber dann zögerte er. Seine Gedanken ordneten sich. Das Chaos, das sich in seinem Innern bei den Eröffnungen von Katschu breitgemacht hatte, legte sich wieder. Er wurde wieder zum nüchtern denkenden Oberhaupt der dörflichen Gemeinschaft. Ihm wurde bewußt, wie gigantisch seine Verantwortung in diesen Augenblicken war. Viel hing von seiner Entscheidung ab - eigentlich viel zu viel! Deshalb mußte diese auch wohlüberlegt sein. „Was ist gewonnen, wenn die Menschen Bescheid wissen?“ fragte er mehr sich selbst als seinen Gegenüber. „Sie sind in ihrem Glauben wie naive Kinder. Panik würde ausbrechen. Nein, das können und dürfen wir nicht riskieren. Wir wissen es als einzige, und das soll auch so bleiben. Es liegt in unserer alleinigen Verantwortung, die drohende Gefahr abzuwenden.“


  „Ich hoffe inbrünstig, du weißt, was du da für eine Entscheidung triffst, Alfonso!“ meinte Katschu düster. „Indem wir alles für uns behalten, tragen wir in der Tat die alleinige Verpflichtung. Glaubst du wirklich, wir sind den Dingen gewachsen?“


  „Das müssen wir!“ Alfonso Canalejas ballte die Hände und schüttelte sie. „Das müssen wir, und Gott wird uns helfen, da es gegen die schrecklichen Mächte des Bösen geht!“


  Katschu war da nicht so zuversichtlich, aber das behielt er wohlweislich für sich. „Höre also meinen Vorschlag“, sagte er zu dem Dorfoberhaupt. „Bei Tageslicht ist der Dämon geschwächt. Dies müssen wir für unsere Zwecke nutzen.“


  „Wie soll das denn geschehen?“


  „Ich habe mir überlegt, wieso der Dämon ausgerechnet auf der Nachbarinsel landete. Das muß seinen gewichtigen Grund haben.“


  Ein Schatten huschte über das wettergegerbte Gesicht des Alten. „Du hast recht, Katschu. Erst jetzt wird mir das klar. Ob es was mit den Ausgrabungen zu tun hat?“


  Katschu zuckte die Achseln. „Das ist anzunehmen. Erinnern wir uns. Was haben die Männer aus Lissabon eigentlich gefunden?“


  „Fragmente einer untergegangenen Kultur, behaupteten sie. Kultgegenstände, von der Zeit größtenteils zerstört. Es war nicht mehr feststellbar, welchem Zweck sie ursprünglich dienten.“


  „Aber waren die Wissenschaftler nicht sehr niedergeschlagen abgezogen?“


  „Das waren sie, weiß der Himmel. Sie scheinen recht bescheidene Ausbeute gemacht zu haben - gemessen am Aufwand - obwohl sie doch einige Zeit drüben gearbeitet haben.“


  „Paß auf, ich erzähle dir von meiner Vision, Alfonso: Ich schien hoch über dem Meer zu schweben und erkannte die Insel. Da war ein leuchtender Punkt, der die Aufmerksamkeit des Dämons erregte. Irgendwie zogen sich Punkt und Dämon gegenseitig an, denn der Furchtbare hatte vorher schon vergeblich versucht, sich gegen den Wind zu stemmen. Er war zu sehr geschwächt. Über der Insel jedoch schien er einen Teil seiner Kräfte zurückbekommen zu haben, denn jetzt fiel es ihm gar nicht mehr so schwer, sein Ziel selbst zu bestimmen. Er sank schnell abwärts und wurde von dem Leuchten aufgesogen.“


  Erregt sprang der Alte auf. „Das ist ja äußerst interessant. Wo genau war denn dieser ominöse Punkt? Kannst du dich erinnern?“


  „Ja, ganz deutlich, Alfonso. Ich bin sicher, daß dort die Männer gegraben haben!“


  Die plötzliche Euphorie des Alten bekam einen deutlichen Dämpfer: „Das bedeutet eigentlich nur eines“, folgerte er kleinlaut: „Wir müssen zur Insel hinüber und uns an Ort und Stelle umsehen. Von hier aus wird es uns kaum möglich sein, das Rätsel zu lösen.“


  „Du hast recht.“ Katschu nickte. „Aber ich werde allein gehen.“


  „Das ist zu gefährlich!“ widersprach Alfonso Canalejas. „Ich werde zugegen sein!“


  „Bedenke, alter Mann, daß du außer mir der einzige bist, der über die Dinge Bescheid weiß. Was ist, wenn wir beide nicht mehr zurückkommen? Dann ist das Dorf sich selbst überlassen und hat erst recht keine Chance mehr.“


  „Du hast recht.“ Der Alte fügte sich widerstrebend. „Auf der anderen Seite allerdings: Welche Chance hat das Dorf denn überhaupt?“


  „Wenn ich nicht bis zum Abend zurück bin, mußt du die Evakuierung der Insel veranlassen, hörst du?“


  „Du bist verrückt, Katschu! Total verrückt! Wie soll ich das den Leuten denn klarmachen? Sie sind alle arm, befinden sich aber in der Heimat. Gehen sie fort von hier, sind sie fremd. Das wird ihre Armut nur noch vergrößern.“


  „Besser arm als tot!“ konstatierte Katschu ungerührt.


  Alfonso fügte sich endlich und wandte sich zur Tür. „Ich werde allen sagen, daß du während eines Spaziergangs gefallen bist. Dabei traf dein Kopf auf einen Stein, und du verlorst das Bewußtsein. Ich konnte mich aber inzwischen davon überzeugen, daß es dir wieder bestens geht.“


  Katschu nickte. „Einverstanden - und ich werde mit ein paar Vorbereitungen beginnen, um nicht mit leeren Händen drüben anzukommen.“


  Die Tür schloß sich hinter dem Alten.


  


  


  


  


  18. Kapitel


  


  Kaum war Katschu allein, hatte er das Gefühl, ein Blitz würde ihn treffen: Heiß, sengend heiß fuhr es durch seinen Leib, daß er fast den Boden unter den Füßen verlor. Mühsam hielt er sich auf den Beinen. Der kalte Schweiß brach ihm aus. Wütendes Knurren entstand hinter ihm. Er warf sich herum, konnte jedoch niemanden sehen. „Oh, die bist stark, Dämon“, knirschte er, „aber noch nicht stark genug. Das hast du jetzt hoffentlich eingesehen? Vernichten kannst du mich nicht, auch wenn du völlig unvorbereitet zuschlägst. Ich weiß mich noch zu wehren.“ Das waren eigentlich große Worte, fand er im stillen, denn er fühlte sich in Wahrheit speiübel und zu nichts mehr zu gebrauchen. Auf seiner Haut kribbelte es, als befände er sich in einem starken elektromagnetischen Feld mit Wechselströmen.


  Katschu wischte sich den Schweiß von der Stirn und dachte noch einmal daran, daß er zur Insel hinüber wollte. Konnte das denn gutgehen? Konnte er es wagen, wenn der Dämon schon am hellichten Tag auf eine solche Entfernung eine derartige Macht besaß? Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Wagnis einzugehen. Er mußte das Übel sozusagen an der Wurzel packen. Dabei war es sehr fraglich, ob er Erfolg haben würde.


  Auch der Dämon, der ihn jetzt ständig attackierte, schien dieser Meinung zu sein. Von allein Seiten drang hämisches Kichern auf Katschu ein. Er ignorierte es einfach und vertrieb mit einem Bannspruch das unangenehme Kribbeln auf der Haut. Dann wandte er sich an das wackelige Schränkchen, um die Dinge zu holen, die er für die Fahrt für unerläßlich hielt. An die Zukunft mochte er schon gar nicht mehr denken...


  


  *


  


  Niels Freundin, die Französin Helen Gabin, bekam einen kleinen Nervenzusammenbruch. Sie schrie plötzlich hysterisch und warf sich auf den am Boden Liegenden. Die anderen vermochten es nicht, die Schreiende von Niels Orsted zu lösen. Bis sich Berry Redliff einen Weg bahnte und Helen ein paar schallende Ohrfeigen verpaßte. Sofort löste sich der Krampf. Widerstandslos ließ sie sich wegnehmen. Schluchzend kauerte sie sich auf ihre Koje.


  Berry Redliff ließ seinen Blick in die Runde gehen. „Wir müssen jetzt Ruhe bewahren. Ich weiß selbst nicht, was mit Niels auf einmal ist. Bei der Wachablösung hat er sich so eigenartig benommen.“


  Bonaldo Giaiotti, der Italiener, der schon die ganze Welt bereist hatte, tippte auf seine Armbanduhr. „Wieso warst du eigentlich noch oben, Berry? Deine Wache ist längst vorbei. Ich wäre dran gewesen. Schließlich graut schon der Morgen.“


  Berry winkte ab. „Das ist jetzt unwichtig. Niels hat mich auch zu spät geweckt. Ich wollte dir das zugute kommen lassen.“


  Giaiottis Frau Catherina meldete sich zu Wort. Sie war eine überaus hübsche Brünette mit einem ausladenden Busen. Sie liebte offenherzige Kleider und bewegte sich gern in der Manier einer Filmdiwa, obwohl jeder wußte, daß es ihr nur ein einziges Mal gelungen war, in einer winzigen Nebenrolle vor der Kamera zu stehen. Den einzigen Erfolg, den sie mit ihrem Äußeren überhaupt jemals gehabt hatte, war die Heirat mit Bonaldo. Deshalb war der kleine, drahtige Italiener so eifersüchtig, daß er Catherina oftmals das Leben zur Hölle macht. „Bonaldo, du übersiehst wieder einmal das Wesentliche“, meinte sie spitz. „Was hast du noch gesagt, Berry? Niels hätte sich seltsam benommen?“


  Bonaldo Giaiotti wollte aufbrausen, aber Berry Redliff kam ihm zuvor: „Ja, das sagte ich allerdings.“ Er schürzte die Lippen. „Ich kann es nicht recht erklären. Es schien mir, als sei er auf einmal wahnsinnig geworden.“


  Shelley Cassel, die seinetwegen die Fahrt mitgemacht hatte, nickte bestätigend. „So hat er sich auch vorhin aufgeführt.“


  Marlen Heart, das verkrachte Fotomodell, kicherte wie ein kleines Mädchen. „Vielleicht ist er - besessen?“


  „Du sollst nicht immer so einen Unsinn verzapfen!“ fuhr sie ihr Verlobter, der smarte Berufstennisspieler Billy Millair, an.


  Berry winkte ab. „Lassen wir das Debattieren. Es wäre besser, wir würden uns jetzt endlich um den armen Niels kümmern.“ Er machte den Anfang, indem er sich bückte und nach Niels Puls fühlte. Der schlanke Playboy mit den trotz seines geringen Alters schon leicht angegrauten Schläfen hatte einen stark reduzierten Herzschlag. Berry runzelte besorgt die Stirn. Mit einem Zeichen gab er den anderen zu verstehen, den Bewußtlosen aufzunehmen und auf eine Koje zu betten. Die beiden Männer, Billy Millair und Bonaldo Giaiotti, griffen auch sofort mit an. Die Frauen hielten sich zurück.


  Kaum lag Niels Orsted auf der Koje, als er sich zu schütteln begann, als hätte er auf einmal Fieber.


  „Verdammt!“ entfuhr es Bonaldo, „haben wir denn keine Medikamente?“


  „Was willst du ihm denn geben, in seiner Situation, du Schlaumeier?“ konterte seine Frau.


  Shelley Cassel, die stets ruhige und besonnene Mitzwanzigerin, die trotz ihrer jungen Jahre mit einer selbst aufgezogenen Kosmetiksalonkette schon eine ganze Menge Geld gemacht hatte, stieß Catherina jetzt ärgerlich an. „Muß das denn ausgerechnet jetzt sein, daß ihr euch streitet?“


  Berry Redliff nickte seiner Freundin beipflichtend zu.


  Catherina Giaiotti zog einen Schmollmund, während Bonaldo sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Er wandte sich ab und eilte zur Bordapotheke. Wenig später kehrte er mit einem kleinen Rotkreuzkästchen zurück. Er wollte es gerade öffnen, als Niels Orsted die Augen aufschlug.


  Sein Blick war leicht verschleiert, als er sie der Reihe nach anschaute. „Was - was ist eigentlich passiert?“ fragte er verduzt.


  „Eine ganze Menge, wie ich finde!“ knurrte Billy Millair grimmig. „Wir haben uns alle große Sorgen um dich gemacht.“


  Kopfschüttelnd richtete sich Niels Orsted auf. Seine Freundin Helen Gabin schluchzte auf und warf sich ihm an die Brust. Etwas verlegen strich er ihr über das lange, schwarze Haar. „Zum Teufel, was steht ihr denn alle herum? Und du, Bonaldo, was soll die Medizinschachtel? Willst du mich denn vergiften?“ Ja, das war der Ton, den sie von Niels Orsted gewöhnt waren. Sie wollten schon befreit aufatmen, aber noch war die Sache nicht ganz überwunden. Unwillkürlich erinnerten sie sich daran, welchen Anblick Niels geboten hatte, als er am Boden herumtobte.


  Berry schob Helen sanft beiseite und griff nach Niels Handgelenk, um den Puls zu fühlen. Erstaunt ließ es der Schwede mit sich geschehen. Der Puls erschien völlig normal, wie der ganze Orsted. Und dann sagte Billy Millair, der Tennisstar, das Entscheidende: „Wer hat nun eigentlich überlebt, Niels? Wen, zum Teufel, hast du damit gemeint?“


  Und Niels Orsted antwortete prompt und ohne vorher zu überlegen: „Katschu, also Luis Alfonso, wie er mit richtigem Namen heißt!“


  


  *


  


  Die Freunde schauten sich betroffen an. Auch Niels Orsted selbst hielt bestürzt inne und runzelte die Stirn.


  Shelley Cassel durchbrach die Stille: „Und wer ist dieser - Katschu, Niels?“


  Der Schwede schüttelte den Kopf, daß die Haare flogen. Er rieb sich über das Gesicht. „Verdammt, die Gedanken“, murmelte er. „Was - was ist los? Die Gedanken. Katschu will zur Insel. Will er wirklich? Verhindern - ja - wie? - Hinfahren!“ Mit einem Seufzer sank er zurück.


  Helen Gabin gönnte Shelley einen vernichtenden Blick. Bonaldo sprang vor und hob Niels geschlossene Lider. „Er hat das Bewußtsein verloren“, sagte er tonlos.


  „Und er ist doch besessen!“ beharrte Marlen Heart, das verkrachte Fotomodell. Diesmal kicherte sie nicht, und diesmal störte sich ihr Freund Billy auch nicht an der Bemerkung.


  Berry Redliff wandte sich zum Gehen.


  „Wohin?“ rief ihm Shelley nach.


  Er antwortete, ohne sich umzudrehen: „Einer muß sich schließlich um die Jacht kümmern. Ich will unseren Standort bestimmen, damit wir keine bösen Überraschungen erleben.“ Über den Aufgang erreichte er das Deck. Die Luke ließ er offen. Erst jetzt bemerkte er, wie stickig die Luft unter Deck überhaupt war. Er ging ins Ruderhaus und machte sich sofort an die Arbeit. Er war ein geübter Navigator und war schon nach Minuten fertig. Anschließend ging er an die Reling. Die Sonne war aufgegangen. Der Horizont über der spiegelnden Wasserfläche schien aus Blut zu bestehen, aus dem der feurige Sonnenball langsam auftauchte. Berry rieb sich die Augen. Seine Nerven, die durch die Geschehnisse aufgepeitscht waren, beruhigten sich langsam wieder. Er versuchte, sich auf alles einen Reim zu machen. Deutlich erinnerte er sich der bedrückenden Atmosphäre, die bei der Wachablösung geherrscht hatte. Was war da vorgefallen? Da war die Bemerkung von Marlen... War denn Niels Orsted wirklich... besessen?


  Berry Redliff machte eine wegwerfende Handbewegung. „Blödsinn!“ murmelte er vor sich hin. „So was gibt es doch gar nicht. Höchstens in Gruselromanen. Aber doch nicht in Wirklichkeit!“ Der Zweifel blieb. Er blickte zur Luke hin. Stimmen waren unter Deck. Von seinem Standort aus konnte er nicht verstehen, was dort gesprochen wurde. Wahrscheinlich ging es ohnedies nur um den Schweden, was ja verständlich gewesen wäre. Berry blickte in die Richtung, in die Niels nachts gestarrt hatte. Er war dabei merkwürdig abwesend erschienen. Ein eigenartiges Gefühl bemächtigte sich Berry. Er hatte auf einmal den Eindruck, weit vor ihm befände sich eine Insel. Sie war nur ein Schatten, mehr nicht, und doch hatte er plötzlich den unwiderstehlichen Wunsch, die Jacht dorthin zu lenken. Unwillkürlich wandte er sich ab, um zum Ruderhaus zu gehen und diesem Wunsch nachzugeben...


  Verwirrt hielt er inne. Der Bann fiel wieder von ihm ab. „Verdammt, was war denn das gewesen?“ fragte er sich verwundert. Er kratzte sich am Hinterkopf. „Ich glaube, ich muß mein Weltbild revidieren. Es gibt tatsächlich übernatürliche Phänomene. Wenn dem aber so ist, dann ist Niels Orsted - wirklich besessen?!“ Bei diesen Worten erbleichte er. Demonstrativ wandte er sich vom Ruderhaus am und ging auf die Luke zu. Dabei war ihm, als streifte in ein eiskalter Hauch. Er erschrak darüber, aber da war der Spuk schon wieder vorbei. Fast hatte er den Niedergang erreicht, als sich unten lautes Gezeter erhob. Berry Redliff blieb abrupt stehen. Es polterte und krachte. Dann hetzte jemand auf Deck. Es war Niels Orsted. Sein Hemd hing in Fetzen. Ein blutiger Streifen zog sich über seine Wange. In den Augen loderte ein unbestimmbares Feuer. Sofort drehte er sich herum und schlug die Luke zu. Ein schmerzhafter Aufschrei bewies, daß es einen Verfolger gegeben hatte. Niels verriegelte die Luke und wandte sich keuchend an Berry.


  „Mensch, du mußte mir helfen. Ich glaube, die sind alle verrückt geworden. Ich werde wach und - was sehe ich? Diese verrückte Marlen steht mit einem Kreuz neben der Koje, ein richtiges Kreuz. Das Ding hing an einer Halskette und pendelte hin und her. Ich habe es mit der Angst zu tun bekommen und sprang auf. Die anderen jedoch warfen sich wie ein Mann auf mich und hielten mich fest. Mit Mühe und Not nur konnte ich mich von ihnen befreien.“


  Also sind die zu demselben Schluß gekommen wie zuerst Marlen und dann - ich! dachte Berry Redliff bestürzt. Er fragte sich, wie er sich nun verhalten sollte. Wahrscheinlich war es besser, wenn er sich erst einmal als Verbündeter ausgab. „Die haben schon vorhin so komisch daher geredet“, log er eifrig. „Deshalb ging ich ja auch an Deck. Mach die Luke nur gut zu. Wir werden sie erst wieder befreien, wenn sie vernünftig geworden sind.“


  Niels schenkte ihm einen forschenden Blick. Dann schien er von der Loyalität Berrys überzeugt zu sein. Mit einem Taschentuch tupfte er die Schramme ab, die sich an seiner Wange befand. „Diese überspannten Idioten“, kommentierte er sein Tun. „Die würden einen glatt umbringen. Eine schöne Brut habe ich mir da an Bord geladen.“ Er bewegte sich auf das Ruder zu. „Berry, du bist doch so ein ausgezeichneter Navigator. Hilfst du mir? Wir werden die nächste Insel ansteuern.“


  Berry Redliff zögerte keine Sekunde. Er mußte den Besessenen bei Laune halten und willigte deshalb ein. Ja, jetzt war er fest überzeugt davon, daß Niels Orsted besessen war. Irgendeine dämonische Macht hatte von ihm Besitz ergriffen. Lauerte diese Macht dort vorn, in der Richtung, in die Niels heute nacht geschaut hatte? Berry gönnte der Luke nicht einmal einen Blick. Er ignorierte den furchtbaren Lärm der Eingeschlossenen. Mehrmals wurde sein Name gebrüllt.


  Niels Orsted warf den Motor seiner Jacht an. Das Motorengeräusch klang satt und rund. Da steckten einige PS drin, mehr, als man im allgemeinen vermutete. Wenig später setzte sich die Jacht in Bewegung. Berry Redliff hatte den Kurs festgelegt. Anfangs hatte der Amerikaner befürchtet, Niels wollte zu der Insel, die seiner Meinung nach das Zentrum der magischen Mächte war, aber dem war offensichtlich nicht so. Mit voller Kraft brausten sie einem anderen Ziel entgegen. Es mochte eine Insel sein, die sich von der anderen nur wenige Kilometer entfernt befand.


  Inzwischen hatten die Freunde unter Deck ihre Bemühungen verstärkt. Mit einem festen Gegenstand schlugen sie von unten gegen die Luke. Es war eine Frage der Zeit, bis diese nachgeben würde.


  „Jetzt wird es mir aber zu bunt!“ knurrte Niels Orsted.


  Berry bemerkte wieder das Flackern in den Augen des Besessenen. Niels Orsted griff unter das Instrumentenbord und brachte einen großkalibrigen Revolver hervor. Während er den Hahn spannte, schwenkte der Lauf in Berrys Richtung. Das Flackern in den Augen des Schweden verstärkte sich. „Sag denen da unten, sie sollen Ruhe geben!“ befahl er hart.


  Berry tat erschrocken. „Bist du übergeschnappt? Mach das Ding weg! Oder willst du mich erschießen, wenn ich nicht tu, was du sagst? Das ist doch wohl nicht dein Ernst? Schließlich stehe ich auf deiner Seite! Hast du vergessen, daß wir uns länger kennen als all die anderen?“


  Das Mißtrauen wich aus Niels Gesicht und machte einem dünnen Lächeln Platz. „Auch du bist reichlich nervös, muß ich feststellen.“


  „Ist das denn ein Wunder - bei einer solchen Situation?“


  „Nein, ein Wunder ist es wahrlich nicht. Offensichtlich bekommt uns das Klima hier nicht.“


  Wenn es nur das Klima wäre... dachte Berry zerknirscht.


  „Ich wollte dich nicht mit dem Revolver bedrohen, Berry, sondern ihn dir geben! Aber ich will jetzt selber dafür sorgen, daß die da unten ruhig werden.“


  Er ließ das Ruder los und ging zur Luke. „Hört mal zu, ihr Durchdreher! So lange ihr verrückt spielt, bleibt ihr da unten, und wenn ihr dabei schwarz werdet! Ich habe einen Revolver. Seht euch vor. Demoliert mir nur ja nicht mein Schiff. Die Waffe ist geladen. Wollt ihr es hören? Dann tretet einmal schön von der Luke zurück. Ich werde jetzt schießen. Das Kaliber reicht. Die Luke ist für eine solche Durchschlagskraft nur Papier. Einen Elefanten könnte ich damit erlegen.“ Ein hämisches Grinsen verzerrte seine Miene.


  Spitze Schreie unter Deck. Ein lauter Ruf: „Niels!“ Das war Helen Gabin gewesen.


  Berry Redliff stand am Aufbau neben dem Ruder. Seine Gedanken jagten sich. Sollte er es wagen? Sollte er sich von hinten anschleichen und Niels niederschlagen? Er entschied sich dagegen und verfluchte dabei seine eigene Feigheit. Aber war es wirklich Feigheit, daß er es nicht wagte? Bestimmt nicht! Niels besaß schließlich einen Revolver. Er war von einem Dämon besessen. Wie groß waren denn dabei Berrys Chancen?


  „Nein, Idiotin!“ kam es gedämpft durch die Planken. Kreischen. Dann wieder die Stimme von Bonaldo Giaiotti: „Bleib hier, Helen! Er schießt dich nieder!“


  „Das ist nicht wahr, ihr Verbrecher. Das ist nicht wahr! Ihr seid alle gegen ihn! Alle gegen ihn!“


  „Sei vernünftig, Helen, oder ich muß dich niederschlagen!“ Das war Billy Millair gewesen.


  „So tu es doch! Dazu bist du fähig. Wehrlose Frauen kannst du schlagen und ansonsten den starken Mann markieren. Nehmt euch an Niels ein Beispiel. - Niels, hörst du mich? Niels! Verdammt, laßt mich sofort los!“


  Niels Orsted warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Es war ein teuflisches Lachen, das Berry Redliff eisige Schauer über den Rücken jagte. Und nicht nur Berry. Auf einmal war es unter Deck ruhig. Niels drückte die Mündung des Revolvers gegen die Luke und bewegte den Griff hin und her. „Haha, vielleicht treffe ich doch einen von euch, so rein zufällig? Hahahaha! Helen, komm doch, süße Französin! Komm zur Luke, bevor ich den Abzug durchreiße!“ Das Gelächter war so schaurig, daß Berry schier das Blut in den Adern gefror. Ein verzweifelter Schrei, durch die Luke gedämpft. Der erste Schuß löste sich. Die Kugel fuhr ungehindert durch die Luke...


  


  *


  


  Berry Redliff schloß die Augen, um nicht mit anzusehen, wie Niels Orsted, sein bester Freund, seine eigene Freundin erschoß! Er konnte es einfach nicht fassen: Gestern noch waren sie eine fröhliche, ausgelassene Gesellschaft gewesen - auf dieser Hochseejacht, die Niels Orsted gehörte. Und jetzt war das Unheil über sie hereingebrochen. Niels Orsted würde alle ausrotten, bevor sie die nächste Insel erreichten. Davon war er überzeugt!


  „Wahnsinniger!“ schrie Bonaldo. „Willst du uns alle absaufen lassen?“


  „Na und?“ rief Niels spöttisch.


  Berry Redliff griff nach dem Steuer, wie um Halt zu finden. Seine Hände krallten sich so fest um das Holz, daß die Knöchel weiß hervortraten. Kleine Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn, als er den Schweden durch die Scheibe betrachtete. Niels Orsted war längst nicht mehr er selber. Das Gesicht war zur Fratze verzerrt. Die Hand mit der Waffe zitterte. Und Berry Redliffs Angst wuchs, der Freund könnte sich auch gegen ihn wenden. Welche Chance hätte er denn? Gar keine! konstatierte er bei sich. Und er stand da und vermochte es nicht, in das grausame Spiel einzugreifen.


  Der zweite Schuß krachte. „Keine Angst, Freunde, ich habe noch genügend Munition!“ waren die Worte des Schweden - begleitet von häßlichem Lachen. Die Augen des Schweden sprühten Feuer. Tatsächlich war es Berry Redliff, als könnte er kleine, züngelnde Flammen sehen, die aus dem Kopf des Mannes traten.


  Lange kann das nicht mehr dauern! dachte er verzweifelt, und an diesem Gedanken klammerte er sich fest wie ein Ertrinkender am Rettungsanker. Einmal muß der Körper des Mannes überfordert sein. Der Dämon, der ihn seit letzte Nacht in Besitz genommen hat, ist zu stark. Es ist hellichter Tag, und dennoch hat er eine solche Macht. Niels wird innerlich ausgebrannt.


  Doch noch war nicht abzusehen, wann das eintreten konnte. Der dritte Schuß.


  Helen Gabin hatte sich jetzt losgerissen. Das erkannte Berry an dem Geschrei der anderen. Keiner wagte jedoch, ihr zu folgen, denn alle fürchteten, von den Kugeln getroffen zu werden. „Niels, ich bin es! Mach die Luke auf! Niels, ich bin doch auf deiner Seite!“ Mit teuflischer Gelassenheit zielte der Besessene. Es schien, als könnte er durch das stabile Holz sehen und Helen deutlich erkennen. Helen polterte den Aufgang nach oben und klopfte mit der geballten Hand gegen die Luke. „Niels, hörst du mich denn?“


  „Ja, natürlich!“ krächzte er heiser. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


  „Tu es nicht!“ kreischte jemand. Und Berry Redliff schloß wieder die Augen. Nein, sie würden die Insel, die sie ansteuerten, wahrlich nicht mehr lebend erreichen...


  


  *


  


  Katschu war fertig. Er hatte sich gut versorgt - gut genug, wie er hoffte. Um den Hals hatte er sich eine gnostische Gemme und einen echten Drudenstein gehängt. Ein Drudenstein war ein in einem wilden Gewässer natürlich geschliffener Kiesel mit einem natürlichen Loch. Ein wirkungsvolles Mittel gegen Druden, also böse Geister. Ein zivilisierter Mensch, beziehungsweise einer, der sich für einen solchen hielt, hätte wahrscheinlich über die Aufmachung Katschus geschmunzelt, aber der Portugiese wußte es besser. Er wußte, was als Waffe gegen die negativen Kräfte des Jenseitigen in Frage kam.


  Bevor er ging, fiel er auf die Knie und formulierte ein Stoßgebet. Das für alle Fälle. Vielleicht gelang es ihm, die positiven Kräfte dadurch zu aktivieren?


  Ein letztes Mal sah er sich in seiner ärmlichen Fischerhütte um. Es war wie ein Abschied für immer. Draußen fiel die Tageshitze über ihn herein wie ein hungriges Tier. Aber Katschu war abgehärtet. Er war tropische Temperaturen gewöhnt.


  Die gnostische Gemme und der Drudenstein brannten auf seiner Brust. Seinen Rücken hatte er mit dicker Paste eingeschmiert - einer Paste, deren Zubereitung ihm der Medizinmann damals beigebracht hatte, in Afrika, bei dem Stamm, bei dem Katschu etwa ein Jahr lang gelebt hatte. Dadurch, daß er beim Einreiben beide Hände benutzt hatte, war zwischen den Schulterblättern ein freier Fleck geblieben. Schon die Bergleute maßen diesem bestimmten Fleck, der für die Hände unerreichbar blieb, magische Wirkung zu.


  Vor dem Haus hatten sich die Dörfler versammelt. Offenbar hatte ihnen Bürgermeister Alfonso Canalejas verboten, hineinzugehen. Er hatte damit dafür gesorgt, daß Katschu ungestört seine Vorbereitungen treffen konnte. Jetzt warfen sie ihm seltsame Blicke zu. Sie ahnten etwas, wagten es aber nicht, Fragen zu stellen.


  Katschu war ganz froh darum. Er wollte die Leute nicht belügen und ihnen auch keine Halbwahrheiten auftischen. So war es schon besser. Er schaute in ihre verkniffenen Gesichter und schob sich an ihnen vorbei. Dem kleinen Bündel, das er sich unter den Arm geklemmt hatte, sah man nicht an, was es enthielt.


  Der letzte, an dem er vorbei mußte, hielt ihn am Arm auf. „Ich will nicht wissen, wohin du gehst, Katschu, aber du sollst wissen, daß wir alle mit dir sind!“


  Katschu sah ihm in die Augen und erkannte die Ehrlichkeit. „Danke!“ sagte er bewegt, „ich werde es nicht vergessen.“


  Der Mann ließ ihn noch nicht weitergehen. „Warum nimmst du keinen von uns mit?“


  „Ich will es nicht!“


  Das genügte. Niemand wollte sich Katschu aufdrängen. Wenn Katschu etwas unternehmen wollte, und zwar allein, dann war das seine Sache.


  Katschu ging weiter. Es fiel ihm etwas ein. Suchend schaute er über die Schulter zurück. Er hatte jemanden vermißt: Maria, seine Frau. Aber sie war nicht hier. Wahrscheinlich hatte der Bürgermeister dafür gesorgt, daß sie weggebracht worden war. Katschu bedauerte, daß er sich nicht von ihr verabschieden konnte, aber dann richtete er seinen Blick nach vorn.


  Er stapfte zum Strand. Kein Mensch war dort zu sehen - doch, einer: Alfonso Canalejas, der Bürgermeister. Er stand bei seinem Boot. Katschu schnaufte unwillig. Was wollte der Alte noch? War nicht alles abgesprochen? Canalejas winkte ihn näher. Katschu ging hin. „Was ist noch los, Alfonso?“


  „Katschu, es gibt im Dorf nur ein einziges Boot mit einem Motor: meines! Ich wünsche, daß du es nimmst!“ Katschu zögerte. „Bedenke, daß du mit dem Motor unabhängig bist. Willst du dich mit deinen Segeln auf den Wind verlassen? Willst du rudern? Du würdest ohne Kräfte ankommen und verloren haben, ehe du den Kampf gegen den mächtigen Dämon begonnen hast, der sich auf der Nachbarinsel niedergelassen hat!“ gab der Alte zu bedenken.


  „Aber das Motorengeräusch ist weithin hörbar!“ widersprach Katschu. „Der Dämon wird mich vor der Zeit erwarten können. Es gibt dann keinen Überraschungseffekt mehr.


  „Glaubst du denn wirklich, daß dieses Wesen auf seine Ohren angewiesen ist?“ Das gab den Ausschlag. Die beiden ungleichen Männer reichten sich die Hände und drückten sie fest. Dann stieg Katschu ein.


  Der Alte zeigte ihm, wie das Boot bedient wurde. Er hatte bereits Netze und alles, was Katschu unterwegs nur behindern würde, ausgeräumt. Bald tuckerte der kräftige Motor. Alfonso Canalejas deutete auf die vollen Kanister. „Hier hast du Spritreserven. Damit schaffst du den Weg bequem viermal, wenn es sein muß.“ Er half, das Boot freizubekommen. Dann winkte er Katschu zu. „Mach es gut, mein Junge!“ Es klang bewegt, und der Alte wandte sich schnell ab. Wahrscheinlich, damit Katschu nicht seine Tränen sehen konnte.


  Katschu blickte kein einziges Mal zurück. Hinter dem Boot gab es eine schaumige Spur. Vorn, am Horizont, zeigte sich ein Dunstschleier. Katschu wußte, daß das die Insel war, auf der sich der Dämon eingenistet hatte. Ein unruhiges Gefühl ergriff von ihm Besitz. Er witterte die drohende Gefahr, wußte aber, daß es keine Rückkehr mehr für ihn geben würde - nicht bevor er sich dem Dämon gestellt hatte.


  Und trotzdem würde alles ganz anders kommen, als er es sich jetzt vorstellte...


  


  


  


  


  19. Kapitel


  


  Die Insel! Ja, das war es. Damit könnte er den Besessenen ablenken! Berry Redliff schluckte schwer. „Niels, was ist jetzt?“ rief er und wunderte sich, wie unbeteiligt seine Stimme klingen konnte - in einer solchen Situation. „Ich dachte, du hättest es eilig?“


  Niels Orsteds verzerrtes Gesicht wandte sich ihm zu. Die Augen wirkten wie glühende Kohlen. Ein Fauchen entrang sich seinem Mund. Berry konnte seinen Blick nicht von dem Revolver lösen. Da, der Zeigefinger streckte sich wieder! Niels Orsted richtete sich auf und fuhr sich über die Stirn. „Du hast recht, Berry. Wir haben viel zu viel Zeit verloren.“


  Berry Redliff konnte sich nicht erinnern, daß ihn jemals etwas so erleichtert hätte. Der Besessene steckte den Revolver weg und kam zurück. Mehr unterbewußt nahm Berry Redliff den Lärm unter Deck wahr. Die Französin kreischte hysterisch. Die Ereignisse waren für ihre Nerven offensichtlich zuviel gewesen. Niels Orsted übernahm wieder persönlich das Ruder. Berry tat, als müßte er sich mit den Navigationsinstrumenten beschäftigen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den Schweden. Berry überlegte von neuem, wie groß seine Chance gewesen wäre, hätte er sich plötzlich, ganz überraschend, auf den anderen gestürzt. Körperlich war er Niels Orsted normalerweise überlegen. Aber genügte das? Hieß es nicht, daß Wahnsinnige und Besessene übermenschliche Kräfte besaßen? Einleuchtend, daß der Dämon etwas gegen Berrys Eingreifen gehabt hätte... Berry Redliff beschloß, noch immer abzuwarten. Seine Gelegenheit würde schon noch kommen - so hoffte er wenigstens.


  Mit hoher Fahrt schipperte die Jacht in Richtung Azoren. Schon zeigte sich am Horizont das erste Atoll. Es folgte eine kleine, felsige, wenn auch bewohnte Insel. Deutlich konnte man sie mit dem Fernglas ausmachen.


  „Ist er schon unterwegs?“ fragte Niels halblaut. Er hatte sich die Frage selber gestellt.


  Berry mischte sich ein. „Wen meinst du denn, Niels? Diesen - Katschu?“


  Niels gönnte ihm keinen Blick. „Ja, den meine ich. Er will auf - meine Insel. Soll er nur kommen. Ich fürchte, ich kann ihn nicht mehr aufhalten.“


  „Wer - wer bist du - eigentlich?“ Berry hielt unwillkürlich den Atem an, nachdem er diese Frage gestellt hatte.


  Niels sah ihn von der Seite an. Ein meckerndes Lachen stieg aus seiner Kehle. „Bist du verrückt, Berry? Was stellst du denn für Fragen?“


  Fehlschlag! konstatierte Redliff enttäuscht. Noch immer suchte er fieberhaft nach einem Ausweg. Vergeblich!


  Die Insel näherte sich rasch. Am Ufer erschienen ein paar Gestalten. Durch das Fernglas erkannte Berry armselig gekleidete Fischer. Regungslos standen sie da, der Luxusjacht entgegenblickend. Touristen schienen hier eine rechte Ausnahme zu sein.


  „Ja, ich glaube, ich bin zu spät gekommen. Katschu ist schon weg“, murmelte Niels.


  Da fiel bei Berry Redliff der Groschen. Es wurde ihm klar, daß dieser Katschu ein Feind des Dämons sein mußte. Und daß der Dämon nichts gegen den Mann ausrichten konnte - wenigstens nicht auf direktem Wege. Also mußte er sich eines anderen bedienen: Niels Orsted! Der Schwede hatte bestimmt latent vorhandene mediale Fähigkeiten. Dadurch wäre zu erklären gewesen, daß ausgerechnet er in die Gewalt des Schrecklichen gelangt war und daß das Wesen die anderen nicht so beeinflussen konnte. Es war kaum denkbar, daß der Dämon nicht wußte, wo sich Katschu, sein Gegner, aufhielt. Außer - ja, außer, die Beeinflussung des Schweden nahm ihn so in Anspruch, daß er sich nicht ausreichend auf Katschu konzentrieren konnte. Darin lag die Chance, auf die Berry Redliff die ganze Zeit über gehofft hatte. Er erinnerte sich, daß Niels Orsted nicht ununterbrochen in diesem Zustand gewesen war. Der Dämon hatte mehrere Male von ihm abgelassen. Nur als Marlen Heart unvorsichtigerweise mit dem Kreuz experimentiert hatte, war der Dämon alarmiert worden und hatte sofort eingreifen müssen.


  Noch immer wußte Berry Redliff zu wenig, um sich alles richtig zusammenreimen zu können. Aber es genügte ihm für einen Hoffnungsschimmer. Er beschloß, Niels Orsted nicht mehr aus den Augen zu lassen, wollte er nicht den richtigen Moment verpassen. Dieser Moment mußte bald kommen, denn der Dämon, erst einmal überzeugt, daß sich Katschu schon unterwegs befand, würde sich umgehend über die Lage informieren wollen. Dabei mußte er Niels vorübergehend freigeben. Und Berry Redliff war jetzt sehr wachsam.


  Die Jacht lief in den kleinen, natürlich entstandenen Hafen ein. Noch immer standen die Fischer da und rührten sich nicht vom Fleck. Sie hatten wettergegerbte Gesichter. Niels Orsted ließ die Jacht leicht auf den Sandstrand auflaufen und warf das Anlegeseil aus. Keiner der Fischer machte Anstalten, ihm zu helfen.


  „He, ihr da!“ rief Niels auf Portugiesisch. „Ich muß euren Katschu sprechen. Es ist sehr wichtig!“


  Einer der Männer löste sich von der Gruppe und kam ein paar Schritte näher. Er erschien uralt, aber Berry wußte, daß diese Menschen meist viel älter aussahen, als sie in Wirklichkeit waren. Da die Haut der ständigen Witterung ausgesetzt war, alterte sie vorzeitig. „Was wollen Sie von Katschu?“ rief der Alte zurück. „Woher kennen sie ihn?“


  „Von Afrika!“ log Orsted. „Hat er denn niemals von mir erzählt? Ich bin sein Freund Niels Orsted.“


  Das Mißtrauen blieb. „Nein, von einem Niels Orsted wissen wir nichts.“ Der Alte kam noch etwas näher.


  Niels verließ seinen Platz am Ruderhaus und trat an den Bug, um näher an den Alten heran zu kommen. Als er sich an Berry vorbeischob, erkannte dieser das dämonische Feuer in den Augen des besessenen Freundes. Er beschloß, auch jetzt seine Wachsamkeit nicht zu verlieren.


  „Ich bin hier, weil ich euch warnen will.“


  „Warnen?“ Der Alte tat erstaunt. „Vor was und vor wem?“


  Niels blickte zu den im Hintergrund abwartend Stehenden hinüber. „Kann ich offen sprechen?“


  „Ich bitte darum!“


  „Es geht um den Dämon!“


  Ein paar Sekunden schienen alle den Atem anzuhalten. Berry wunderte sich, daß es unter Deck so totenstill war. Offenbar lauschten sie gebannt und hatten Angst, sich zu melden. Schließlich wußten sie nicht, was hier oben gespielt wurde. Womöglich nahmen sie an, Berry Redliff hätte sich tatsächlich auf die Seite des Schweden geschlagen - oder sei gar ebenfalls inzwischen besessen?


  Der Alte kam noch näher. Sein Blick war starr und ausdruckslos auf Niels gerichtet. Unterhalb der Reling blieb er stehen und schaute herauf. Plötzlich riß er die Arme hoch und überkreuzte sie. Im Gesicht des Schweden begann es zu arbeiten. „Fluch über den Dämon!“ brüllte der Alte. „Fluch über ihn! Der Allmächtige soll ihn strafen! Gott soll ihn dorthin schicken, wohin er gehört: in die Hölle!“ Die Worte hatten auf den Schweden wie Peitschenhiebe gewirkt. „Katschu wird der Richter sein - Richter und Henker zugleich!“


  Das Gesicht des Schweden verzerrte sich zur unmenschlichen Grimasse. Ein Grollen entrang sich seiner Kehle. „Ich verdamme euch, Sterbliche! Eine winzige Chance hättet ihr gehabt, hättet ihr euch freiwillig auf meine Seite geschlagen. Diese Chance ist jetzt ein für allemal vertan. Meine Kräfte wachsen - und Katschu erwarte ich bereits.“


  Jetzt, dachte Berry verzweifelt, jetzt! Der Dämon mußte sich überzeugen, wie weit dieser Katschu war... Und er überzeugte sich! Plötzlich war ein Flackern in den Augen von Niels. Er kam ins Wanken, verlor fast den Halt. An der Reling mußte er sich krampfhaft festhalten. Mit einem einzigen Satz hatte Berry den Bedauernswerten erreicht. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er noch. Er mußte daran denken, daß er seinen besten Freund vor sich hatte. Aber er wußte auch, daß er keine Wahl hatte. Seine Hände krallten sich ineinander. Er hob sie hoch über den Kopf und schlug dann zu. Mit dem furchtbaren Schlag traf er Niels im Genick. Allerdings hatte der wankende Freund im gleichen Moment eine leichte Bewegung nach links gemacht, wodurch der Schlag nicht genau im Ziel gelandet war. Er genügte jedoch, um Niels vollends den Halt zu rauben. Er kippte vornüber und fiel direkt auf den alten Mann zu, der sich mit einem schnellen Sprung in Sicherheit brachte. Mit einem dumpfen Geräusch traf Niels Orsted auf dem Sand auf.


  „Schnell!“ rief Berry Redliff, der ebenfalls ein paar Brocken Portugiesisch sprach. „Er hat einen Revolver. Er ist besessen. Haltet ihn fest! Entwaffnet ihn!“


  Die Fischer erwachten aus ihrer Erstarrung und rannten herbei. Schon begann sich der Schwede wieder zu regen, doch der Dämon, der ihn bestimmt wieder in der Gewalt hatte, konnte den angeschlagenen Körper nicht richtig steuern. Berry flankte über die Reling und sprang dabei dem Alten beinahe unbeabsichtigt auf den Kopf. Rasch bückte er sich nach Niels. Er wußte, wo sich der Revolver befand und griff zielsicher danach. Aber da war überhaupt keine Waffe mehr!


  Jetzt hatte der Dämon wieder völlig Gewalt über sein Opfer. Berry blieb nichts anderes mehr übrig, als die sofortige Flucht anzutreten. Er rannte an der Jacht vorbei.


  „Du wirst mir nicht entkommen!“ fauchte Niels mit völlig veränderter Stimme und griff nach dem Revolver, den er an eine andere Stelle getan hatte, ohne daß es Berry aufgefallen war. Es klickte, als er den Hahn spannte. Berry Redliff rannte um sein nackte Leben. Er hatte zu hoch gepokert, und der Dämon wollte ihn für das verlorene Spiel mit dem Leben bezahlen lassen...


  


  *


  


  Katschu hatte gerade die Insel erreicht und schaute sich aufmerksam um, als ihn eine Welle des Hasses regelrecht überrannte. Der Angriff kam so unerwartet, daß Katschu Mühe hatte, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Für den Bruchteil einer Sekunde, wie eine Momentaufnahme, sah er vor sich einen Teil des Hafens. Da waren Fischer, die herumstanden und herüberstarrten. Und da war auch Alfonso Canalejas, der alte Bürgermeister des Dorfes. Die weiteren Geschehnisse rollten im Zeitraffertempo vor Katschus Augen ab. Er bekam gar nicht alles mit, da er sich auf die Gegenwehr konzentrieren mußte: Deutlich war die Anwesenheit des Dämons zu spüren. Jetzt wußte das furchtbare Wesen, das sich aus vielen Geistern zusammensetzte, die sich auf magische Weise untrennbar vereint hatten... Jetzt wußte es, wo sein Gegner zu finden war, daß er schon die Insel erreicht hatte. Es baute eine Art Schutzschirm auf.


  Katschu fühlte es, denn die dämonischen Strahlen befanden sich nur wenige Schritte vor ihm. Er wunderte sich, daß der Dämon so schnell hatte reagieren können. Das war ein Hinweis darauf, daß er sich entsprechend vorbereitet hatte. Er hatte den Schirm erst jetzt aufgestellt, um vorher nicht unnötig Kräfte zu verlieren. Im nächsten Moment ließ der Dämon wieder von Katschu ab. Er hatte dem Mann nichts anhaben können und mußte sich nun wieder auf die Ereignisse im Fischerdorf konzentrieren.


  Katschu seufzte erleichtert. Ihm war das nur recht, denn dann konnte er sich seinerseits auf den noch bestehenden Schirm konzentrieren. Er dachte an Teufeljäger Mark Tate, der diesen furchtbaren Fluch im englischen Pannymoore gebrochen hatte, und das auf eine Entfernung von vielen, vielen Kilometern, nämlich von einem Schiff aus, das auf dem Weg nach Indien gewesen war. Mark Tate war das unmöglich erscheinende gelungen, und dann hatte er seine Reise fortgesetzt. Er hatte geglaubt, die Geister des Fluches ebenfalls ein für allemal vernichtet zu haben. Welch ein Trugschluß... In seiner Vision hatte Katschu deutlich genug gesehen, daß sich eben diese Geister zusammengeschlossen hatten - zu jenem unseligen Dämon, der sich dort vorn irgendwo niedergelassen hatte - jenseits des Schirms. Um von dort seinen Gegenschlag gegen Teufelsjäger Mark Tate und anschließend gegen die ganze Welt vorzubereiten.


  Katschu fühlte sich auf einmal schwach und hilflos. Hatte er sich nicht zuviel vorgenommen? Er gegen dieses übermächtige Wesen? Nein, er war schließlich kein Teufelsjäger Mark Tate... Wenn der ihm jetzt hätte helfen können... Aber er war noch weiter weg als beim ersten Mal, und Katschu sah nicht die geringsten Möglichkeiten, ihn zu benachrichtigen. Und wenn er endlich zurückkehrte aus Indien, dann konnte wirklich alles zu spät sein...


  Er schüttelte die negativen Gedanken ab und machte direkt vor dem unsichtbaren magischen Schirm das Boot fest. Dann griff er nach dem Drudenstein an seiner Brust. Fest packte er ihn, um durch ihn die nötige Kraft zu erhalten. Entschlossen schritt er aus. Furcht hatte er keine. Jetzt nicht mehr. Die konnte er sich nämlich überhaupt nicht leisten.


  Der Schirm war erreicht. Katschu schaute weder nach links, noch nach rechts. Er ging einfach weiter. Es war ihm, als würden seine Füße in eine weiche, nachgiebige Masse treten. Diese Masse stemmte sich ihm entgegen. Plötzlich wurde es stockfinster um Katschu, als hätte jemand die Sonne verschwinden lassen. Doch noch immer ließ der Mann nicht locker. Er schritt gegen das magische Hindernis an. Jetzt raubte es ihm den Atem. Tausend feine Nadeln wollten auf ihn einstechen. Ihn schwindelte. Seine Lunge pumpte wie wild, aber ohne Erfolg: Da war nichts mehr - KEINE LUFT!


  Dennoch: Unbeirrbar ging Luis Alonso, genannt Katschu, weiter. Und dann hatte er es plötzlich geschafft. Das magische Hindernis war überwunden. Erschöpft blieb Katschu stehen. Er hatte den Eindruck, mindestens zwanzig Meter zurückgelegt zu haben, aber als er sich orientierte, mußte er feststellen, daß es nur - ein einziger Schritt gewesen war: Da stand das Boot, sorgsam vertäut. Es wirkte zum Greifen nahe und doch wäre es für die meisten Menschen unerreichbar gewesen, denn wer kannte sich schon mit der Magie aus und wußte ihr zu widerstehen?


  Katschu beschloß, keine weitere Zeit mehr zu verlieren. Das Bündel, das er nicht vergessen hatte, sich vor Verlassen des Bootes unter den Arm zu klemmen, packte er nun ganz fest. Niemand wußte, was sich darin befand, nicht einmal seine eigene Frau. Sie hatte sich gehütet, an den wackeligen Schrank in der Ecke des Schlafzimmers zu gehen. Die Dinge, die sich darin befanden, jagten ihr nämlich stets Furcht ein. Und Katschu konnte diese ihre Haltung nur begrüßen. Es war wichtig, daß niemand über den Inhalt Bescheid wußte, denn dadurch würde es auch der Dämon nicht erfahren, und der Schreckliche überblickte somit auch nicht, auf was er sich einstellen mußte.


  Katschu fiel etwas auf. Er brauchte zwei Minuten, bis er dahinter kam, was es war: Die Insel war unnatürlich ruhig! Hier konnte man nicht einmal mehr die Meeresbrandung hören. Tiere schienen gänzlich ausgestorben zu sein. Katschu erinnerte sich an die Ausgrabungsarbeiten. Er war selbst mit dabei gewesen. Es hatte ihn interessiert, weshalb er sich für ein paar Stunden zum Graben verpflichtet hatte. Außerdem hatten die Doktores und Professores aus Lissabon gut bezahlt. Die Insel war teilweise ein wahres Vogelparadies gewesen. Jetzt war davon nichts mehr zu erkennen. Das natürliche Leben mied den Platz, an dem sich das Unnatürliche eingenistet hatte. Mit Recht!


  Katschu erstieg einen kleinen Felsen, von dem aus er den diesseitigen Teil des Felseneilands recht gut überblicken konnte. Weit hinter ihm das Boot am Strand. Von der Nachbarinsel, der Heimat des Mannes, war nur ein Nebelstreif zu erkennen. Rechts und links von Katschu nur nacktes Gestein, an wenigen Stellen vom Kot der gefiederten Tiere geschwärzt.


  Katschu konstatierte, daß es nicht mehr weit bis zur Ausgrabungsstelle war. Sein Herz schlug unwillkürlich ein paar Takte schneller. Er hatte den Eindruck, sich beeilen zu müssen. Noch würde der Dämon mit den Ereignissen auf der Nachbarinsel beschäftigt sein und konnte sich nicht zur Wehr setzen, weil er seine Anwesenheit gar nicht bemerkte...


  


  *


  


  Der Mann beschleunigte seine Schritte. Er lief einen Hang hinunter und gelangte so in einen kleinen Talkessel. Von hier aus konnte er das Meer nicht mehr sehen. Immer schneller lief er, bis sein Atem keuchend ging. Bald war der Kessel verlassen. Katschu bog nach links, einen aus dem Gestein gewaschenen Pfad entlang, dem Innern der Insel entgegen. Es ging leicht bergauf. Hernach wieder nach rechts. Katschu lief und lief. Er hatte keinen Zeitbegriff mehr. Und dann stand er unvermittelt dicht vor dem Ziel. Er war sicher, daß hier die Arbeiten stattgefunden hatten. Im Innern der Insel machte der Felsen lockerer Erde Platz. Größtenteils Geröll war von den Grabungsarbeiten übriggeblieben. Hier hatten sie gewühlt, um die Dinge zu finden, die für die Wissenschaft so wichtig erschienen waren.


  Katschu schaute sich um. Er hatte gegenüber den Wissenschaftlern einen erheblichen Vorsprung: Er wußte mit absoluter Bestimmtheit, daß es sich hier um eine Kultstätte handelte! Warum anders wäre der Dämon ausgerechnet hier gelandet? Gab es Hinweise auf eine solche Stätte - Hinweise, die von den Wissenschaftlern nicht gefunden worden waren? Immerhin waren sie ziemlich enttäuscht am Ende wieder abgezogen...


  Katschu suchte nun seinerseits und - fand! Er erkannte, daß er sich auf einem freien, völlig ebenen Platz befand. Die Spuren der Grabungsarbeiten waren deutlich, doch störten sie das Bild wenig. Ringsum Felsgestein. Keine Menschenseele hatte auf die Anordnung des Gesteins geachtet. Nur Katschu tat dies jetzt. Die Hinweise waren wirklich nicht zu übersehen, hatte man erst einmal ein Auge dafür. Es gab genau sechs Felskanten. Dachte man sich eine Linie, die sie miteinander verband, entstand ein Sechseck.


  Unwillkürlich mußte Katschu an ein sogenanntes Hexagramm denken. Ein solches bestand aus zwei gleichschenkligen Dreiecken, die so übereinandergelegt waren, daß sie einen sechseckigen Stern bildeten. Dieses Hexagramm hier hatte allerdings eine Besonderheit: Die Zacken gingen nach - innen! Tatsächlich. Immer wieder ließ Katschu die Blicke über die sechs Kanten gehen. Ein eigenartiges Hexagramm. War es natürlich entstanden? Nein, das war jetzt bestimmt nicht mehr feststellbar, sonst wäre es den Archäologen schon aufgefallen. Sie hatten sorgfältig nach Spuren gesucht, aber leider keine gefunden. Katschu wußte, wo die Männer am meisten gegraben hatten. Es war dies nicht in der Mitte des verkehrten Hexagramms gewesen, sondern am anderen Ende des kleinen Kessels, den Katschu von der Meeresseite her betreten hatte. Auch der Mitte hatte man sich selbstverständlich zugewendet, dabei jedoch nicht geahnt, daß das Wesentliche nicht unter der Erde, sondern über der Erde, direkt vor den Augen der Forscher, zu finden war. In einem Anflug von Galgenhumor dachte Katschu bei sich: Die Wissenschaft müßte mehr an das Übersinnliche glauben, vielleicht würde sie dann häufiger auch die Zeichen richtig deuten, die ihnen gesetzt sind! Wo aber befand sich nun der Dämon?


  Katschu kehrte zu seiner eigentlichen Aufgabe zurück. Er suchte den Boden ab. Es hätte keinen Sinn gehabt, die gesamte Insel zu durchforschen. Der Dämon konnte nur hier zu finden sein. Katschus Gedächtnis funktionierte einwandfrei, wenn es um die Vision ging, die er in der Nacht gehabt hatte. Es war ihm inzwischen klar, wie sie zustandegekommen war. Der Dämon hatte probeweise seine Fühler ausgestreckt und dabei Kontakt mit Katschu bekommen. Durch die Gedanken des Unirdischen angeregt, waren dann diese Visionen entstanden - und erst später war Katschu klar geworden, daß die Ereignisse um den Fluch und sein Ende schon Wochen zurücklagen und inzwischen der Dämon sich fast gänzlich davon erholt hatte...


  Katschu hatte die Mitte des Talkessels erreicht, der in sich einen sogenannten umgekehrten Hexaeder bildete, dessen Grundfläche das verkehrte Hexagramm darstellte. Auch hier keinerlei Spuren, außer den von der Witterung inzwischen teilweise verwischten, die die Forscher und ihre Helfer hinterlassen hatten. Ein wenig verzweifelt blickte sich Katschu um. Er war extra hergekommen, um den Dämon zu finden, aber dieser befand sich hier überhaupt nicht. Wie konnte das denn möglich sein?


  Katschu wollte am zweiten Eingang den kleinen Talkessel verlassen. Da überkam ihn ein seltsames Gefühl. Er hatte den Eindruck, eine Wand vor sich zu haben, und da war ein stummer Befehl in seinem Innern, sofort wieder umzukehren. Er widerstand dem Befehl und brauchte dazu viel Kraft. Abermals blickte er sich um. Und da überlief es ihn siedendheiß. Er verstand jetzt, was geschehen war. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu...


  


  


  


  


  20. Kapitel


  


  Berry erwartete jeden Augenblick den tödlichen Schuß. Niemand konnte ihm mehr helfen. Er rannte um sein Leben, und der Weg bis zur nächsten Deckung erschien unerreichbar weit entfernt. Es gab keine Rettung mehr. - Oder vielleicht doch? Die Fischer waren heran. Wie ein Mann warfen sie sich auf den Besessenen. Der Schuß löste sich, zischte aber in den Himmel, ohne jemand schaden zu können. Wieder löste sich ein Schuß. Ein Schmerzensschrei.


  Berry prallte gegen die Wandung der Jacht und schaute zurück. Einer der Fischer war zurückgeschreckt. Aus seinem Jackenärmel sickerte es rot: Blut! Die anderen griffen umso verbitterter an. Niels Orsted hatte durch die Macht des Dämons übernatürliche Kräfte. Berry Redliff hatte richtig getippt. Er hatte recht daran getan, Niels nicht schon unterwegs anzugreifen. Seine Chance wäre gleich Null gewesen. Zehn Mann zerrten an dem Schweden herum. Dennoch gelang es diesem, einen weiteren Schuß abzugeben. Sand spritzte in einer Fontäne auf. Das war das einzige, was passierte. Dann gab es ein scharfes Knirschen. Berry, der nur fünfzehn Schritte abseits stand, hatte es genau gesehen. Ihn schauderte es. Die Fischer hatten Niels Orsted den Unterarm gebrochen. Die Hand war völlig verdreht. Die Augen schienen dem Mann aus den Höhlen zu quellen. Er versuchte vergeblich, den Abzug der Waffe noch einmal zu betätigen. Aber dazu fehlte ihm die Kraft.


  Einer der Männer entriß ihm den Revolver und warf ihn weg - zufällig in Richtung von Berry Redliff. Dieser bückte sich blitzschnell und nahm das Mordinstrument an sich. Es waren noch drei Kugeln in der Trommel, wie er sich überzeugen konnte. Langsam ging er auf die kämpfende Gruppe zu. Noch immer versuchten die Männer vergeblich, über den Schweden Herr zu werden. Berry konnte es nicht fassen. Er war sicher, daß dieser Kampf Niels Tod bedeutete, wenn der Dämon von ihm wieder abließ. Er hatte dem Körper längst zuviel abverlangt. Das würde sich furchtbar rächen.


  Fast hatte Berry die Gruppe erreicht. In diesem Augenblick kam ein infernalisches Gebrüll aus der Kehle des Schweden. Die Männer erschraken, als das Gebrüll umschlug und sich in ein urweltliches Röhren verwandelte. Der Besessene, oder besser gesagt der Dämon in ihm, nutzte die Schrecksekunde aus. Eine letzte, übermenschliche Anstrengung, und die Fischer flogen wie Strohpuppen nach allen Richtungen.


  Niels Orsted stand einen Augenblick lang da wie ein Rachegott. Sein Gesicht war verzerrt, der unnatürlich verrenkte Arm war grotesk anzusehen. Er fletschte die Zähne wie ein Raubtier und ging mit blutunterlaufenen Augen auf den alten Bürgermeister los. Schreiend brachte sich der Mann in Sicherheit. Doch er kam nicht weit. Der Besessene holte ihn ein und streckte ihn mit einem einzigen Fausthieb nieder.


  Berry zuckte es in den Fingern. Er hob die Waffe und zielte auf seinen ehemaligen Freund, der nicht mehr Herr über sich selbst war. Doch durfte er jetzt nicht schießen, wollte er nicht riskieren, den Falschen zu treffen. Niels bewegte sich zu rasch.


  Der Besessene wollte sich auf den Alten werfen, aber da sprangen die anderen wieder hinzu. Ihre Gesichter drückten kalte Entschlossenheit aus. Sie waren bereit, dem Amokläufer den Garaus zu machen. Und Berry kam noch immer nicht zu einem gezielten Schuß, der alles beendet hätte. Er durfte kein Mitleid mit Niels Orsted haben. Der Schwede war ohnehin verloren. Der Tod war nur eine Erlösung für ihn.


  Niels erkannte rechtzeitig die Gefahr, die ihm durch die erneut Angreifenden drohte. Er wandte sich ab von dem Alten, der bewußtlos am Boden lag, und gab Fersengeld. Zwei Männer standen ihm im Weg. Sie griffen blitzschnell zu. Niels indessen war noch schneller als sie. Er schlug einen Haken und hieb auf den einen mit der Faust ein. Der Mann kam ins Taumeln und krachte ein paar Schritte weiter stöhnend zu Boden. Dann hatte Niels Orsted den Kreis der Angreifer durchbrochen. Er hetzte auf das Dorf zu.


  Berry machte sich sofort an die Verfolgung. Und auch die Fischer formierten sich neu. Das nahm ein paar wertvolle Sekunden in Anspruch. Der Vorsprung des Besessenen wuchs.


  Berry war nur zehn Schritte hinter dem ehemaligen Freund. Er war ein guter Läufer, der Dämon dagegen pumpte den bereits ausgelaugten Körper des Schweden voll mit Energie. Wie ein Supersportler sprintete Niels Orsted davon. Berry verlor den Anschluß, ohne etwas dagegen tun zu können.


  Kurzentschlossen blieb er stehen und hob die Waffe. Sorgfältig zielte er. Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Da war deutlich der Rücken von Niels Orsted. Er konnte ihn nicht verfehlen. Druckpunkt. Berry wollte den Abzug weiter betätigen, allein der Zeigefinger gehorchte ihm nicht mehr. Schweiß trat auf Berrys Stirn. Er wollte schießen, mobilisierte seinen Willen und konnte es dennoch nicht. Er sah vor der Mündung der tödlichen Waffe seinen Freund - nur seinen Freund, nicht den Dämon, der unsichtbar in diesem steckte. Wenn er schoß, würde Niels Orsted sterben...


  


  *


  


  Innerhalb von Sekundenbruchteilen zog alles an seinem geistigen Auge vorbei, was er gemeinsam mit Niels erlebt hatte. Orsted war immer ein fröhlicher, unbeschwerter Mensch gewesen, eine sogenannte Betriebsnudel. Wenn er jemand zu einer Party einlud, dann kam der auch. Seine Partys waren die besten. Seine Unternehmungen mit der Jacht auch. Außer dieser einen! Und jetzt sollte er durch die Hand seines besten Freundes sterben?


  Im nächsten Augenblick hatte Niels Orsted die ersten Häuser erreicht und geriet aus der Schußlinie. Kopfschüttelnd senkte Berry Redliff die Waffe. Betroffen starrte er zu Boden. Seine Schultern hingen kraftlos herab. „Ein Narr bin ich, ein verdammter Narr!“ murmelte er vor sich hin. „Warum habe ich es nicht getan? Es ist nicht mehr Niels Orsted. Niels wird nie mehr er selbst sein - bis zu seinem Tode. Ich hatte es in der Hand, ihn zu befreien und weiteres Unheil zu verhindern.“


  Die Fischer liefen an ihm vorbei, rannten ihn fast über den Haufen. Nur einer blieb stehen und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. „Machen Sie sich nichts daraus, Fremder, ich hätte auch nicht auf meinen Freund schießen können - egal, was mit ihm auch passiert sein mochte.“


  Ehe Berry den Mann ansehen konnte, war dieser auch schon weitergelaufen. Dankbar schaute er ihm nach. Er zauderte einen Moment. Sollte er sich den Verfolgern anschließen? Er entschied sich dagegen. Es gab einen Ort, wo er mehr ausrichten konnte, wo er gebraucht wurde. Kurzentschlossen steckte er den großkalibrigen Revolver weg und ging zur Jacht zurück. Behende kletterte er die Reling hinauf und ließ erst einmal das Fallreep herunter. Dann wandte er sich der Luke zu, die nach unten führte. Jemand hämmerte energisch dagegen. „Was, zum Teufel, ist denn da oben los? Wo sind wir eigentlich?“ Berry Redliff mußte trotz allem grinsen. Er öffnete die Luke und trat einen Schritt zurück. Billy Millair stürmte herauf, die Hände zu Fäusten geballt. Angriffslustig blickte er sich um. Er kam aus dem Halbdunkel unter Deck und war einen Moment lang geblendet, weshalb er Berry Redliff nicht gleich erkannte. Sofort stürzte er sich auf den Amerikaner. Berry hatte allerdings etwas ähnliches erwartet und parierte den ersten Schlag. Zum zweiten kam es schon gar nicht mehr, denn Billy sah jetzt, wer vor ihm stand. „Verdammt, was ist denn passiert?“ fragte er schweratmend. Er wurde dicht gefolgt von Bonaldo Giaiotti. Der Italiener trat an die Reling und schaute sich fassungslos um. Da sah er den Alten im Sand liegen.


  Berry hatte gar nicht mehr an den gedacht. Eben kam der Mann wieder zu sich. Er setzte sich auf und schüttelte den Kopf, um die Schwindel loszuwerden, die ihn gepackt hielten. Sein Blick kreuzte sich mit dem Berrys. Mühsam erhob sich Alfonso Canalejas und wankte näher. Berry Redliff beugte sich über die Luke und rief nach unten: „Ihr könnt wieder an Deck! Es ist alles in Ordnung. Die Gefahr ist gebannt. Niels ist im Dorf. Die halbe Gemeinde ist hinter ihm her.“


  Das tränenüberströmte Gesicht der Französin tauchte auf. „Sie - sie werden ihn gewiß umbringen!“ schluchzte sie herzerweichend.


  „Das befürchte ich allerdings auch“, gab Berry Redliff zu.


  Sie kam ganz herauf und trommelte mit ihren kleinen Fäusten gegen Berrys breiten Brustkorb. „Du Schuft, du hättest es verhindern können! Im Stich hast du den armen Niels gelassen, im Stich!“


  Berry umklammerte ihre Handgelenke, daß sie schmerzerfüllt aufschrie, und knurrte ärgerlich: „Jetzt ist es aber genug, Helen. Nimm dich gefälligst zusammen und führe dich auf wie eine Erwachsene! Niemand hat Schuld an dem, was Niels widerfahren ist, niemand, hörst du? Ich will so etwas nicht mehr hören. Niels Orsted gibt es nicht mehr, verstanden? Er ist tot. Ein gefährliches Wesen hat ihn umgebracht und dann seinen Körper übernommen, und es ist unsere Aufgabe, dieses Wesen zu vernichten.“


  „Es wird Ihnen nicht gelingen!“ sagte jemand.


  Berry stieß Helen beiseite. Sie fiel Shelley Cassel direkt in die Arme. Shelley kümmerte sich um die hysterisch Weinende. Sie fand, daß Berry etwas zu hart mit dem Mädchen umsprang. Man konnte schließlich die Französin und ihren Zustand verstehen. Sie hing sehr an Niels und wollte einfach nicht begreifen, was passiert war. Schließlich war es das erste Mal, daß sie mit derartigen Dingen aus dem Bereich der Mystik und des Okkulten konfrontiert wurde. Man konnte kaum von ihr verlangen, daß sie es so einfach akzeptierte, daß ihr Geliebter von einem Dämon besessen war.


  Berry Redliff wandte sich um, der Stelle zu, wo jemand zu ihm gesprochen hatte. Es war der Alte aus dem Dorf. Er stand auf dem Fallreep, halb auf dem Wege an Bord.


  


  *


  


  Bonaldo Giaiotti streckte seine Hand aus und wollte helfen. Doch der Alte bedurfte seiner Hilfe nicht. Leichtfüßig sprang er an Deck.


  Berry fragte: „Was wissen Sie über den Dämon?“


  „Nicht viel, wie ich zugeben muß. Aber lassen Sie mich erst fragen, wie Sie hierhergekommen sind.“ Der alte Mann sprach englisch mit einem schauderhaften Akzent, war aber gut zu verstehen. Der Alte nannte auch seinen Namen: „Alfonso Canalejas. Ich bin sozusagen der Dorfälteste, also eine Art Bürgermeister. Sie sind hier auf einer der kleineren Azoreninseln. Ich glaube, wir sind nur auf Spezialkarten zu finden, so winzig ist das Eiland. Wir leben von der Fischerei. Genügt das vorerst zur Vorstellung?“


  Berry nickte. „Ja, und nun zu uns. Ich weiß nicht, was letzte Nacht passierte. Wir befanden uns draußen auf dem Meer. Mein Freund Niels Orsted, dem diese Jacht auch gehört, schob Wache. Als er mich endlich zur Ablösung weckte, erschien er mir völlig verändert. Er hatte mich auch viel zu spät geweckt. Ich konnte es mir nicht erklären. Später drehte er durch. Wir hatten jedenfalls Mühe, ihn zu bändigen. Als sich ihm dann eine der Frauen mit einem geweihten Kreuz näherte, war es ganz aus mit ihm. Er sperrte alle unter Deck ein. Zufällig befand ich mich oben. Ich konnte gottlob verhindern, daß er seine eigenen Freunde, die er eingeschlossen hatte, nacheinander mit seinem Revolver erschoß. Er ist besessen, und ich glaube, das Zentrum der bösen Mächte befindet sich auf der Nachbarinsel.“


  „Das stimmt!“ bestätigte der Alte. „Wie kam Niels Orsted eigentlich auf Katschu?“


  „Daran dürfte der Dämon in ihm schuld sein. Niels Orsted ist nicht mehr er selber. Er ist vollkommen in der Gewalt dieses furchtbaren Wesens. Ich glaube, wenn der Dämon von ihm abläßt, stirbt er.“


  Der Alte nickte nachdenklich. „Das nehme ich auch an. Es sieht schlimm aus für Ihren Freund. Wenn meine Leute ihn zu fassen kriegen, bringen sie ihn um. Und ich zweifle nicht daran, daß sie ihn einholen, denn wie schon erwähnt ist die Insel klein, und es gibt wenig Versteckmöglichkeiten.“


  „Ich frage mich nur, warum der Dämon die ganze Sache mitmacht“, sinnierte Billy Millair laut. „Warum läßt er Niels nicht aus seinen Klauen?“


  „Zumal Katschu drüben auf der Insel ist“, fügte Alfonso Canalejas hinzu. „Er müßte doch Interesse daran haben, sich gegen Katschu zur Wehr zu setzen?“


  Bonaldo machte große Augen. „Was sagen Sie da? Katschu befindet sich drüben auf der Dämoneninsel?“ Damit hatte das Eiland zum ersten Mal einen Namen.


  Der Alte nickte ernst. „Ja, er ist weggefahren, bevor Sie hier angekommen sind.“


  Berry mischte sich ein. Die Freunde konnten nicht das wissen, was er erfahren hatte. Er erzählte davon, daß der Dämon sich kurz von seinem Opfer zurückgezogen hatte, wahrscheinlich, um sich über Katschus Standort zu orientieren.


  Der Alte hatte zugehört. „Das ist allerdings interessant. Ich habe auch etwas bemerkt, wußte es aber nicht recht zu deuten. Wenn es wirklich so ist, daß sich der Dämon immer nur auf eine Person konzentrieren kann, ist für mich noch unverständlicher, daß er nicht ganz von Ihrem Freund abläßt.“


  „Es gibt dafür zwei verschiedene Deutungsmöglichkeiten“, murmelte Berry Redliff und blickte gedankenverloren über das Meer in Richtung Dämoneninsel. „Erstens, dieser Katschu ist nicht mehr am Leben. Dann braucht sich der Furchtbare nicht mehr um ihn zu kümmern. Oder aber dieser Katschu hat bis jetzt überlebt, befindet sich aber unentrinnbar in einer Falle.“


  „Egal, welche Eventualität zutrifft“, meldete sich Bonaldo Giaiotti zu Wort, „wir werden uns auf den Weg machen und die Insel anlaufen. Vielleicht können wir dort mehr ausrichten?“


  Alfonso Canalejas pflichtete ihm sogar bei: „Und außerdem werde ich mit zugegen sein. Katschu ist mein Freund. Wenn er sich in Bedrängnis befindet, muß ich ihm zur Seite stehen.“ Die Aussicht, daß sein Freund nicht mehr unter den Lebenden weilte, schien er gar nicht erst in Betracht ziehen zu wollen.


  „Also gut“, entschied Berry Redliff, „machen wir uns schnell auf den Weg.“ Er hob lauschend den Kopf. Aus dem Dorf war Geschrei zu hören. „Noch sind die Fischer mit dem Besessenen beschäftigt. Wir wissen nicht, warum der Dämon nicht von ihm abläßt, aber wir müssen die Zeit nutzen und uns beeilen.“


  Sie zogen das Fallreep hoch. Berry Redliff startete den Motor, der inzwischen ausgegangen war. Wenig später legten sie ab. Das Gesicht von Alfonso Canalejas war jetzt aschgrau.


  „Hoffen wir das Beste“, murmelte er vor sich hin. Er hatte die Worte auf Portugiesisch gesprochen, und nur Berry hätte ihn verstehen können. Der aber befand sich am Rudergerät und dirigierte die Jacht. Mit schäumender Bugwelle schoß das kleine Schiff davon. Eigentlich ermaß nur ein einziger an Bord, wie winzig ihre Überlebenschance war, wenn sie dem Dämon zu nahe kamen: Alfonso Canalejas. Doch dieser verhielt sich ruhig und sagte nichts mehr weiter.


  Das Schicksal läßt sich weder in die Karten blicken, noch dirigieren! redete er sich ein.


  


  


  


  


  21. Kapitel


  


  Juliano Jaqueras führte die Meute der Verfolger. Er schüttelte drohend die Faust in Richtung des Flüchtigen. Fast dreihundert Meter betrug der Vorsprung des Schweden inzwischen. Das war kaum noch aufzuholen. Aber die Insel war eine Sackgasse. Irgendwann ging es nicht mehr weiter. Dann mußten die Verfolger ihn zwangsläufig einholen.


  Juliano Jaqueras war in einer sehr abergläubischen Familie groß geworden. Er akzeptierte es vorbehaltlos, daß der Fremde von einem Dämon besessen war. Das war wohl nicht alltäglich, aber dennoch denkbar - in seinen Augen. Außerdem hatte er am eigenen Leibe erfahren, zu was der Fremde fähig war. Er mußte einfach besessen sein. Juliano würde dafür sorgen, daß der Mann getötet wurde, denn er war eine akute Gefahr für alles Normale.


  Sie befanden sich noch innerhalb des Dorfes. Vor dem Flüchtigen tauchte das Haus des Bürgermeisters auf. Das erinnerte Juliano Jaqueras an etwas. Hatte Alfonso nicht so gesprochen, als wäre er über das Treiben des Dämons informiert, der den Fremden in seinen Klauen hielt? Wenn dem so war - warum hatte sie der Bürgermeister nicht rechtzeitig informiert? Falls dem Dorf wirklich eine Gefahr drohte, mußten die Leute doch diese Gefahr kennen - oder? Der Portugiese beschloß, das Dorfoberhaupt zur Rede zu stellen, wenn die Aktion gelaufen war. Er mochte solche Geheimniskrämereien absolut nicht und sah vor allem wenig Sinn darin.


  Gerade passierte der Fremde das Haus, das sich von den anderen deutlich abhob. Alfonso Canalejas wohnte eine Stufe besser als seine Mitbürger. Die Haustür öffnete sich. Eine Frau trat heraus. Juliano Jaqueras erkannte die Frau trotz der Entfernung auf Anhieb: Es war Maria, des Katschus Frau! Es war Zufall, daß sie gerade jetzt das Haus verließ. Der alte Bürgermeister hatte sie unter einem Vorwand hergelockt, damit sie nicht mitbekam, daß Katschu aufbrach. Es war auch Zufall, daß sie ausgerechnet dem Besessenen in den Weg trat. Blitzschnell zuckte die Hand des Schweden vor, packte die aufkreischende Frau, um sie zur Seite zu stoßen. Im gleichen Augenblick entrang sich ein furchtbarer Schrei der Kehle des Besessenen. Deutlich erkannten die Verfolger, daß eine weißliche Wolke aus seinem Hals stieß und in das Gesicht von Maria puffte. Aber sie hüllte die Frau nicht ein, sondern erstickte lediglich ihre Angstrufe und zog sich sofort wieder zurück. Der Besessene indessen war wie gegen eine Mauer gerannt. Zitternd stand er da. Es gelang ihm offenbar nicht mehr, seine Hand vom Kleid der Frau zu lösen.


  Die Verfolger zögerten dessentwegen keine Sekunde. Sie beschleunigten im Gegenteil noch ihren Lauf, falls das überhaupt noch möglich war, und näherten sich rasch dem Flüchtigen. Juliano Jaqueras befand sich an der Spitze. Immer noch. Er flog förmlich auf das Bürgermeisterhaus zu.


  Maria hob jetzt ihre stämmigen Arme und schlug auf den Fremden ein. Sie wußte nichts davon, daß der Schwede besessen war. Sie dachte wohl, Niels Orsted wollte sie vergewaltigen oder ihr anderes antun. Und sie hatte sich inzwischen soweit in der Gewalt, daß sie sich zu wehren begann.


  Noch immer war Niels Orsted, beziehungsweise der Dämon, der in ihm nistete, nicht in der Lage, sich von der Frau zu lösen - aus unerklärlichen Gründen. Nun stieß Maria ihn aber mit einem kräftigen Stoß von sich. Niels Orsted taumelte rückwärts quer über die gepflasterte Straße und wurde von der gegenüberliegenden Hauswand erst wieder aufgehalten. Sein Körper krümmte sich wie unter wahnsinnigen Schmerzen. Nur noch wenige Schritte, und Juliano Jaqueras würde ihn erreicht haben. Deutlich sah der Fischer, daß die linke Hand, mit der der Fremde nach Maria gegriffen hatte, schwarz verkohlt war. Er konnte es sich nicht erklären, verschwendete aber weiter keinen Gedanken mehr daran. Es galt zu handeln.


  Mit blutunterlaufenen Augen blickte sich der Besessene um und erkannte seinen Gegner. Er sprang auf die Beine, stieß sich von der Hauswand ab. Die Pein, die eben noch seinen Körper durchrast hatte, war anscheinend schon wieder überwunden und vergessen. Er stellte sich seinem Feind. Juliano konnte seinen raschen Lauf nicht stoppen. Er ging sofort zum Angriff über, sprang in die Luft, mit den Füßen voraus. Die derben Schuhe zielten auf das Gesicht des Fremden. Der Dämon hatte allerdings die Gefahr rechtzeitig erkannt. Mit einem hämischen Kichern wich er zur Seite und ließ Juliano ins Leere gehen. Den Portugiesen traf ein furchtbarer Hieb am Kopf, der sein Bewußtsein schwinden ließ und ihn zu Boden warf. Er wollte sich erheben, doch die Beine knickten unter ihm weg. Er hörte wie durch dicke Watte den erschreckten Ausruf von Maria, die sich ängstlich gegen die Hauswand drückte, und deutete es richtig. Im letzten Augenblick warf er sich beiseite. Der zweite Hieb des Besessenen traf nicht ins Ziel. Und dann mußte sich Niels Orsted sputen, wollte er nicht den Nachkommenden in die Finger fallen. Er stieß dabei ein meckerndes Lachen aus und kreischte: „Ihr habt keine Chance gegen mich! Ich werde euch so lange hetzen, bis euch die Zunge aus dem Halse hängt, und dann werde ich euch nacheinander umbringen! Das wird meine Strafe sein!“ Den Leuten jagten eisige Schauer über den Rücken. Sie erreichten endlich das Haus. Niels Orsted wartete, bis sie auf Armlänge heran waren. Sie griffen bereits nach ihm, doch häßlich lachend entzog er sich ihnen. Er hetzte davon. Dabei beschleunigte sich nicht einmal mehr sein Atem. Noch etwas gewahrten die entsetzten Fischer: Der gebrochene Arm hatte sich auf magische Weise wieder zusammengesetzt und war verheilt! Auch die verbrannte Hand hatte sich wieder normalisiert! Sofort liefen die Fischer weiter, um den Besessenen endlich zu erwischen. Sie waren total erschöpft, gaben aber noch immer nicht auf. Es mußte ihnen gelingen. An die Warnung des Besessenen dachte keiner mehr...


  


  *


  


  Diesmal hielt der Verfolgte einen geringeren Abstand. Immer wieder überschüttete er seine Feinde mit seinem Hohn. Er malte ihnen bis ins Detail aus, was er mit ihnen machen würde, waren sie erst einmal so ausgepumpt, daß sie ihm nichts mehr anhaben konnten. Juliano Jaqueras indessen blieb zurück. Für ihn war die Jagd vorläufig zuende. Er hatte große Schwierigkeiten, wieder auf die Beine zu kommen. In seinem Kopf schien sich ein ganzer Hornissenschwarm breitgemacht zu haben, und alles drehte sich um ihn.


  Maria trat zu ihm hin und faßte ihm helfend unter die Arme. „Was, um Gottes Willen, ist denn überhaupt passiert?“


  Juliano bekämpfte die farbigen Nebel, die seinen Blick verschleierten. Das runde, gutmütige Gesicht von Katschus Frau schälte sich heraus. „Der Fremde ist vorhin im Hafen angekommen. Mit einer Jacht. Er ist von einem bösen Geist besessen und läuft Amok. Wir müssen ihn töten!“


  Die Frau erschrak schier zu Tode. „Was?“ rief sie erbleichend. Sie schaute den Fischern hinterher. Jetzt erst fiel ihr auf, daß ihr Mann nicht dabei war. „Wo ist eigentlich Katschu?“ fragte sie.


  Noch immer war Juliano Jaqueras damit beschäftigt, die Nachwirkungen des Schlages zu bewältigen, den ihm der Besessene verabreicht hatte. Er kam gar nicht auf die Idee, Maria eine Lüge aufzutischen. „Er ist weg. Wir glauben, er fuhr zur Nachbarinsel - und zwar mit Alfonsos Boot. Inzwischen haben wir erfahren müssen, daß es um den Dämon geht, der auch den Unglücklichen da vorn heimgesucht hat.“ Erst jetzt kam dem Mann zu Bewußtsein, was er da gesagt hatte.


  Maria ließ einen gurgelnden Laut hören und mußte sich an der Hauswand abstützen, um nicht den Halt zu verlieren. „Mein Gott, Juliano, sag, daß das nicht wahr ist!“ Tränen schossen aus ihren Augen. Immer wieder schaute sie in die Richtung, in die der Besessene geflohen war. „Mein armer, armer Katschu, warum hast du das getan? Soll ich dich jetzt doch verlieren? So lange habe ich gewartet, bis sie dich wieder aus dem Soldatendienst entlassen haben, und jetzt dieses hier. Warum hast du das getan? Soll ich dich als Besessenen wiedersehen oder gar als Toten?“ Sie brach schluchzend zu Boden.


  Juliano hätte sich am liebsten selber eine Ohrfeige verpaßt, aber es war zu spät, das Gesagte rückgängig zu machen. Er beugte sich über Maria, um ihr tröstende Worte zu spenden. Da fiel ihm etwas ein. Er erinnerte sich, daß der Fremde nach der Frau gegriffen hatte. Etwas Merkwürdiges war dabei passiert. Was war an Maria, das dem Fremden so stark zugesetzt hatte? Was war es, was dem Dämon solche Schmerzen beibringen konnte? Entschlossen griff er nach dem Brusttuch Marias. Da war ein harter Gegenstand, der sich darunter befand. „Was trägst du da?“ herrschte er Maria an.


  Sie reagierte erst gar nicht. Dann schaute sie ihn mit geweiteten Augen an. Sie begann zu begreifen, was er meinte, und entfernte das Brusttuch. Juliano Jaqueras blickte auf ein seltsames Ding, das an einer dünnen Metallkette hing. Die Metallkette hatte sehr ungleichmäßige Glieder. Es schien, als habe sie jemand mit sehr primitiven Hilfsmitteln gefertigt.


  „Wo hast du das Ding her?“


  „Von Katschu“, antwortete Maria wahrheitsgemäß. „Mein Gott, was ist denn das? Wieso hatte es auf den Dämon eine so furchtbare Wirkung?“


  Juliano schüttelte den Kopf. „Ganz klar, er war unvorbereitet. Trotzdem, interessant ist es schon...“ Er nahm das Ding näher in Augenschein. Es handelte sich um einen eigenartig glitzernden Edelstein in der Größe des Daumennagels einer männlichen, kräftigen Hand, und stellte einen winzigen Kopf dar. War die Kette noch recht primitiv gefertigt, so war der Stein das Werk eines Genies. Juliano Jaqueras hatte noch nie etwas gesehen, was so perfekt gewesen wäre. Der Kopf war deutlich modelliert. Es handelte sich um einen Neger. Und tatsächlich erläuterte Maria: „Katschu hat ihn mir aus Afrika mitgebracht. Er behauptete, er würde mich vor dem Bösen schützen. Ich habe nicht recht daran geglaubt. Erst war mir das Ding etwas unheimlich, wie ich zugeben muß, später jedoch habe ich mich daran gewöhnt.“ Auch die Augen waren deutlich sichtbar. Die Tragekette war in den Nasenlöchern verankert. Der Mund war halb geöffnet und zeigte eine Reihe blitzender Zähne. Die Augen waren offen. Sie starrten Juliano Jaqueras an. Er konnte dem Blick nicht widerstehen und fühlte sich in den Bann geschlagen. Zitternd streckte er seine Hand aus. Sie umschloß das winzige Ding. Es fühlte sich warm an und schien zu - leben. Im nächsten Augenblick spürte Juliano einen scharfen Schmerz. Mit einem leisen Schrei zog er die Hand zurück. Sein Daumen blutete. Jetzt war der Mund des kleinen Kopfes geschlossen. Juliano war ganz sicher: Das Ding hatte ihn - gebissen!


  „Du - du mußt mit, Maria!“ stammelte er. „Ich kann das Ding nicht an mich nehmen. Es gehört dir, und ich bin sicher, daß wir es brauchen, wollen wir des Besessenen mächtig werden.“


  Maria verstand zwar nicht ganz, gleichwohl folgte sie ihm schließlich. Dabei dachte sie an den armen Katschu, und sie fragte sich, ob er überhaupt noch am Leben war...


  


  *


  


  Ja, er lebte noch, wenn ihn auch das Grauen gepackt hielt. Er hatte erkannt, wo sich der Dämon versteckte. Das unbegreifliche Wesen war nicht stofflich. Es war ein Geist, eine Zusammenballung magischer Energie. Und noch etwas war Katschu klar geworden: Dieser Talkessel, in dem er sich befand, war nur ein Trugbild! Der Dämon wollte so verhindern, daß man ihm zu nahe kam. Um sich zu vergewissern, machte Katschu die Probe aufs Exempel. Er fingerte die gnostische Gemme und den Drudenstein hervor und nahm in jede Hand einen der Talismane. Dann konzentrierte er sich. Sofort wurde die Umgebung milchig und begann zu flimmern. Aus dem Dunst schälten sich Felsformationen. Tatsächlich, Katschu hatte sich nicht geirrt. Er hatte den Talkessel in Wirklichkeit noch gar nicht erreicht. Er stand mitten auf dem Felspfad, der zu seinem Ziel führte, und drei Schritte vor ihm, wo sich die starke, magische Sperre befand, begann erst der echte Kessel, wo der Dämon zu finden war. Es hätte Katschu auch sehr gewundert, hätte das unbegreifliche Wesen keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen.


  Daß der Dämon noch keinen Angriff versucht hatte, zeigte Katschu, daß er anderweitig beschäftigt war. Noch konnte der Schreckliche sich nicht um ihn kümmern. Noch also konnte Katschu handeln. Er hörte auf, gegen die Vision anzukämpfen. Alles wurde erneut milchig, und dann stand er wieder in dem Talkessel, diesmal mit Sicherheit wissend, daß es sich um ein Trugbild handelte. Entschlossen wandte sich Katschu an die magische Barriere. Die beiden Talismane fest in den Händen, trat er vor. Er hatte das Gefühl, gegen eine unsichtbare Mauer zu stoßen. Die Barriere war wesentlich stabiler als der Schutzschirm rings um die Insel. Katschu konzentrierte sich stark. Die harte, unsichtbare Masse wurde nachgiebiger. Katschu holte tief Luft und kämpfte sich vorwärts. Seine Gedanken schrieen Beschwörungen, um einen Gegenzauber zu bewirken. Plötzlich war der Widerstand weg. Katschu taumelte vorwärts, riß erschreckt die Augen auf und prallte im nächsten Augenblick zurück. Vor ihm öffnete sich ein unendlich erscheinender Abgrund.


  Verständnislos schaute sich Katschu um. Auch hinter ihm war Abgrund. Er stand auf der Spitze eines riesigen Berges. Wind, eisiger Wind zerrte in seinen Haaren und in den Kleidern. Hohles Heulen klang auf. Katschu begriff nicht. Was war geschehen? Hatte er ein Tor durchschritten - ein Tor in eine andere Welt? Es schien so zu sein, so unbegreiflich es auch war. Katschu ging automatisch in die Hocke, damit der Wind nicht mehr so eine große Angriffsfläche hatte. Die Bergspitze war umgeben von Nebel. Es war kaum etwas erkennbar. Katschu zitterte schon nach Sekunden vor Kälte. Die Luft war feucht und erschwerte das Atmen. Katschus Augen begannen zu tränen. Sein Gesicht wurde naß und die Kleider klamm. Wenn ich noch länger hier bleibe, hole ich mir glatt den Tod, dachte er und konnte das Geschehene noch immer nicht fassen. Was sollte er denn tun? Wie sollte er dieser Umgebung entrinnen? Er blickte über die Schulter zurück. Dort war er hergekommen, aber schon nach einem halben Schritt war die kleine Plattform zu Ende. Stark zerklüftete Felsen fielen steil hinab. Noch während Katschu fieberhaft nach einem Ausweg suchte, begann der Felszapfen, auf dem er stand, zu wackeln. Er verlor fast das Gleichgewicht, setzte sich erschrocken auf den Boden und suchte nach einem Halt. Der Boden wankte stärker. Im gleichen Augenblick wurde ein gewaltiges Röhren hörbar. Es war ein Urlaut, der Katschu durch Mark und Bein ging. Katschu versuchte, mit den Blicken den Nebel zu durchbohren. Es gelang ihm zum Teil. War da nicht ein diffuser Lichtschein?


  Ja, er hatte sich nicht getäuscht. Das Licht wurde strahlender, näherte sich scheinbar. Das Röhren wiederholte sich, daß Katschu kalte Schauer über den Rücken jagten. Er hatte auf einmal entsetzliche Angst. Der Berg erbebte stärker. Es war eine Frage der Zeit, da Katschu sich nicht mehr halten konnte und in den Abgrund hinunterrutschte.


  Jetzt war das Licht deutlicher erkennbar. Nein, es war kein normales Leuchten, sondern erschien unruhig, wie züngelnde Flammen. Und dann schob sich ein gigantischer Kopf aus dem Dunst. Das furchtbare Maul hatte dolchspitzenartige Zähne. Meterlange Flammen züngelten unaufhörlich daraus hervor. Der Gestank von Pech und Schwefel drang zu Katschu herauf. Entsetzt stierte er auf das Monster. Er hatte so etwas noch nie zuvor gesehen - nicht einmal in einem seiner schlimmsten Alpträume... Alpträume? Das war das Stichwort! Katschu begann zu begreifen: Auch das hier war nur eine Vorspiegelung und Betrug. Er hatte die zweite magische Barriere der Dämoneninsel überwunden und war dabei in eine magische Falle geraten. Nicht einmal die starken Talismane, die er bei sich trug, hatten ihm dabei helfen können.


  Jetzt war der Kopf des Drachens so nahe, daß die Flammen bis fast zu Katschu reichten. Es wurde merklich wärmer. Katschu hörte auf, vor Kälte zu schnattern. Er mußte unwillkürlich lachen und rief, wie um sich selber Mut zu machen: „Komm nur, liebes Tierchen. Schön, daß du den Aufenthalt hier oben etwas gemütlicher gestalten wirst mit deinem Feuer.“ Dann schloß er die Augen und erhob sich langsam, sich dabei erneut stark konzentrierend. Er mußte die magische Falle verlassen, wollte er nicht ihr Opfer werden. Das imaginäre Wesen vor ihm würde ihn sonst verschlingen. Das würde seinen Tod bedeuten. Er mußte also die Gegenwehr wagen. Alle Furcht fiel dabei von ihm ab. Ja, er hatte von dem Medizinmann damals in Afrika eine ganze Menge gelernt, auch sich selbst zu beherrschen. Das war wie eine Art autogenes Training zur Beherrschung dieser Kunst. Katschus Geist wurde der Gegenwart entrückt. Er ignorierte die Umgebung. Das Röhren des gigantischen Ungeheuers drang nicht mehr bis zu ihm durch. Auch war das Wanken des Berges, auf dem er zu stehen glaubte, nicht mehr spürbar. Katschu hatte den Eindruck, frei zu schweben. Er vergaß, daß sich vor ihm scheinbar ein Abgrund befand, und trat einen Schritt vor. Er merkte nichts, tat den zweiten, den dritten, den vierten Schritt. Auch wenn er jetzt wirklich in den Abgrund hinabsauste, konnte er das nicht wahrnehmen. Mechanisch machte er die Bewegung zu einem fünften Schritt.


  Und da trat schlagartig die Veränderung ein. Es war, als habe eine tonnenschwere Last auf ihm gelegen, die jetzt plötzlich entfernt worden war. Katschu fühlte sich befreit. Sein Geist erwachte aus der Trance, und die Augen öffneten sich. Er blickte sich um. Er stand mitten im Talkessel - wie zuvor - aber diesmal im echten. Er unterschied sich in nichts vom Trugbild, mit dem der Alptraum begonnen hatte. Katschu machte eine Probe, um sicherzugehen, daß er nicht betrogen wurde. Eine rasche Folge von Beschwörungsformeln genügte. Es geschah nichts. Die Umgebung veränderte sich dabei nicht mehr. Hier lauerte das Böse. Deutlich konnte Katschu das spüren. Und das Böse hatte ihn beinahe bezwungen.


  Eine Gänsehaut bildete sich unwillkürlich auf seinem Rücken, als er langsam seinen Blick in die Runde gehen ließ. Die Ausstrahlungen des Dämons, des Beherrschers der Dämoneninsel, waren so stark, daß sie einen normalen, mit den Dingen der Magie nicht so vertrauten Menschen auf der Stelle getötet hätten. Katschu jedoch gelang es, die Wirkung auf sich selbst so stark zu reduzieren, daß nur noch die nackte Furcht übrigblieb. Schon als er festgestellt hatte, daß das erste Tal einer magischen Vision entsprach, hatte er Panik in sich aufkeimen gespürt. Diese Panik kehrte jetzt wieder zurück. Es wurde ihm bewußt, daß er den Dämon völlig falsch eingeschätzt hatte. Er hatte dem unbegreiflichen Wesen viel Macht zugebilligt, aber bei weitem nicht so viel, wie es wirklich besaß. Katschu erkannte in aller Deutlichkeit, daß sich hier eine Gefahr anbahnte, die der gesamten Menschheit drohte und nicht nur dem ärgsten Feind dieses Dämons, nämlich Teufelsjäger Mark Tate! Denn der Dämon war aus einem mächtigen Fluch entstanden, den Mark Tate gebrochen hatte. Aber Mark Tate hatte sich leider zu früh zurückgezogen. Er hatte gar nicht gemerkt, daß es ihm nicht gelungen war, die Geister, die der Fluch gebannt hatte, vollends zu vernichten. So hatten die Geister sich zu diesem Dämon zusammenschließen können.


  Aber noch war der Dämon nicht auf dem Höhepunkt seiner Macht. Das gab Katschu eine winzige Chance, die er mit viel List nutzen wollte. Obwohl der Dämon eine solch massive Kraft bereits bei Tageslicht entfalten konnte - denn bis zum Abend war es noch genügend weit...


  


  


  


  


  22. Kapitel


  


  Katschu schaute unwillkürlich auf seine Taschenuhr, die er bei sich trug. Sie war irgendwann stehengeblieben. Wieviel Zeit war inzwischen eigentlich vergangen, seit er die Dämoneninsel betreten hatte? Katschu schüttelte die Uhr und zog sie auf. Ohne Erfolg. War hier, in dieser unwirklichen Umgebung, die Zeit nicht mehr meßbar? Katschu steckte die Uhr wieder weg. Er widmete sich der näheren Umgebung. Da waren die Spuren der Ausgrabungsarbeiten. Alles mutete an, als hätte sich seit der Arbeiten hier nur wenig verändert. Und doch war da etwas, was Katschus Aufmerksamkeit erregte. Er wollte näher der Mitte zu gehen, unterließ es aber. Es war besser, wenn er übervorsichtig blieb. An der Stelle, an der er sich im Moment befand, drohte ihm anscheinend keine akute Gefahr mehr. Also wollte er hier auch vorerst bleiben.


  Aufmerksam betrachtete er aus gebührendem Abstand den Boden inmitten des Kessels. Ja, er war anders als vorher. Es flimmerte darüber, als wäre die Luft stark erhitzt. Aber Hitze konnte nicht der Grund sein. Katschu murmelte ein paar Beschwörungen, weil er annahm, wieder einmal einem Trugbild zum Opfer zu fallen. Das Flimmern verstärkte sich prompt. Es durchdrang das lockere Gestein. Auch hier hatten die Wissenschaftler gegraben, waren aber bald auf eisenharten Fels gestoßen. Sie hatten die Meinung vertreten, daß hier nichts mehr zu finden sein konnte. Darin mußten sie sich gewaltig geirrt haben. Katschu war ganz sicher, daß sich gerade hier etwas befinden mußte, was in der Lage war, die gewaltige magische Energie, das unvorstellbare Potential, das von Stunde zu Stunde noch anwuchs, zu binden.


  Jetzt wagte es Katschu doch, näherzugehen. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Mit der Schuhspitze prüfte er den Boden vor sich, ehe er es wagte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Fünf Schritte vor der Talmitte blieb er stehen. Jetzt war das Flimmern überdeutlich. Katschu glaubte, durch die Poren des Gesteins Glut zu sehen. Doch war es hier nicht warm, wie anzunehmen wäre, sondern eiskalt, als würde etwas die Wärmeenergie absorbieren. In Katschu krampfte sich alles zusammen. Er versuchte es schon gar nicht, sich vorzustellen, was geschah, wenn der Dämon endlich merkte, wie weit er schon vorgedrungen war. Noch schien das furchtbare Wesen seine Anwesenheit nicht zu spüren, noch war es anderweitig beschäftigt und konnte sich nicht um das kümmern, was auf seiner Insel vorging. Wahrscheinlich fühlte es sich aber auch in Sicherheit und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß es einem Sterblichen wie Katschu überhaupt gelingen könnte, so weit vorzudringen.


  Katschu wollte nicht mehr länger zögern. Er wog blitzschnell seine Chancen ab und kam zu dem Schluß, daß rasches Handeln geboten war. Er wußte jetzt, wo der Dämon zu finden war. Definitiv. Natürlich hatten die Wissenschaftler außer dem harten Felsen nichts gefunden, denn ohne Zweifel war es gerade der Felsen, der in der Lage war, die magische Energie zu binden. Offenbar bestand der gesamte Talkessel als Ganzes aus einem künstlichen Relikt aus einer unbekannten, fernen Vergangenheit. Und noch etwas war Katschu klar: Der Dämon, der sich hier eingenistet hatte, schöpfte aus der magischen Anordnung nicht nur ständig neue und anwachsende Kraft, sondern er war gleichzeitig auch ihr Gefangener. Er konnte den Talkessel also niemals mehr verlassen


  Katschu war gerade dabei, das Bündel zu öffnen, das er unter dem Arm trug, als er an diesem Punkt seiner Überlegungen anlangte. Jetzt zögerte er doch. Er sinnierte, ob es wirklich richtig war, was er da tat. Wenn er jetzt solo versuchte, den Dämon zu vernichten, und das mißlang, war alles vorbei. Dann würde es keine Gelegenheit mehr geben. Doch warum sollte er warten? Hatte er denn eine andere Möglichkeit als zu handeln? Ja, er mußte es jetzt sofort versuchen. Vielleicht ergab sich nie mehr eine zweite so günstige Konstellation. Entschlossen riß Katschu das Bündel ganz auf.


  Ein seltsames Etwas war darin eingewickelt. Es sah aus wie ein uralter, verschimmelter, steinharter Kuchen. Tatsächlich handelte es sich um etwas ähnliches - mit dem Unterschied, daß diese Substanz ganz und gar niemals eßbar gewesen war. Der wahre Katschu, der Medizinmann, dessen Namen er, Luis Alonso, nun als Spitznamen trug, hatte dieses Ding damals für ihn gebacken. Er hatte einen geheimen Sud angerührt, mit Zutaten, über die auch Luis Alonso Bescheid wußte. Die Substanz war nach vielen Tagen der intensiven Behandlung teigartig geworden. Katschu hatte sie gebacken, in einem speziellen Verfahren, und je älter das Zeug war, desto wirksamer wurde es. Der Medizinmann hatte behauptet, daß es sich allmählich in eine edelsteinartige Substanz verwandeln würde. Es würde dabei irgendwann in viele kleinere Stücke auseinanderbrechen. So lange konnte Katschu allerdings jetzt nicht mehr warten. Er brach einen Teil ab. Fest umschloß seine Hand die Substanz. Würde es ihm gelingen, damit den Dämon auszulöschen und die Gefahr zu beseitigen? Er mußte es versuchen, koste es, was es wolle...


  


  *


  


  Katschu holte aus und warf. Der kleine Brocken traf genau an der richtigen Stelle auf dem Boden auf. Brüllend öffnete sich dort die Erde. Feurige Glut wurde sichtbar, als würde ein Vulkan ausbrechen. Entsetzliche Hitze entstand. Die Öffnung wurde größer, verschlang Katschu fast, der sich nicht von der Stelle rühren konnte. Er sah das Zeug, das er abgebrochen hatte. Es schwebte inmitten über dem Gluten, gewann plötzlich an Höhe, drehte sich rasend schnell um sich selber, überwand die Talsohle, stieg immer weiter.


  Und dann raste etwas brennend aus der Erde hervor: Ein feuriges Mahnmal errichtete sich inmitten der Sohle. Das Gleißen war unbeschreiblich und erreichte Katschus Augen, obwohl der Mann verzweifelt die Arme gegen das Gesicht drückte. Er taumelte rückwärts. Der Boden bewegte sich unter seinen Füßen. Gewaltige Kräfte walkten ihn durch. Katschu stieß mit dem Rücken gegen ein Hindernis. Nackter Fels, der ungeheure Hitze ausstrahlte. Bevor sich Katschu verbrennen konnte, wich er aus. Ursprünglich hatte er die ganze magische Substanz einsetzen wollen. Jetzt sah er selbst ein, daß dies sein Ende bedeutet hätte. Wenn er alles erwartet hätte - eine solche Reaktion nicht.


  Noch immer beruhigten sich die entfesselten magischen Gewalten nicht. Katschu hatte den Eindruck, inmitten eines tätigen Vulkans zu stehen. Er konnte nicht die Augen gebrauchen, um sich zu orientieren, sondern mußte sich nach Instinkt bewegen. Es wurde Zeit, daß er den Kessel verließ, wollte er nicht hier sein Ende finden.


  Unbewußt spürte er, daß er sich auf dem richtigen Weg befand. Er schritt blind aus. Eine feurige Lohe raste hinter ihm in den Himmel. Die entstehende Druckwelle warf Katschu um. Er überschlug sich mehrmals, bis er endlich zu liegen kam. Jetzt konnte er es wieder wagen, die Augen zu öffnen. Die Helligkeit war hier nicht mehr so stark. Er schaute sich um. Es war ihm, als befände er sich noch immer im Talkessel, doch fiel ihm rechtzeitig ein, daß es sich hier nur um das Trugbild handelte. Er blickte zurück. Eine gigantische Feuersäule erhob sich in den Himmel. Sie änderte ständig ihre äußere Struktur. Dann bildete sie am oberen Ende eine Art Pilzdach. Damit war der Vorgang jedoch längst nicht abgeschlossen. Aus dem Pilzdach schob sich oben eine Verdickung. Dann entstanden dicke, speckige Arme. Katschu erkannte erschrocken, was hier geschah: Die Feuersäule wurde zu der Inkarnation des Dämons. Er nahm die Gestalt an, die Katschu in seiner ersten Vision gesehen hatte. Die mächtigen Hände ballten sich zu Fäusten, die er drohend schüttelte. Sie hatten einen Durchmesser von vielen Metern. Die monströse Erscheinung war gewiß bis zweihundert Kilometer und mehr zu sehen. Und Katschu lag da am Boden und wurde sich bewußter denn je, wie kläglich sein Versuch gewesen war, gegen ein solch mächtiges Wesen anzukämpfen.


  Der Dämon schaute mit glühenden Augen um sich. Sein Gesicht war verzerrt. Gewaltiger Zorn beherrschte ihn. Erst jetzt konnte Katschu das Wesen genauer betrachten. Es hatte den Kopf eines alten Mannes, mit einem langen, wallenden Bart, aber straffen Gesichtszügen. Zu Lebzeiten mochte der Mann schon ein Riese gewesen sein. Die Proportionen seiner Arme verrieten gewaltige Körperkraft. Der Dämon begann wieder zu schrumpfen. „Wer wagte den Versuch, mich zu vernichten?“ grollte er schaurig. Schwarze Wolken zogen am Himmel auf und verdunkelten die Sonne. Es mutete an, als würde das Jüngste Gericht hereinbrechen. „Wer wagte es?“ Die glühenden Augen, die so groß wie Häuser waren, suchten. „Ich werde ihn zerschmettern!“


  Da fiel es Katschu wie Schuppen von den Augen: Der Dämon ahnte noch immer nichts von seiner unmittelbaren Anwesenheit! Das zeigte, daß er nicht allwissend war. Keineswegs. Auch seine Macht hatte also Grenzen. Katschu kroch langsam über den Boden, auf eine Deckung zu. Er durfte sich nicht zu schnell bewegen, um nicht von dem Dämon entdeckt zu werden. Noch ist nicht alles vergebens! redete sich Katschu dabei ein. Er mußte überleben, das war im Moment die Hauptsache. Und er überlebte auch. Der Dämon bemerkte ihn nicht. Aufatmend erreichte Katschu die anvisierte Deckung. Jetzt konnte er von oben nicht mehr gesehen werden - auch nicht mehr zufällig.


  „Wo ist der Frevler?“ Allem Anschein nach wußte der Dämon gar nicht recht, wie ihm geschehen war...


  


  *


  


  Katschu spürte leise Euphorie in sich aufsteigen. Er hatte also doch richtig gehandelt! Die Substanz, die er dem Dämon zugeworfen hatte, mobilisierte alle seine Abwehrkräfte. Das gewaltige Schauspiel, die Demonstration der dämonischen Macht, war zwar sehr eindrucksvoll, führte aber letztendlich zu einer Verausgabung der Kräfte. Der Dämon hatte sich erschrocken, so plötzlich mit einer unbekannten Gefahr konfrontiert zu werden, und er hatte alle seine Reserven eingesetzt, um sich zur Wehr zu setzen. Wovon Katschu Zeuge geworden war, war keine bewußte Demonstration gewesen, sondern zeigte im Grunde genommen nur die Schwäche des Dämons - so widersinnig dies auch klingen mochte. Die aktivierten Abwehrkräfte des Unheimlichen waren sozusagen ins Leere gepufft, hatten sich sinnlos ausgetobt...


  Katschu riskierte einen raschen Blick. Der Dämon war noch mehr geschrumpft. Bald schon würde der normale Zustand wiederhergestellt sein. Katschu überlegte weiter. Er gratulierte sich dazu, daß er nicht die gesamte Substanz eingesetzt hatte, die er bei sich trug. Der Effekt wäre höchstwahrscheinlich gar nicht anders gewesen. Und Katschu wußte nun, daß diese Substanz von äußerster Wichtigkeit war, wollte er etwas gegen den Dämon ausrichten. Denn trotz allem wollte Katschu den Kampf nicht aufgeben. Alles andere als das. Er würde nun erst richtig beginnen. Denn Katschu hatte jetzt wesentlich mehr Informationen über die Stärken und Schwächen des Schrecklichen.


  Ein langgezogener Schreckenslaut. Der Dämon tobte: „Meine Rache wird furchtbar sein!“ drohte er. Es mochte bis zu den Hauptinseln der Azoren zu hören sein, ließ die Erde erbeben und einen Sturm über das Meer gehen. „Ich habe jetzt viel Kraft verloren, werde dieses Manko aber schnell wiedergutgemacht haben. Ich will nicht mehr länger warten, und ich kann es auch nicht mehr länger. Noch in dieser Nacht wird das Schiff in meine Reichweite kommen - das Schiff, auf dem sich mein Todfeind Mark Tate befindet. Für diesen Augenblick habe ich meine gewaltige Energie gespeichert!“


  Angeber! dachte Katschu in grimmiger Respektlosigkeit. Du hast deine Energie wohl gespeichert, aber nun verausgabt. In den nächsten Stunden wirst du geschwächt sein wie lange nicht mehr. Ich weiß noch nicht, wie ich dich vernichten soll. Die Substanz, die mir der Medizinmann mitgegeben hat, reicht offensichtlich nicht dazu aus, auch wenn du geschwächt bist. Sie ist kein Mittel zum Angreifen, sondern eher zur Verteidigung. Ich muß mir also etwas anderes ausdenken.


  Ein schlürfendes Geräusch. Es erweckte den Eindruck, als würde der Boden den Geist wieder hörbar aufsaugen. Als Katschu wieder einmal einen schnellen Blick riskierte, machte der Dämon einen vergleichsweise kläglichen Eindruck. Er lugte kaum noch aus dem Tälchen heraus und fiel immer mehr in sich zusammen. „Die verdammte Sonne!“ hallte es ersterbend herüber. „Freut euch aber nicht zu früh! Ich werde ruhen. Um Mitternacht schließlich wird die Entscheidung sein. Die Welt soll vor mir erzittern. Das Böse wird siegen. Die Mitternachtsstunde gibt mir die Chance, denn um Mitternacht sind die Dämonen am stärksten.“ Das war das letzte, was der böse Geist von sich gab. Er verschwand vollends.


  Katschu blieb noch eine Weile ruhig liegen und lauschte. Kein Laut war vernehmbar. Er stand auf und ging zur magischen Barriere hinüber. Alles war so wie zu seiner Ankunft. Auch diesmal achtete der Dämon nicht auf ihn, wenn auch aus einem anderen Grund. Beim ersten Mal war er anderweitig beschäftigt gewesen, jetzt war er geschwächt und mußte sich Ruhe gönnen. Katschu wagte es nicht, die magische Barriere abermals zu durchschreiten. Er befürchtete, damit den Dämon aufmerksam zu machen. Der Unheimliche war wohl nicht mehr so stark wie vordem, aber es war die Frage, ob er Katschu nicht trotzdem vernichten konnte... Außerdem hätte es keinen Sinn ergeben, einen solches Risiko einzugehen. Deshalb überlegte Katschu fieberhaft einen Ausweg, kam aber noch immer nicht auf den rettenden Gedanken, wie es ihm gelingen konnte, dem Geist den Garaus zu machen und somit aus der gegenwärtigen Situation optimal Kapital zu schlagen. Er wandte sich von der Barriere ab und suchte einen anderen Weg. Er mußte zu seiner Heimatinsel zurück und sich mit dem alten Bürgermeister beraten. Vielleicht wußte der einen guten Rat?


  Auf einmal blieb Katschu abrupt stehen. Siedendheiß war ihm ein Einfall gekommen. Er dachte an seine erste Vision zurück, die er letzte Nacht gehabt hatte. Da war das Meer gewesen - das Meer und ein Schiff. Und was hatte der Dämon noch vor Minuten gesagt? Daß in dieser Nacht noch ein Schiff in seine Reichweite kommen würde, auf dem sich sein ärgster Feind Mark Tate befand? Katschu rekonstruierte alles, was er gesehen hatte: Das Schloß. Zwei Männer waren ihm aufgefallen. Ein Heer von rasenden Geistern attackierte die Männer, doch diese wurden durch irgend etwas geschützt, das stärker war. Es war nicht deutlich genug erkennbar, um was es sich handelte. Katschu setzte sich auf den Boden und konzentrierte sich. Es war das erste Mal in seinem Leben, daß es ihm gelang, bewußt eine Vision in seinem Innern zu erzeugen. Die besonderen Umstände befähigten ihn dazu - die Umstände und die Umgebung. Denn die ganze Insel wurde beherrscht von magischer Energie. Vielleicht gelang es seinem geschulten und trainierten Geist, einen Teil dieser Energie wenigstens für seine Zwecke anzuzapfen?


  Dann entglitt ihm die Gewalt über die Bilder, die vor ihm erschienen. Er konnte sie nicht mehr beeinflussen, war zur Rolle des unbeteiligten Beobachters degradiert. Emotionslos nahm er alles in sich auf....


  


  


  


  


  23. Kapitel


  


  Katschu ahnte indessen nichts von den Vorkommnissen auf seiner Heimatinsel. Die Fischer waren inzwischen schon total erschöpft. Kreuz und quer hatten sie den Schweden über die Insel gejagt, um seiner habhaft zu werden. Sie hatten sich jetzt wieder dem Dorf genähert. Juliano Jaqueras und Maria Alonso, des Katschus Frau, sahen sie herankommen. Wenige Meter vor ihnen schlug der Besessene häßlich lachend einen Haken und brach zur Seite hin aus. Aber er hatte gewissermaßen die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Zwei Fischer erwarteten ihn bereits. Sie machten zwar einen überforderten Eindruck, aber sie hatten den nötigen Mut. Auch wenn sie sich etwas lahm bewegten.


  Es zeigte sich, daß sie gegen den Besessenen, der völlig ausgeruht wirkte, in der Tat keinerlei Chancen hatten. Er stieß dem einen mit einem meckernden Lachen vor die Brust, daß dieser rücklings zu Boden stürzte, und schlug dem anderen quer über das Gesicht. Blut drang prompt aus Mund und Nase. Der Getroffene schlug die Hände davor und blieb stehen. Niels Orsted umrundete ihn. Noch bevor die anderen heran waren, hatte Niels dem Unglücklichen den linken Arm von hinten um die Kehle gelegt. Die Hand verschränkte sich in der rechten Ellenbogenbeuge, und die Rechte drückte kraftvoll gegen den Hinterkopf des Opfers. Diesem furchtbaren Hebel waren die Halswirbel des Fischers nicht gewachsen. Es gab ein Knirschen, und als Niels ihn losließ, fiel er tot zu Boden.


  Der Dämon in Niels Orsted schien sich köstlich zu amüsieren, denn er bog sich vor Lachen. Die anderen standen stocksteif herum und stierten fassungslos auf ihren Gefährten, der vor ihren Augen ermordet worden war, ehe sie überhaupt begriffen hatten, was sich da abspielte. Ihre aufkeimende Wut ließ sie ihre momentane körperliche Unterlegenheit vergessen. Wie ein Mann stürzten sie sich auf den Besessenen. Dieser allerdings hatte diese Reaktion mit einkalkuliert. Er wandte sich einfach ab und lief wieder mit weiten Sprüngen seinen Feinden davon.


  Auch Juliano Jaqueras und Maria Alonso waren diesmal bei den Verfolgern. Juliano mußte auf die dicke Frau des Katschu Rücksicht nehmen. Es hätte keinen Sinn gehabt, hätte er allein versucht, des Besessenen habhaft zu werdehn. „Schneller!“ rief er Maria zu. Die Frau hingegen tat schon, was sie konnte. Innerhalb von Sekunden stand der Schweiß dick auf ihrer Stirn, und ihr Atem ging stark asthmatisch. „Du bist wichtig, Maria!“ sagte Juliano. „Denke an das Amulett, das dir Katschu aus Afrika mitgebracht hat. Mit ihm wird es uns gelingen, den Dämon zu vertreiben. Vielleicht können wir ihn damit sogar vernichten?“ Er hatte keine Ahnung von der Macht des Dämons, der in Wahrheit auf der Nachbarinsel hockte und auf diese Entfernung Niels Orsted in Besitz hatte, sonst hätte er eine so unsinnige Behauptung niemals aufgestellt.


  Die Verfolger fielen rasch ab. Juliano Jaqueras begrüßte das sogar. Der Schwede wurde nämlich auch langsamer, und Maria kam so besser nach. Sie hatte eine Menge Übergewicht und entsprechend damit zu kämpfen.


  Der zweite Zwischenfall trat ein. Einer der Fischer sprang plötzlich mit erhobenem Arm vor. In seiner Hand blitzte ein Messer. Sein Gesicht war von Haß entstellt. Juliano erkannte, daß es ein Bruder des Ermordeten war. „Stirb!“ schrie er. Dann hatte er den Schweden erreicht. Niels Orsted blieb stehen und erwartete ruhig den Angriff. Seine Pupillen waren unnatürlich groß. Sie wirkten wie schwarz glänzende Knöpfe. Feuer loderte in ihrer Tiefe. Es war unheimlich anzusehen. Der Angreifer war heran. Der Dämon griff ein. Er zwang den Besessenen zu blitzschnellen Bewegungen. Mit zwei Händen griff er nach dem Handgelenk des anderen, der im gleichen Moment von oben herab zustieß. Den dadurch entstehenden Schwung nutzte der Dämon aus. Er verdrehte den Arm des anderen. Statt in den Körper des Besessenen, bohrte sich das Messer in die Brust des Angreifers. Es schien, als sei der Fischer gegen eine Wand gelaufen. Seine weit aufgerissenen Augen brachen. Er glotzte vor sich hin. Dann kippte er majestätisch langsam um. Sekunden später war der Boden von seinem Blut getränkt.


  Der Besessene machte Freudensprünge. „Das war mein zweites Opfer, ihr verdammten Narren!“ kreischte er. „Einen nach dem anderen werde ich richten. Bis ihr mir vor den Knien liegt und um Gnade bettelt. Sklaven werdet ihr sein - m e i n e Sklaven!“


  Noch waren die Fischer nicht eingeschüchtert genug. Voller Haß griffen sie nach dem Schweden, doch dieser war schneller als sie. Juliano Jaqueras war erschüttert. Er schwor sich furchtbare Rache, doch wurde ihm bewußt, daß er seinen Haß nicht gegen den Mann wenden durfte, denn der Schwede konnte schließlich selber nichts dafür. Er war ebenfalls Opfer. Der Dämon hatte sein Innerstes ausgehöhlt. Niels Orsted war nur noch eine Hülle - eine Hülle für die dämonische Macht, die in ihm hockte.


  Einer der Fischer brach erschöpft zusammen. Die anderen kümmerten sich nicht um ihn. Sie waren von dem Gedanken beseelt, sich zu rächen, obwohl sie alle nur noch taumelten. Es war eine Frage der Zeit, bis der Dämon sie soweit hatte, wie er wollte. In diesem Augenblick trat das ein, womit keiner mehr gerechnet hätte. Der Besessene blieb plötzlich stehen und wandte sich seinen Verfolgern zu. Sein Blick war verständnislos auf sie gerichtet. Gleichzeitig ging ein Zittern durch den Boden. Ein Erdbeben schien auszubrechen. Drei Fischer erreichten den Schweden, griffen nach ihm. Diesmal wehrte er sich nicht. In seinem Gesicht stand nackte Furcht. Sein Körper wurde schlaff. Einer zückte das Messer und holte mit verzerrten Zügen aus.


  „Halt!“ schrie Juliano, der als einziger erkannt hatte, was passiert war. Der andere hörte nicht auf ihn. Seine Messerhand zuckte auf Niels Orsted herab. Da hatte Juliano Jaqueras ihn erreicht. Er schlug die Hand des anderen beiseite. Sie ging ins Leere. Wütend wandte sich der Mann nun gegen Juliano, der ihn einfach von sich stieß. Der andere war so erschöpft, daß er dabei zu Boden stürzte und nicht mehr so schnell hoch kam.


  „Haltet ein!“ rief Juliano. „Seht ihr nicht, daß der Dämon den Unglücklichen verlassen hat?“ Die Fischer blickten erst ihn und dann den Schweden an. In ihren Gesichtern war Verwirrung zu lesen. Ein erneuter Erdstoß. Erschrocken ließen die Fischer den Schweden fallen. „Da!“ brüllte einer und deutete mit dem ausgestreckten Arm in Richtung Meer. Eine gigantische Feuersäule hatte sich dort erhoben. Donnern und Brausen drang zu ihnen hin. Die Hölle schien ihre Pforten geöffnet zu haben. Die Fischer konnten ihren Blick nicht von dem gewaltigen Schauspiel lösen. Sie fielen in Angst und Schrecken. Es war ihnen, als würde der Satan selbst erscheinen, um seine Schreckensherrschaft anzutreten. Nur Juliano Jaqueras behielt die Nerven. Er wandte seine Aufmerksamkeit Niels Orsted zu. Schaum trat vor den Mund des Schweden. Man konnte nur noch das Weiße seiner Augäpfel erkennen. Sein Körper zuckte konvulsivisch. Juliano beugte sich über ihn und tastete nach seinem Puls. Er raste. Mindestens zweihundertfünfzig. „Er stirbt!“ ächzte Juliano. „Und dann kommt der Dämon und belebt ihn wieder, denn noch ist die Verbindung nicht abgerissen. Nicht einmal der Tod kann diesen Mann erlösen!“ Er drehte sich herum und fixierte Maria, die mit hängenden Schultern dastand, verzweifelt nach Atem ringend. Der schnelle Lauf hatte ihr das Letzte abverlangt. Juliano ging zu ihr hin und zog sie am Arm näher. „Komm, Maria, wir müssen dem Unglücklichen helfen. Er wird es nicht überleben können, dazu ist sein Körper zu sehr ausgelaugt. Gleichwohl soll er wenigstens aus den Klauen des Dämons befreit werden.“


  Indessen war das Donnern und Brüllen, das von der Nachbarinsel kam, noch stärker geworden. „Das ist das Werk Katschus!“ murmelte einer. „Ganz gewiß.“ Niemand ging darauf ein. Sie standen herum und taten nichts, als warteten sie auf ihr Ende, das ihnen unausweichlich vorkam. Allein Juliano beachtete die Vorgänge gar nicht, und es gelang ihm sogar, Maria zu beeinflussen. „Los, Maria, zieh das Amulett aus!“ befahl er. Sie umklammerte es erschreckt, als hätte sie Angst, jemand würde es ihr wegnehmen. „Verdammt, Maria, tu doch, was ich sage! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Der Fremde braucht das Amulett. Es wird ihn befreien. Anschließend kannst du das Ding doch wieder haben.“


  Zögernd öffnete Maria ihre Hand und starrte stirnrunzelnd auf den kleinen Kopf, der den Eindruck machte, als würde er leben. Juliano schauderte es, als er an das kurze Erlebnis dachte, das er mit dem Amulett gehabt hatte. Nicht um alles in der Welt hätte er das Ding noch einmal angefaßt. Maria schien sich entschlossen zu haben. Sie warf einen Blick auf den Besessenen, der sich im Staub wälzte und knurrende Laute von sich gab, während roter Schaum von seinen Lippen tropfte, dann nahm sie den Anhänger ab und reichte ihn Juliano Jaqueras. Juliano indessen schüttelte ablehnend den Kopf. „Nein, nicht ich. Du mußt es selber tun, Maria. Ich kann es nicht. Ich darf das Ding nicht anfassen, weil es sich wehrt. Du hast selber erlebt, daß dieser kleine Kopf, den das Amulett darstellt, mich - gebissen hat!“ Er schluckte in Erinnerung daran. Maria ließ den Schweden nicht aus den Augen. Sie beugte sich über ihn. Der Unglückliche merkte natürlich nichts von alledem. Juliano hielt unwillkürlich den Atem an. Hatte er sich nicht verkalkuliert? War dem Fremden überhaupt noch zu helfen?


  


  *


  


  Maria wartete einen günstigen Augenblick ab. Als Niels Orsted seinen Kopf hob, warf die Frau blitzschnell ihr Amulett um seinen Hals. Der Kopf, der an der primitiven Kette baumelte, schien zu glühen. Jetzt zeigte es sich, daß tatsächlich ein unwirkliches Leben in ihm steckte. Er öffnete und schloß das Maul. Ganz unvermittelt biß er zu. Die Wunde an der Brust des Unglücklichen blutete sofort stark. Ein tierischer Schrei entrang sich seiner Kehle - ein Schrei, der sogar das tosende Inferno von der Nachbarinsel übertönte. Wieder und wieder biß der kleine Kopf zu. Er glühte rot auf.


  Juliano war fassungslos. Maria schlug die Hand vor den Mund und taumelte ein paar Schritte zurück. Es sah tatsächlich so aus, als würde sich der kleine Kopf in den Leib des Besessenen fressen. Und es sah nicht nur so aus, sondern es war auch so! Sekunden später schon war der Kopf verschwunden. Die Kette straffte sich um den Hals. Maria Alonso wurde von diesem Anblick ohnmächtig. Juliano kam zu spät, ihren zusammenbrechenden, massigen Körper aufzufangen. Außerdem hielt ihn das Geschehen zu sehr im Bann. Ein weiterer Schrei entrang sich Orsteds Kehle, noch furchtbarer als der erste. Sein Leib bäumte sich auf. Das Gesicht wurde verschwollen, bis die Augen kaum noch zu sehen waren. Die Arme schlugen im wilden Stakkato auf den Boden ein. Und dann löste sich grauer Rauch aus der Brust. Immer mehr Nachschub bekam er, kringelte sich senkrecht empor und verlor sich über den Köpfen der Männer, die zur Nachbarinsel hinüberstierten.


  Aus der gigantischen Feuersäule dort hatte sich der Oberkörper des Dämons geschält, der auf die Erde herabstarrte. Er war so gewaltig, daß er es mit ein paar Schlägen vermocht hätte, die Insel, die das kleine Fischerdörfchen trug, in den Boden zu stampfen und im Meer versinken zu lassen. Es war das Grauenvollste, was die Menschen hier je erblickt hatten, schrecklicher noch als der schlimmste Alptraum.


  Nur Juliano sah es nicht. Dafür wurde er als einziger Zeuge davon, daß der Besessene von innen heraus verbrannte. Der Qualm, der von seinem Körper aufstieg, wurde dichter und dichter. Jetzt schrumpfte der Leib wieder - wie ein Ballon, aus dem man langsam das Gas abließ. Die Haut wurde knittrig wie Pergament. Niels Orsted alterte innerhalb von Sekunden um Jahrzehnte. Ein dritter Schrei verließ seine Lippen, doch war dieser nur noch ein heiseres Krächzen, mehr nicht. Ein letztes Mal zuckte er. Die Lider öffneten sich. Juliano erkannte, daß der Sterbende noch einmal kurz einen wachen Moment hatte, und er beugte sich über ihn. Niels Orsted flüsterte etwas. Juliano mußte sich noch tiefer bücken, um es zu verstehen. „Es - es tut mir alles so - so leid. Ich - ich konnte nichts dafür, wirklich. Der - der Dämon - hatte - hatte mich in seiner Gewalt. Mein - mein Wille - war - ausgeschaltet...“


  Juliano nickte mitfühlend. „Ich weiß. Jeder von uns weiß es, und niemand macht dir einen Vorwurf!“


  Der Sterbende lächelte darüber fast überirdisch. „Danke!“ hauchte er und schloß die Augen - für immer.


  Juliano richtete sich auf. Zu seinen Füßen vollzog sich das Ende des Dramas, dessen Mittelpunkt Niels Orsted gewesen war. Der Körper trocknete aus. Unaufhörlich stieg Rauch empor. Das Fleisch des Unglücklichen wurde bröselig. Schließlich lag nur noch ein Häufchen Asche vor Juliano Jaqueras, genau die Konturen des Verstorbenen nachzeichnend. Der Qualm war verebbt. Juliano entdeckte in der Asche das Amulett. Sein Gluten hatte ebenfalls aufgehört. Der stilisierte Kopf wirkte ganz normal - zwar unglaublich kunstvoll, aber darüber hinaus völlig harmlos. Juliano Jaqueras zögerte, danach zu greifen. Dann überwand er sich. Es geschah auch nichts, als er das Ding diesmal in die Hand nahm. Er ging zu Maria hinüber. Katschus Frau war noch immer ohne Bewußtsein. Für sie war es besser so. Sie bekam das ganze Geschehen nicht mehr mit. Juliano würde ihr später sagen können, sie wäre einer Täuschung erlegen gewesen und alles habe sich in Wahrheit ganz harmlos abgespielt... Hauptsache, der Besessene war erlöst!


  Er hängte Maria die Kette wieder um den Hals und schob den Anhänger unter das Brusttuch. Erst jetzt wandte er sich der Feuersäule zu, die über dem Horizont stand. Sie war zu diesem Zeitpunkt bereits wieder zum größten Teil in sich zusammengefallen...


  


  *


  


  Das Schiff auf hoher See. Quirlender Schaum am Heck und eine weißkronige Bugwelle. Katschu sah es deutlich, als wäre er direkt davor. Plötzlich geschah es: Am Horizont regte sich etwas. Katschu schaute genauer hin. Auf einmal wirkten Schiff und Meer winzig klein - wie ein Spielzeugmodell in einer Wasserschüssel. Am Horizont richtete sich ein Schemen auf. Katschu erkannte es sofort. Es war der Dämon, der böse nach dem Schiff Ausschau hielt. Deutlich war der wallende Bart zu erkennen. Katschu fiel ein Name ein: Lord Burgess! Gleichzeitig wußte er, daß der Dämon einmal ein Mensch gewesen war - ein böser Mensch, der über seine Zeitgenossen viel Unheil gebracht hatte. Noch etwas sickerte in Katschus Bewußtsein: Da war ein Fluch gewesen! Und jetzt war ihm auch klar, daß in diesem einsamen Schiff - halb Frachter, halb Passagierschiff - tatsächlich der Todfeind des Dämons steckte.


  Der Schreckliche wurde rasch größer. Er wuchs hoch über den Horizont hinaus, um nach dem Schiff zu greifen, das nur so groß war wie seine Faust. Das Schemen schimmerte grau-grün.


  Katschu sah nicht mehr, was danach geschah: Die Szene begann zu flimmern und verblaßte schließlich. Eine Nebelwand entstand stattdessen. Als sie wieder aufriß, erkannte er zwei Männer. Auch deren Namen wußte er sofort: Mark Tate und Don Cooper. Sie waren es, an denen sich der schreckliche Dämon rächen wollte. Und Katschu war klar, daß es hier noch ein Geheimnis gab, das es zu ergründen galt. Er dachte daran, wie mächtig diese Männer sein mußten, wenn sie in der Lage gewesen waren, dem Dämon die Stirn zu bieten, denn wenn sich der Schreckliche an ihnen rächen wollte, dann hatte er dafür sicher einen Grund.


  Die Szenerie wechselte. Katschu sah wieder das Bild einer großen Eingangshalle in einem alten Schloß. Da standen die beiden Männer - Mark Tate und Don Cooper. Er hatte dies hier zwar schon einmal in seiner ersten Vision gesehen. Jetzt aber konzentrierte er sich stärker darauf. Die attackierenden Geister wurden von einem Etwas aufgehalten, das um den Hals von Mark Tate hing. Das seltsame Ding erschien wie ein glühendes Auge. Der Schavall! durchzuckte es Katschu sogleich, obwohl er sicher war, diesen Namen noch nie zuvor gehört zu haben. Mark Tate hat seinen Schavall um den Hals hängen! Das Ding hat unglaubliche magische Kraft. Katschus Blick wanderte die Empore hinauf, die die Halle halb umspannte. Dort schwebte der durchsichtige Geist einer Frau. Eine Stimme flüsterte in seinem Innern. Er lauschte der Stimme, konnte sie aber nicht verstehen. War es die Stimme von Mark Tate, dem Teufelsjäger?


  Immer mehr Informationen gelangten zu seinem Bewußtsein. Mark Tate, ein Privatdetektiv, der vor Jahren mit okkulten Kräften konfrontiert worden war. Da war in ihm die Erinnerung erwacht - an frühere Leben. Er wußte zwar keine Einzelheiten mehr, sofern sie nicht für sein gegenwärtiges Dasein fundamentale Bedeutung erlangten, aber ihm war klar, daß er mindestens tausend Mal wiedergeboren worden war und heute, als Mark Tate, sich als der einzige noch lebende Erbe der Goriten sehen durfte. Seine stärkste Waffe war der Schavall. Mark Tate nahm an, daß er von den Goriten geschaffen worden war, jenem Stamm, der in der Frühgeschichte der Menschheit existiert und aus lauter Priestern und Magiern bestanden hatte....


  


  


  


  


  24. Kapitel


  


  Berry Redliff stand vorn am Bug der Jacht, als auf der Insel, auf die sie zusteuerten, das Chaos ausbrach. Der plötzliche Wind hätte ihn beinahe von Bord gefegt. Er konnte sich im letzten Moment an der Reling festhalten. Die Männer sahen sich mit geweiteten Augen an. Sie wurden Zeugen der Vorgänge und erlebten den Dämon aus erschreckender Nähe. Dabei hatten sie alle Mühe, die Jacht von Niels Orsted, auf der sie sich befanden, unter Kontrolle zu halten, da durch die Vorgänge das Meer recht unruhig geworden war.


  Als alles überstanden schien, wunderten sie sich, daß sie überhaupt noch am Leben waren. Alfonso Canalejas, der Bürgermeister von Katschus Insel, unterbrach die unangenehm wirkende Stille endlich: „Mein Gott - und Katschu befindet sich mitten auf dieser Dämoneninsel!“


  „Vielleicht haben wir gar ihm das ganze Schauspiel zu verdanken?“ bemerkte Bonaldo Giaiotti. Da der alte Bürgermeister englisch gesprochen hatte, war er von allen verstanden worden.


  „Egal jetzt“, rief Berry Redliff, „fahren wir endlich weiter. Ich will wissen, was dort vor sich geht.“


  „Vielleicht wäre es doch besser, wir würden schleunigst wieder abdrehen?“ wandte Alfonso Canalejas kleinlaut ein.


  Aller Blicke richteten sich auf den Alten. Shelley Cassel meldete sich zu Wort. Sie hatte schon vor dem Ereignis Helen Gabin nach unten gebracht und ihr ein starkes Schlafmittel verpaßt. Die Wirkung hatte ausgereicht, die Freundin von Niels Orsted nichts von alledem miterleben zu lassen. Sie war sowieso am Ende ihrer Kräfte, seit der Dämon Niels Orsted in Besitz genommen hatte. „Vielleicht hat er recht? Wir haben erlebt, welche Macht dieser Dämon hat. Wäre es da nicht viel besser, schleunigst das Weite zu suchen, so lange noch Zeit dafür ist?“


  Berry Redliff blickte von einem zum anderen. Eine steile Falte war auf seiner Stirn erschienen. Seine Gefährten verhielten sich abwartend, als fürchteten sie sich vor der Entscheidung. Berry schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin ganz anderer Meinung. Die Demonstration, die uns das unbegreifliche Wesen geliefert hat, kostete es eine Menge Kraft. Wenn überhaupt, dann müssen wir gerade jetzt zur Insel. Vergessen wir auch diesen Katschu nicht. Womöglich braucht er unsere Hilfe? Sollen wir ihn denn im Stich lassen?“


  Das gab den Ausschlag. „Ich bin Ihrer Meinung, Mister Redliff“, sagte Alfonso Canalejas. „Entschuldigen Sie bitte, wenn ich einen Moment lang gezweifelt habe.“ Die anderen hörten es, und auf einmal wollte keiner mehr abdrehen.


  Berry übernahm wieder das Ruder. Er steuerte die Hochseejacht auf die Insel zu, volle Kraft dabei gebend. Das felsige Eiland machte keinen guten Eindruck. Es war oval geformt, soweit man aus dieser Perspektive das erkennen konnte, und mochte an der größten Stelle einen Durchmesser von etwa einem Kilometer haben. Damit war sie weniger als ein Drittel so groß wie die Nachbarinsel mit dem kleinen Fischerdörfchen. Berry Redliff hielt nach einer geeigneten Anlegestelle Ausschau. Alfonso Canalejas stand dabei neben ihm. „Ich möchte wissen, wo sich Katschus Boot befindet“, überlegte er laut.


  Berry sah ihn erstaunt an. Dann nahm er den Feldstecher und suchte das Ufer ab. Nach kurzem Suchen schon wußte er, wo sich Katschus Boot befand. Eine eiskalte Hand schien nach seiner Kehle zu packen. Katschus Boot war nur noch ein Trümmerhaufen. Eine unsichtbare Kraft hatte es zerschmettert. Auf diese Entfernung waren die Trümmer mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen.


  Der Alte hatte das Erschrecken bemerkt. „Was ist los?“ drängte er zu wissen. „Haben Sie etwas entdeckt?“


  „Ja, die Überreste von Katschus Boot“, antwortete Berry Redliff brüchig.


  „Was?“ Der Alte riß Berry das Glas aus der Hand und schaute hindurch. Auch er erschrak. „Nein, das darf nicht sein! Katschu!“


  Billy Millair, der eine paar Schritte entfernt stand, wurde aufmerksam. Er kam näher. Berry erklärte ihm mit knappen Worten, was sie entdeckt hatten. „Hoffen wir nur, daß Katschu bei der Zerstörung nicht drin gesessen hat“, kommentierte Billy erschrocken. Sein Ton wurde vertraulicher. „Wenn du mich fragst, dann war es ein Fehler, die Frauen mitzunehmen. Noch halten ihre Nerven der Belastung stand. Es kann jeden Augenblick zum Ausbruch kommen.“


  Berry nickte ihm zu. „Daran habe ich auch schon gedacht. Besser, wir verschweigen die Sache mit dem Boot und legen an anderer Stelle an.“ Er warf einen fragenden Blick auf den Alten. „Sie kennen sich hier besser aus.“


  Alfonso Canalejas nickte. Er dirigierte Berry. Wenig später schob sich der Bug der Jacht knirschend gegen den Ufersand. Es war eine der wenigen Stellen, an die man ohne Gefahr heranfahren konnte. Sonstwo war der Felsen zu zerklüftet und fiel steil ins Meer ab. Wenn auch die größte Erhebung auf der Insel nur etwa dreißig Meter zählen mochte: Die Höhenunterschiede waren meistens sehr kraß.


  Berry Redliff schaltete den Motor ab. Stille trat ein, nur unterbrochen vom Rauschen der Brandung. Er trat aus dem Ruderhaus und blickte in die Runde. Da keiner Anstalten machte, an Land zu gehen, tat er den ersten Schritt. Das hieß, daß er das Fallreep bediente und die Jacht verließ. Er kam jedoch nicht weit. Die anderen sahen es deutlich. Berry Redliff entfernte sich wenige Schritte, dabei aufmerksam die Umgebung im Auge behaltend. Plötzlich stieß er gegen ein unsichtbares Hindernis. Verwundert trat er zurück.


  „Was ist los?“ rief Bonaldo.


  „Es - es geht nicht weiter“, erklärte Berry etwas verwirrt. „Ich - ich kann es nicht erklären, aber es gibt ein Hindernis, wie eine Mauer, die man nicht sehen kann.“


  „Also hat sich der Dämon ausreichend abgesichert“, murmelte Alfonso Canalejas vor sich hin.


  Eine der Frauen suchte mit den Augen das Ufer ab. Man konnte von hier aus die Anlegestelle von Katschus Boot teilweise einsehen. Sie war nämlich nur etwa fünfzig Meter entfernt. „Da, ein Mann!“ schrie Marlen Heart. Aufgeregt deutete sie mit ausgestrecktem Arm in die Richtung. Berry Redliff kam an Bord zurück. Und jetzt sahen sie es alle: „Das ist Katschu!“ sagte der Bürgermeister bestürzt. Katschu stand am Ufer und hielt offenbar nach seinem Boot Ausschau. Zufällig schaute er herüber. Seine Haltung versteifte sich. Alfonso winkte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Katschu reagierte. Er winkte zurück und machte sich auf den Weg. Die Menschen auf der Jacht warteten. Wenig später war Katschu heran. Er machte einen schlimmen Eindruck: Schwarze Ringe befanden sich unter seinen Augen. Er war total ausgelaugt, erschöpft. Sein Schritt war torkelnd.


  Billy Millair und Berry Redliff gingen ihm die letzten Meter entgegen und halfen ihm auf die Jacht. Kurzerhand brachten sie Katschu unter Deck und legten ihn in eine der Kojen. Helen Gabin, die daneben ruhte, schlief fest. Das Grauen war ihr erspart geblieben und würde ihr auch weiterhin erspart bleiben. Manch einer wünschte sich, jetzt in der Lage der Französin zu sein. Wenn sie allerdings erwachte und erfuhr, was mit ihrem Freund geschehen war...


  „Was ist passiert, Katschu?“ fragte Alfonso Canalejas eindringlich.


  Katschu winkte schwach ab. „Später. Wir haben Zeit bis Mitternacht. Ich muß erst schlafen, damit ich bei Kräften bin.“ Es waren seine letzten Worte. Er schloß die Augen, und bald bewiesen tiefe, regelmäßige Atemzüge, daß sein Geist nicht mehr unter ihnen weilte.


  Berry Redliff ging an Deck zurück. Kaum war er dort angelangt, sprach das Funkgerät an. Er eilte ins Ruderhaus. Es war Juliano Jaqueras. Er sprach Portugiesisch. Berry holte das alte Dorfoberhaupt an das Gerät. Den schnellen Wortwechsel konnte er nur teilweise verstehen. Er war auf die Übersetzung von Canalejas angewiesen. Diese bekam er jedoch erst nach dem Gespräch. „Ich habe ein Gerät bei mir im Haus“, erläuterte der Alte. „Juliano kam auf die Idee, uns damit zu benachrichtigen. Ich habe ihm berichtet, daß wir Katschu gefunden haben und daß es für uns keine Möglichkeit gibt, in das Innere der Insel vorzudringen.“


  „Und was hat dieser Juliano gesagt?“ erkundigte sich Berry gespannt.


  Alfonso Canalejas wagte ihm nicht in die Augen zu schauen. „Nichts Besonderes“, druckste er herum.


  „Sprechen Sie!“ forderte ihn Berry energisch auf. Er ahnte etwas...


  Der alte Mann gab sich sichtlich einen Ruck: „Es - es geht um Ihren Freund, Mr. Redliff.“


  „Was ist mit ihm?“


  „Nun, er hat es endlich - überstanden. Der Dämon hat keinen Einfluß mehr auf ihn und seine Seele. Er ist erlöst.“


  Berry Redliff ließ pfeifend die Luft aus seiner Lunge entweichen und wandte sich von dem Alten ab. Gedankenverloren blickte er über das Meer. Ein unbegreifliches Schicksal hatte dafür gesorgt, daß sie in die Vorgänge hier mit einbezogen worden waren. Dieses Schicksal hatte ihnen Niels Orsted für immer genommen. Würden sie selbst es wenigstens schaffen, lebend davonzukommen?


  


  


  


  


  25. Kapitel


  


  Durch die geistige Verbindung mit Luis Alonso, allgemein Katschu genannt, erfuhr ich endlich von den Vorgängen bei den Azoreninseln. Jetzt machte ich mir bittere Vorwürfe. Don Cooper erging es nicht besser. „Eine komplizierte Sache“, sagte er, als ich ihm davon erzählte. Inzwischen ging es auf Abend zu. „Was hast du mit diesem Katschu vereinbart?“


  „Noch einmal werden wir versuchen, miteinander in Verbindung zu treten“, antwortete ich. „Katschu hatte die Vision, daß der Dämon nach dem Schiff greifen würde, auf dem wir uns befinden. Inzwischen habe ich mich erkundigt. Um Mitternacht werden wir tatsächlich die kürzeste Entfernung zu den Azoren erreichen.“


  „Immerhin sind es dann noch viele hundert Kilometer“, gab Don zu bedenken. „Glaubst du wirklich, daß der Dämon es schafft, über eine solche Entfernung hinweg effektiv tätig zu werden?“


  „Ich vertraue der Vision von Katschu und befürchte Schlimmes. Wenn wir nicht gewappnet sind, sehe ich schwarz für alle, die sich hier befinden. England werden wir bei gesundem Verstand jedenfalls nicht mehr erreichen.“


  „Nette Aussichten sind ja das“, rief Don Cooper erschrocken.


  „Und bedenke, daß auch du zu den Angriffszielen des Dämons gehörst“, fügte ich hinzu. „Wir beide sind seine Todfeinde - neben diesem Katschu wohl.“


  „Ja, gibt es denn wirklich keine Chance?“ wollte Don Cooper wissen.


  „Es wird ein Spiel mit dem Tode und mit noch Schlimmerem. Der Dämon wird sich nicht auf Katschu konzentrieren, sondern nur auf uns. Das wird unsere Chance sein. Ich habe mit Katschu bereits einen Plan ausgearbeitet und bete, daß der Mann das noch Erforderliche für diesen Plan beschaffen kann. Ansonsten vertraue ich auf die Mitwirkung dieses Dinges da.“ Ich klopfte auf die Brust - dorthin, wo ich den Schavall wußte.


  


  *


  


  Katschu erwachte um zehn Uhr am Abend. Er aß etwas und erzählte dabei von seinem Erlebnis auf der Insel. Noch vor einem Tag hätte ihn die Besatzung der Luxusjacht ausgelacht, aber die Menschen hatten inzwischen alle einsehen müssen, daß es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die sich nicht so ohne weiteres mit rationalem Menschenverstand erklären ließen. Katschu schloß mit den Worten: „Noch weiß Mark Tate nichts von euch. Ich werde jedem von euch von der Substanz geben, damit sie euch vor dem Dämon schützt. Zwei werden mich unterstützen müssen. Allein schaffe ich es nicht.“


  „Bei was sollen wir Sie unterstützen?“ fragte Berry Redliff. Er war ganz trunken von der phantastischen Geschichte.


  Katschus Gesicht zeigte ein feines Lächeln, als er sagte: „Haben Sie Dynamit oder etwas Ähnliches an Bord?“


  Die Gefährten schauten sich verständnislos an. „Wozu denn Dynamit, um des Himmels willen?“ sprach Billy Millair ihrer aller Gedanken aus.


  „Das gehört zu dem Plan, den Mark Tate mit mir ausgearbeitet hat.“


  Marlen Heart schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, daß Sie in der kurzen Zeit mit dem Mann eine solche Fülle von Informationen haben austauschen können.“


  „Gedanken sind schneller als Worte“, belehrte Katschu sie. „Ich habe erkannt, daß Mark Tate teilweise noch viel mehr als ich weiß - auf dem Gebiet des Übersinnlichen und Okkulten. Vor allem hat er mehr Erfahrung. Ich berichtete ihm von dem magisch wirksamen Tal, das in der Form eines umgekehrten Hexagramms sich auf der Insel befindet. Es ist sicher, daß es nur die Form des Tales ist, die den Dämon bindet und ihm die Möglichkeit gibt, sich mit magischer Energie vollzupumpen.“


  Berry Redliff verstand sofort. „Ja, wir haben Dynamit an Bord! Bisher fragte ich mich immer, was Niels Orsted damit anzufangen gedachte. Jetzt weiß ich es.“


  Bei der Erwähnung von Niels Orsted zuckte Helen Gabin zusammen und wandte sich ab. Inzwischen war sie ebenfalls erwacht und über das Ende ihres Freundes informiert. Sie hatte keine Tränen mehr zum Weinen.


  Alle waren entschlossen, Katschu und Teufelsjäger Mark Tate zu unterstützen. Da keiner zurückstehen wollte, entschied sich Katschu schließlich für die drei Männer: Berry Redliff, Bonaldo Giaiotti und Billy Millair. Bis Mitternacht war noch genügend Zeit, die Einzelheiten zu erläutern.


  


  *


  


  Wir befanden uns in meiner Kabine. Ich war nicht untätig geblieben. Um uns herum hatte ich einen sogenannten Drudenfuß gezeichnet, also einen fünfeckigen Stern, der auch Pentagramm genannt wurde. Um den Drudenfuß befand sich ein magischer Kreis. Schon einmal hatte sich diese Anordnung für sinnvoll erwiesen - vor Wochen, beim Kampf gegen den Fluch, der Schloß Pannymoore heimgesucht hatte. Schloß Pannymoore war befreit, aber der Dämon lebte.


  Ich gab mich keinen Illusionen hin. Es war mir jetzt schon klar, daß der Schutz nicht hundertprozentig sein konnte. Es mochte in der Macht des Dämons liegen, das Schiff zu vernichten. Dadurch würden wir Gefangene des magischen Kreises werden - für immer. Eine Aussicht, die einem eisige Schauer über den Rücken jagen konnte. Sicher konnte man sich dabei nicht gerade fühlen.


  Meine Rechte umschloß den Schavall. Meine Uhr ging präzise. Der Sekundenzeiger bewegte sich auf die Zwölf zu. Noch zwanzig Sekunden bis Mitternacht... Die Stunde der Dämonen würde beginnen - die Stunde, in der das Grauen die größten Chancen hatte, zu siegen. - Noch zehn Sekunden. - Fünf - vier - drei - zwei - eins... Wie ein Countdown zuckten die Zahlen durch meinen Kopf. Kaum hatte sich der Sekundenzeiger über die beiden anderen geschoben, als wir die furchtbaren Ausstrahlungen des Dämons spürten. Wir wußten, daß der Schreckliche da draußen lauerte. Der böse Geist schwebte für uns unsichtbar über dem Schiff und starrte mit seinen glühenden Augen durch die stabilen Wandungen hindurch.


  Im nächsten Moment wirkten furchtbare Kräfte auf den magischen Schutzwall ein. Ich hörte ein dumpfes Grollen und fürchtete, der Wall würde jeden Augenblick zusammenbrechen. Er hielt jedoch stand - noch! Es fiel mir in dieser Situation besonders schwer, mich auf Katschu zu konzentrieren. Ich schloß die Augen. Der kalte Schweiß perlte auf meiner Stirn. Ich spürte eine ungemein sanfte Berührung. Im nächsten Augenblick brach ein Schwall fremder Gedanken auf mich herein. Ich mußte mich wehren. Erst allmählich merkte der zutiefst besorgte Katschu, daß die Verbindung bereits zustandegekommen war. „Du mußte mehr Geduld üben, mein Freund“, tadelte ich gutmütig.


  Er ging nicht darauf ein. Ich erfuhr von der Jacht und auch davon, was die Mitglieder der Besatzung Schlimmes erlebt hatten. Dynamit war gottlob vorhanden. Aber Katschu hatte mir schon am Nachmittag versichert, daß er auch welches aus dem Dorf hätte besorgen können. Katschu machte sich sofort daran, die magische Barriere auf der Insel zu knacken. Die drei Männer von der Jacht und meine Gedanken begleiteten ihn, als er sie durchschritt. Ich spürte durch Katschu die ungeheuren magischen Kräfte, die diese Insel beherrschten. Als die Barriere überwunden war, ging es zügiger voran. Bald hatten die Leute das Trugbild des Tales erreicht.


  „Ein Glück, daß ich schon einmal hier war“, gab Katschu durch. „Ohne meine Voruntersuchungen wäre alles sinnlos.“


  Sie erreichten die zweite Barriere, die mit einer magischen Falle gekoppelt war. Eine schwierige Angelegenheit. Ich meldete prompt Bedenken an. „Es könnte sein, daß der Dämon aus dem ersten Angriff auf sich gelernt hat. Dann könnte er aufmerksam werden, sobald ihr versucht, die Barriere zu durchschreiten.“


  „Es kommt auf den Versuch an!“ Katschu ließ sich nicht aufhalten. Kaum hatte er das unsichtbare Hindernis berührt, ortete ich die Gefahr: Der Dämon hatte die Störung bemerkt. Ich hatte also richtig vermutet. Panik ergriff die Männer, denn die Ausstrahlungen des bösen Geistes wurden schlagartig stärker. Das bedeutete, daß der Dämon sich vom Schiff zurückzog. Er würde es den Männern unmöglich machen, in das echte Tal zu gelangen, um ihre Aufgabe wahrzunehmen. Wenn er sie nicht umbringen konnte, würde er sie zumindest in lallende Idioten verwandeln...


  


  *


  


  Ich reagierte blitzschnell. Meine Gedanken schrieen nach dem Dämon: „Lord Burgess, ich bin es, Mark Tate!“ Meine Rechte hielt noch immer den Schavall fest umklammert. Das wußte ich, obwohl ich den Kontakt mit meinem Körper größtenteils verloren hatte. Trotz der tiefen Trance spürte ich, daß der Schavall lebendig geworden war. Seine furchtbare Energie unterstützte meinen Ruf nach dem Dämon. Und dieser vernahm ihn auch! Er begann zu rasen. Das wirkte sich so aus, daß die Erde auf der Insel erbebte. Einen Moment lang war der Geist des Lords, der all die verdammten Seelen der nach ihm verstorbenen direkten Verwandten in sich aufgenommen hatte, unschlüssig, was er tun sollte. Letztendlich überwog der Haß auf mich. Er raste über das Meer auf das Schiff zu. Wie ein Orkan wirbelte er über das Wasser. Haushohe Wellen entstanden. Die Macht des Dämons war entsetzlich angewachsen. Ich hatte noch nie einen vergleichbaren Gegner, und doch hatte auch dieser hier eine Achillesferse, die es zu treffen galt.


  Katschu überwand die Barriere. Die Männer blieben dicht hinter ihm. Trotz der wilden Panik, die sie erfüllte, erreichten sie das Tal. Inmitten stand eine Lichtsäule, die sie blendete. Es war, als wäre hier eine neue Sonne im Entstehen begriffen, doch strahlte diese Sonne keine Wärme aus, sondern furchtbare Kälte. Sofort nagte diese Kälte an den Knochen der Männer. Sie mußten sich beeilen. Schnell verteilten sie das Dynamit an den sechs Felszacken. Berry Redliff zog die Zündschnur. Innerhalb einer halben Minute war es geschafft. Sie gingen in Deckung.


  Inzwischen raste der Dämon. Das Schiff wurde hin und her geschleudert, als wäre es nur ein Spielzeug. Ich dachte an die Vision Katschus. Der gewaltige Geist, das gigantische Schemen, streckte die Faust aus, um das Schiff zu zerschmettern. Die Zündschnur auf der fernen Insel zischte wie eine gefährliche Giftschlange. Die Männer duckten sich tiefer in ihre Deckung. Der Dämon griff nach dem Schiff mit seinen unbeschreiblichen magischen Kräften, die er im wilden Zorn voll entfaltete. Jetzt brauchte er nicht mehr sparsam damit umzugehen, wie er glaubte, denn für ihn war die Stunde der Entscheidung voll im Gange. Schon knackten die stabilen Wandungen des Schiffes. In der nächsten Sekunden würden sie brechen. Dann war die Rache des Dämons erfüllt.


  Buchstäblich im letzten Sekundenbruchteil ging die erste Sprengladung hoch. Die Felswand an der betreffenden Stelle kam ins Wanken. Staub rieselte herab, Brocken folgten. Die zweite Ladung! Der Dämon hielt inne. Schmerz verzerrte sein Gesicht. Ich erkannte es deutlich, denn Katschu hatte die Vision und ließ mich ebenfalls daran teilhaben. Ein gewaltiges Tosen entstand, als der Dämon stöhnte. Er ließ vom Schiff ab, zog sich rasch auf die Insel zurück. Doch es war zu spät für ihn. Niemals würden wir erfahren, wer für die Kultstätte auf der Dämoneninsel verantwortlich war. Ich hatte zwar die Goriten in Verdacht, aber die waren nicht mehr und ich konnte mich nicht erinnern. Oder doch? Ich erschrak: Ja, da war eine Erinnerung. Ein Name: Mahsa. Das war ich gewesen - als Gorite! Vor Jahrtausenden! Vulcanos, der Gott des Feuers... Die Anordnung der magischen Steingärten... Ja, dies hier war ein Überbleibsel von einem dieser Gärten, aber Frevler hatten ihn irgendwann verändert. Nur so hatte der Dämon seine Kraft daraus schöpfen können... Und jetzt wurde die magische Anordnung des Felsgesteins für immer zerstört, mit der Macht eines modernen Vernichtungswerkzeuges mit Namen Dynamit.


  Ein durchaus weltliches Kampfmittel bereitete dem Dämon das verdiente Ende: Mit dem umgekehrten Hexagramm verging auch seine Macht. Alle Energie war in dem magischen Tal gespeichert. Jetzt verpuffte sie. Der Dämon schrie auf, wollte seinen Untergang mit aller Gewalt verhindern, doch seine Schreie waren bald nicht mehr als nur noch ein leises Wispern. Das Schemen verlor seine Leuchtkraft, wurde zu einer schwarzen, unheimlichen Wolke, die sich schließlich aufzulösen begann - ins Nichts...


  Damit war es geschafft. Endgültig. Die Verbindung mit Katschu riß. Ich nahm mir vor, ihn einmal auf seiner Insel persönlich zu besuchen. Mein Blick begegnete dem Don Coopers. Er deutete kalkweiß auf meine Brust. Dort, wo sich der Schavall befand, war das Hemd regelrecht verkohlt. Doch meine Haut war unverletzt. Ich schaute mich um. Die magische Anordnung war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Das erinnerte mich an den ersten Kampf gegen den Dämon. Jetzt war die Sache endlich ganz entschieden. Wir verließen die Kabine, nachdem ich ein neues Hemd angezogen hatte.


  „Gehen wir zur Bar - und wenden wir uns endlich einem anderen Geist zu“, sagte Don Cooper und entfernte den kalten Schweiß von seiner Stirn, „einem Geist namens Alkohol! Den finde ich im übrigen wesentlich sympathischer!“


  Ich versuchte ein Lachen, aber es war noch etwas gekünstelt. Denn ich dachte nicht nur an Katschu, sondern auch an die Fischer und auch an die Besatzung der Jacht, die durch den Dämon viel Leid erfahren hatten. Und ich überlegte, ob ich es wirklich hätte verhindern können.


  Aber dann rief ich mich selbst zur Ordnung. Es war sinnlos, sich in Schuldkomplexe zu ergehen. Das schadete nur unnötig meiner Aufgabe. Und die würde weitergehen, auch wenn dieser eine Dämon letztlich vernichtet war. Es war keine Ahnung, sondern Gewißheit!


  Wäre ich durch all diese Gedanken nicht so sehr abgelenkt gewesen, hätte ich vielleicht endlich bemerkt, daß ich die ganze Zeit über schon beobachtet wurde. Denn die Beobachterin wurde immer dreister - bevor sie genügend Mut gesammelt hatte, sich mir zu offenbaren. Dazu nutzte sie eine Gelegenheit, bei der ich allein war...


  


  


  


  


  26. Kapitel


  


  „Ich bin eine Mörderin, Mr. Tate! Ja, ich gebe es ehrlich zu. Ich sitze hier und klage mich selbst an. Man kann in Ihrem Gesicht nicht lesen, aber mir ist klar, daß Sie jetzt schockiert sind. Wir sind zusammen und plaudern. Außer uns beiden gibt es keinen Lebenden, der von meiner Tat weiß. Richtig, ich sagte... „keinen Lebenden“. Es gibt nämlich noch mindestens ein Wesen, das es weiß, und zwar das Opfer, mein Mann. Sie werden jetzt denken, gut, aber was soll's? Schließlich ist der Mann nicht mehr am Leben. Was nutzt ihm also dieses „Wissen“? Mein Gott, wenn das so leicht wäre. Das ist es leider nicht: Mein Mann ist nämlich ein Toter, der zurückgekehrt ist!


  Ohne zuvor darauf einzugehen, wie es überhaupt zu der furchtbaren Tat kommen konnte, will ich Ihnen erzählen, was sich danach abspielte. Nur eine Szene, und Sie werden ermessen können, daß ich das Grauen kenne. Ich habe einmal meinen Mann geliebt. Das ist lange her. Vor fünfzehn Jahren heirateten wir. Ich war ein junges Mädchen von siebzehn, wußte noch nichts von der Welt, von den Männern und von all den furchtbaren Dingen, die mir später widerfahren würden. Am Anfang war ich jedenfalls glücklich, und an diese Zeit mußte ich nun denken, nachdem mein Mann bereits Wochen unter der feuchten Erde des Westfriedhofs lag. Ich war schon zu Bett gegangen. Der Gedanke an die glückliche Vergangenheit ließ mich nicht schlafen.


  Es ging auf Mitternacht zu, als ich es im Bett nicht mehr aushielt. Ich stand auf. Es war kühl, und meine Zähne klapperten. Trotzdem riß ich das Fenster auf. Da stand ich. Mein Blick schweifte über die alten Häuser, in denen noch bis vor Jahren ausschließlich traditions- und standesbewußte Bürger Londons gewohnt hatten. Die Zeiten ändern sich. Heute wohnen dort Leute, die nicht unbedingt dorthin gehören. Dieses Viertel ist aus jahrhundertelangem Schlaf erwacht. Leben ist eingekehrt. Nicht, daß ich etwas dagegen habe. Ich wollte schon immer Leben um mich herum, obwohl mein Verhalten der vergangenen Jahre diesem Verlangen Hohn sprechen...


  Aber ich merke schon, daß ich abschweife: Ich fühlte mich in jener Nacht entsetzlich einsam, da ich merkte, daß Edgar, so hieß mein Mann, der einzige Mensch geblieben war, mit dem ich Kontakt hatte. Jetzt war Edgar tot, und ich schaffte es einfach nicht mehr, mit anderen Kontakt zu bekommen. Ich hatte es sozusagen verlernt, neue Beziehungen zu knüpfen oder alte wiederaufleben zu lassen. In dieser Situation war es nur verständlich, daß ich all das Schlimme vergaß und nur noch an die glücklichen Stunden mit meinem Mann dachte.


  Ich stand da, starrte über die Dächer, unter denen nur noch für mich Fremde wohnten, achtete nicht auf meinen vor Kälte zitternden Körper, sog die feuchtkühle Nachtluft tief in meine Lungen und weilte mit meinen Gedanken längst nicht mehr in dieser Welt. Plötzlich war es mir, als hörte ich eine ferne Stimme. Ich runzelte die Stirn und lauschte. Eine eigenartige Atmosphäre nahm mich gefangen. Mein Verstand entrückte der Wirklichkeit noch mehr, und ich hatte keine Möglichkeit, dies aufzuhalten - vielleicht auch, weil ich das gar nicht wollte.


  Die Stimme wurde wieder hörbar. Es klang wie ein Ruf, und es schälte sich allmählich für mich ein Name heraus: „May!“ Ich erschrak, denn dies war - mein eigener Name! Es war mir, als sei die Kälte, die an meinen Knochen nagte, die Kälte des nahenden Todes. Doch das schreckte mich nicht. Ich ertrug es, schaute fasziniert auf die wallenden Nebelfetzen über den Dächern des Viertels. Manche bildeten sich zu schemenhaften Gestalten, und eine von diesen wehte direkt auf mich zu.


  Ich lachte leise und registrierte dabei einen irren Unterton. Wenn ich mich jetzt der Atmosphäre zu entziehen versucht hätte, wäre das ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen. Der Nebelstreif wallte. Wie im Zeitraffertempo wehte er auf das offene Fenster zu, in dem ich stand. Die Kälte verstärkte sich, doch begann ich, sie nicht nur zu akzeptieren, sondern sogar zu genießen. „May!“ rief es mir zu, und ich hörte mich antworten: „Ja, Geliebter, was ist?“


  Es war deutlich die Stimme von Edgar: „May, ich habe Sehnsucht nach der Wärme deines Körpers. Vertreibe die Kälte des Todes aus meinem starren Leib. Sie quält mich und läßt meinen Geist ruhelos werden.“ Jetzt erkannte ich in dem Nebelstreif deutlich die Konturen meines Mannes. Sie schienen von innen heraus zu leuchten. Irgendwo schlug dröhnend eine Kirchturmuhr. Ich brauchte die Schläge nicht zu zählen, um zu wissen, daß sie Mitternacht ankündigten. Da waren noch andere Nebelfetzen, die sich teilweise in häßliche Fratzen zu verwandeln begannen. Jedesmal jedoch, bevor dieser Prozeß abgeschlossen war, lösten sie sich wieder auf. Schauriges Gelächter klang auf und hallte über die Dächer, die im Licht des bleichen Vollmondes wie ein Scherenschnitt wirkten. Nur die Erscheinung von Edgar blieb einigermaßen konstant, obwohl seine Formen immer wieder zerflossen.


  „Bist du unglücklich, Liebster?“ flüsterte ich ihm zu. „Kannst du nicht die ewige Ruhe erlangen?“


  Ein abgrundtiefer Seufzer, der hohl klang, wie direkt aus einem Grab kommend. „Ach, May, wenn du wüßtest, wie schrecklich das Reich der Toten sein kann. Ich rieche dein warmes Blut und wäre so gern bei dir, um neue Lebenskraft zu schöpfen.“


  Ich erbebte. Was redete Edgar da für Dinge? Ich wollte ablenken. „Warum bist du gekommen?“


  „Ich sagte schon, daß mich die Sehnsucht trieb. Bisher war der Weg zu dir allerdings versperrt. Erst als du so intensiv meine Gegenwart wünschtest, gelang es mir, die Kluft zu überwinden. Doch bin ich nicht wirklich hier bei dir. Es ist nur mein schwacher Geist, der den Rest seiner Kräfte verbraucht, um einen Dialog zu ermöglichen.“


  Ich glaubte, die grauenhafte Leidensmiene Edgars zu erkennen. Im nächsten Augenblick war der Eindruck wieder verschwunden. „Was kann ich tun, um den Zustand zu bessern, in dem du dich befindest, Liebster?“ murmelte ich. Fast befürchtete ich, zu leise zu sprechen und deshalb von ihm nicht verstanden zu werden. Dies erwies sich allerdings als unbegründet, denn Edgar schien sogar meine geheimsten Gedanken erraten zu können. Jetzt fiel mir auch auf, daß er nicht laut zu mir sprach, sondern daß seine Stimme direkt in meinem Kopf aufzuklingen schien.


  Wieder ein so abgrundtiefer Seufzer, dem die Worte folgten: „Du kannst mir wahrhaftig helfen. Gib mir deinen seelischen Beistand. Komm zu mir, um für mich bei den guten Geistern ein gutes Wort einzulegen. Sonst bleibe ich verdammt und sehne mich nach deinem warmen Fleisch und dem Leben, das ihm innewohnt.“


  Wieder diese seltsamen Formulierungen. Alles krampfte sich in mir zusammen. Mühsam würgte ich hervor: „Ich soll zu dir kommen? Jetzt auf der Stelle? Ich soll den Westfriedhof besuchen?“


  Ein leiser Schrei, der von tausenderlei Qualen erzählte und langsam verebbte. Der Wind trieb die Nebelschleier weiter über den Scherenschnitt der Dächer davon, dem Silberlicht des runden Mondes entgegen. Es gelang mir unter Aufbietung aller Kräfte, meine Augen zu schließen. Mir schwindelte. Alles begann sich um mich herum zu drehen. Der Boden kippte weg. Ein harter Aufprall, gegen den ich nichts tun konnte. Wimmernd und zitternd und schluchzend blieb ich am Boden liegen und brauchte Minuten, bis ich mich soweit von dem Erlebnis erholt hatte, daß ich in der Lage war, wieder aufzustehen. Ich knallte das Fenster zu und wankte ins Bad. Hier war die Heizung an, damit ich am Morgen beim Duschen nicht zu frieren brauchte. Es dauerte weitere Minuten, bis ich soviel Wärme auftankt hatte, daß ich mich wieder einigermaßen als Mensch fühlen konnte. Die Gedanken, die sich um eine mögliche Erkältung drehten, wurden verscheucht durch andere Gedanken, die sich mit dem eben erst Erlebten beschäftigten. Die Stimme Edgars war nicht mehr da. Trotzdem war es mir, als flüstere sie mir ununterbrochen zu, ich solle mich sofort zum Westfriedhof begeben. Dieses gewiß nur eingebildete Flüstern hatte suggestive Wirkung und bestimmte schließlich meine Handlung. Ich verließ das Bad, griff wahllos in den riesigen Kleiderschrank im Ankleidezimmer, streifte irgend etwas über, ohne das lange Kleid richtig zu registrieren, wählte einen warmen Mantel, der überhaupt nicht dazu paßte, stieg in Pumps, faßte die Handtasche so fest, als brauchte ich sie, damit sie mir Halt geben konnte, und verließ mit unsicheren Schritten das alte, herrschaftliche Haus in der Delvino Road, die zum Bezirk Parsens Green und somit zum Stadtteil Hammersmith gehört. Ich weiß gar nicht mehr zu sagen, wie es mir gelang, zum Westfriedhof zu kommen. Irgendwo ließ ich den Wagen stehen und fand mich vor einem verschlossenen Tor wieder. Da tat ich etwas, was überhaupt nicht meiner Art entsprach. Ich handelte wie in Trance, als hätte eine fremde Macht von mir Besitz ergriffen, während ich das Tor einfach überkletterte. Wie durch ein Wunder blieb dabei meine Kleidung heil.


  Ich taumelte mehr als daß ich lief durch die düsteren Grabreihen. Bäume säumten meinen Weg. Sie schüttelten ihre Kronen und wiegten sich hin und her, als wollten sie mich beschwören, sofort wieder umzukehren. Je näher ich dem Grab meines Mannes kam, desto unheimlicher wurde es. Die Bäume wurden schlanker, höher und wirkten plötzlich wie schwarze Hände, die vergeblich versuchten, nach mir zu greifen, wenn ich vorüberkam.


  Immer schneller wurde mein Schritt. Mein Atem ging keuchend. Der Schweiß stand auf meiner Stirn und rann mir in die weit aufgerissenen Augen. Das Herz versuchte, einem Dampfhammer nachzueifern. Die Wege wurden schmäler und düsterer. Da waren Naturzäune aus sorgfältig geschnittenen Weiden. Miniaturkapellen, die zu teuren Familiengrüften gehörten, tauchten auf. Und dann stand ich vor dem Grab meines Mannes. Die Erde war erst frisch eingeebnet. Sie war locker und noch unbepflanzt. Der Grabstein war noch neu. Eine letzte Ruhestätte, die gar nicht recht hierher passen wollte, zwischen all die ehrwürdigen Familiengrüfte. Dahinter befand sich auch die Gruft der Harris, der Vorfahren und verstorbenen Verwandten Edgars. Sie war überfüllt, und Edgar hätte eigentlich eine neue Gruft beziehen müssen. Er hatte es anders gewollt. Noch zu Lebzeiten hatte er einmal zu mir gesagt, daß er nur hier beerdigt werden wollte. Bei seinen Verwandten zwar, um mit ihnen im Tod vereint zu sein, aber in keiner Gruft, sondern in einem gewöhnlichen Grab.


  Es war das Geringste, was ich für ihn hatte tun können, nachdem er durch meine Hand verschieden war. Ich stand da und starrte auf den Namen, den jemand kunstvoll in den Stein gearbeitet hatte. War da nicht ein Wispern, das über die Gräber zu mir drang? Wo waren die mannigfaltigen Geräusche der Millionenstadt, die sonst allgegenwärtig waren, als Sinfonie des Lebens? Das Wispern verstärkte sich. Die Bäume rauschten, aber es war dies nicht der gewohnte Laut, sondern er erinnerte an das Flüstern von Stimmen. Büsche bewegten sich. Ihre Blätter raschelten, doch klang es wie das Atmen von Wesen, die nicht von dieser Welt waren.


  Ich packte meine Handtasche fester. Die Linke ballte ich zur Faust und preßte sie gegen meinen Mund. Nur so konnte ich verhindern, daß sich das Grauen durch einen gellenden Schrei Luft machte. Meine Blicke irrten umher, nahmen die sich bewegenden Schatten auf und erzeugten in meinem Innern Wahnsinn. Und dann hörte ich zum ersten Mal die dumpfen Laute, die direkt unter der Erde zu meinen Füßen entstanden. Sie waren deutlich hörbar. Es war unmöglich, daß ich mich irrte.


  „Edgar?“ murmelte ich verstört. „Edgar, mein Geliebter?“


  Ein grauenvolles Stöhnen antwortete mir - ein Stöhnen, das durch die Erdmassen gedämpft wurde. Fassungslos stierte ich auf das Grab. Die dumpfen Geräusche verstärkten sich. Und dann begriff ich endlich, was da geschah. Jetzt konnte ich den Schrei nicht mehr zurückhalten, der sich über meine Lippen drängte. Ich machte all dem Luft, was ich empfand, bis ich Atem schöpfen mußte, um nicht zu ersticken.


  


  *


  


  Der Schrei änderte nichts. Die Vorgänge waren unaufhaltsam. Und zu einem zweiten Ausbruch meiner Gefühle kam es nicht. Eine eiskalte Hand schien meine Kehle zuzuschnüren. Ich war unfähig, mich von der Stelle zu rühren. Die lockere Erde begann, sich zu bewegen, als wäre ein halbes Dutzend Maulwürfe emsig am Arbeiten. An einer Stelle warf sie sich auf, doch anstelle der stumpfen Schnauze eines Maulwurfes schoben sich zitternde Finger ins Freie. Es hatte den Anschein, als wuchsen sie direkt aus dem Boden. Sie bewegten sich nach allen Richtungen, krallten sich schließlich in den Grund. Das schreckliche Stöhnen entstand wieder. Ein zweites Mal öffnete sich der Boden. Nur zwei Zoll vor meinen Fußspitzen grub sich die nächste Hand frei. Blitzschnell griff sie vor. Gestank verbreitete sie. Eisig kalt fühlte sie sich an, als sie über meinen Fuß tastete. Deutlich sah man, daß die Verwesung bereits begonnen hatte. Das Fleisch war schwammig und aufgedunsen.


  Stärker wurden die Bewegungen unter der jetzt dünner gewordenen Oberfläche des Bodens. Die Hand ließ von mir ab und suchte nach einem anderen Halt. Ächzend und stöhnend schaufelte sich der Leichnam frei. Die Natur schien den Atem anzuhalten. Alle Geräusche verstummten. Ich erkannte schütteres Haar, von feuchter Erde verklebt. Eine kantige Stirn wurde sichtbar. Sie war grünlich verfärbt. Und weiter ging es. Mit einem Ruck schob sich der Oberkörper des Toten ins Freie. Die Augen waren geschlossen, das Gesicht ausdruckslos. Jetzt hoben sich die Lider. Die Augäpfel glühten zu mir empor. Der Mund öffnete sich bebend, einen langgezogenen Grauenslaut hervorstoßend. Aus dem Mund fiel wimmelndes Ungetier. Es machte der Leiche nichts aus.


  Ein Grollen stieg aus der toten Brust. Ein weiterer Ruck. Der Grabstein kippte halb um. Noch immer war ich auf die Stelle gebannt, zu keiner Regung fähig. Edgar war nicht wiederzuerkennen. Sein Oberkörper lag nun frei. Sie hatten ihm ein einfaches Totenhemd aus Sackleinen übergezogen. An verschiedenen Stellen war der Stoff zerrissen und ließ die tödlichen Verwundungen sehen. Der Brustkorb war eingedrückt. Andere Wunden, die sich im Gesicht befanden und längst nicht mehr bluteten, verliehen Edgar die Physiognomie eines Frankensteinmonsters. Auseinanderklaffendes Fleisch schimmerte weiß. Ich drehte durch. Ein Ächzen entrang sich meiner ausgedörrten Kehle. Ich warf mich herum und ergriff die Flucht.


  Mit einer wütenden Gebärde schleuderte das untote Wesen Erde um sich und verließ vollends sein Grab. „May, geliebte May!“ grollte es hinter mir und ließ mir die Haare zu Berg stehen. „Geliebte May, so warm ist dein Leib. Laß mich aus dir trinken, mich neue Kraft schöpfen, damit sie die fortschreitende Verwesung bekämpft.“


  Tapsende Schritte. Ich wollte schneller laufen, kam dabei ins Stolpern und verlor den Halt. Mit einem Aufschrei fiel ich zu Boden. Es gelang mir nicht sofort, mich wieder aufzurichten. Ich wandte den Kopf. Bei der heftigen Bewegung verlor ich meine Brille. Eigentlich konnte ich dankbar dafür sein. Die hohe Gestalt, die auf mich zutorkelte, war so für mich nicht mehr klar erkennbar. Alles wirkte verschwommen. Der süßliche Verwesungsgeruch, der entfernt an schimmeligen Weichkäse erinnerte, holte mich ein und nahm mir schier den Atem. Ich kroch davon und war viel zu langsam.


  Fast hatte mich die unsicher tapsende Gestalt erreicht, als es mir endlich gelang, wieder auf die Beine zu kommen. Ich warf mich vorwärts. Der Brille beraubt, konnte ich nur noch sehr wenig sehen, zumal es dunkel war. Ich schaute zum Mond empor, doch dieser hatte anscheinend sein Antlitz mit einer Wolke bedeckt, um nicht Zeuge der unvorstellbaren, grauenvollen Vorgänge werden zu müssen. Bäume, Sträucher, Büsche und Gräber huschten an mir vorüber. Mehrmals drohte ich wieder zu stürzen. Jedesmal gelang es mir gottlob, den drohenden Fall aufzuhalten.


  „May!“ Die Stimme Edgars klang dumpf und furchtbar verzerrt. „May, warum wartest du nicht auf mich? Warum läßt du es nicht zu, daß ich dir nahe komme, ganz nahe? Weißt du denn nicht, wie sehr ich dich brauche?“


  Die Lungen stachen, als würden sich tausend Messer hineinbohren. Meine Kräfte ließen nach. Der Absatz eines Schuhes brach ab. Ich verlor den anderen Schuh Augenblicke später. Der Kies auf dem rauhen Weg zerriß die Haut an meinen Fußsohlen. Es gelang mir nicht, das Grauen abzuschütteln, das mich unbeirrbar verfolgte, so sehr ich mich auch bemühte. Und dann immer wieder die Aufforderungen des Toten, den eine Macht beseelt hatte, die unmöglich von dieser Welt sein konnte: „May!“ Kein Keuchen, nur der verzweifelte Ruf: „May!“


  Plötzlich ging es nicht mehr weiter. Der Weg endete in einer Sackgasse. Ich hatte völlig die Orientierung verloren und wußte nicht mehr, in welchem Teil des Friedhofs ich mich befand. Vor mir war ein Zaun und dicht hinter mir der Verfolger, der nach meinem Blut, nach meiner Lebenskraft lechzte. Ich sprang an dem Zaun empor, hatte jedoch meine Kräfte überschätzt. Ich war zu erschöpft, um zu entkommen.


  „Hilfe!“ schrie ich, doch war es mehr ein Ächzen als ein Schrei. Wieder und immer wieder versuchte ich, den Zaun zu erklimmen. Meine Hände versagten. Meine Glieder waren schwer wie Blei. Feurige Ringe drehten sich vor meinen Augen. Die Lungen pumpten wie ein Blasebalg und sorgten dennoch zu wenig für Sauerstoff. Ich warf mich herum, glitt wimmernd mit dem Rücken am Zaun abwärts. Da war der hohe Schatten, vom silbrigen Licht des Mondes übergossen, der sich von der dichten Wolke wieder befreit hatte. Er war mein einziger Zeuge.


  Der Untote taxierte mich. Er ließ sich jetzt Zeit mit mir, genoß die letzten Augenblicke meines Lebens, meine Todesangst. Er wußte, daß ich sowieso nicht mehr weiter fliehen konnte. Das Totenhemd hing in Fetzen an ihm herunter, den zerfleischten Brustkorb freigebend. Ich persönlich trug für diese schrecklichen Verwundungen die Schuld. Ich hatte seinen Tod verursacht, von dem andere annahmen, er sei die Folge eines tragischen Unfalls. Alles war perfekt von mir eingefädelt worden. Und jetzt war der Ermordete aus dem Reich der Toten zurückgekehrt, um Rache zu nehmen. Ich konnte es nicht begreifen, aber es war so. Der unumstößliche Beweis stand vor mir, tapste grollend auf mich zu.


  „May! Ich wußte es: Du fliehst nicht mehr weiter!“ Er hob die Arme, breitete sie aus. „Komm in meine Arme. Ich drücke dich an meine tote Brust. Spüre den Atem des Todes, schenke mir die Energie, die nur Lebende in sich bergen. Ich lechze danach.“ Tapp... tapp... tapp...


  Ich roch den Atem des Todes, und mir wurde schlecht davon. Der Ekel übermannte mich schier. Die Schritte knirschten über den Kies. Die ausgestreckten Hände, von der Erde verschmutzt und vom Tod unansehnlich geworden, berührten mich fast. Ein letztes Mal gelang es mir, einen Schrei über meine Lippen zu drängen. Ich vermeinte fast, er müßte in der ganzen Stadt gehört werden, doch würde sowieso jegliche Hilfe für mich zu spät kommen müssen. Der Leichnam grunzte zufrieden, packte mich, zog mich zu sich hoch und schloß mich in die Arme. Das furchtbare Gesicht näherte sich dem meinen. Sinnlos, meinen Kopf zur Seite drehen zu wollen. Ich konnte den Kuß des Ermordeten nicht vermeiden. Die schwammigen, eisigen Arme hatten eine ungeheure Kraft. Die Luft wurde mir gewaltsam aus den Lungen gepreßt. Ich konnte nicht mehr atmen. Wieder ein zufriedenes Grunzen. Das Monster genoß die Situation.


  „Geliebte May, wo bleibt dein Begrüßungskuß? Ich bin es doch, dein lieber Mann. Ich bin zurückgekehrt von einer langen, langen Reise!“ Die Augen wirkten tatsächlich wie glühende Kohlen.


  


  *


  


  In diesem Moment grellte hinter mir Licht auf! Die Szene erstarrte. Ein Ruf wehte zu mir herüber. Eine Wagentür wurde zugeschlagen. Ein weiterer Ruf, diesmal deutlicher: „He, was geht hier vor?“ Eine menschliche Stimme! Ein Lebendiger, der Zeuge der Geschehnisse war! Absätze knallten über den Asphalt auf der anderen Seite des Zauns. Jemand näherte sich. Noch einmal die Stimme: „Lassen Sie sofort die Frau los!“


  Neue Hoffnung durchströmte mich. Der Griff des Untoten lockerte sich tatsächlich. Unwillig wandte er den Kopf. Ich schöpfte tief Atem, stieß ihn zu einem einzigen Aufschrei wieder aus: „Hilfe!“


  Die Schritte auf dem Asphalt beschleunigten sich. Etwas stieß gegen den Zaun. Der Untote ließ von mir ab, taumelte zurück. „Fred!“ kreischte eine hysterische Mädchenstimme. „Fred, bleib hier!“


  Aber Fred hörte nicht auf sie. Er erkletterte den Zaun. „Na warte, Freundchen!“ knurrte er aufgebracht. „Ich werde dich lehren, nächstens einsame Frauen zu belästigen!“


  Ich war unfähig, mich von der Stelle zu rühren. Nicht nur, daß ich dazu viel zu erschöpft war. Ich konnte nicht den Blick von dem Untoten wenden, der in den Schatten getreten war. Allmählich begann ich zu begreifen: Der Zaun grenzte den Friedhof vom Parkplatz ab. Offenbar waren Fred und das Mädchen ein Liebespärchen, das hier ein lauschiges Plätzchen gefunden hatte. Und dann waren sie Zeugen der Ereignisse geworden und hatten den Scheinwerfer eingeschaltet.


  Fred konnte nicht ahnen, wer es war, gegen den er mich verteidigen wollte, und ich konnte es ihm nicht sagen, konnte ihn nicht warnen, weil die Stimme mir wieder ihren Dienst versagte. Fred sprang auf den Kiesweg und ging geduckt und kampfbereit auf den Untoten zu. Noch sah er nur eine hohe Gestalt vor sich in der Düsterkeit. Plötzlich trat Edgar mit einem unwilligen Knurren vor. Er war zu Lebzeiten schon ein Scheusal gewesen. Unzählige Demütigungen hatte ich durch ihn über mich ergehen lassen müssen. Jetzt war er noch schlimmer geworden. Die unbegreifliche Kraft, die ihn hatte wiederaufstehen lassen, machte ihn zu einem schrecklichen Monster. Noch einen Schritt, und Fred konnte das Ungeheuer sehen.


  Er blieb stehen, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen. Die Augen traten ihm schier aus den Höhlen. Ich sah sein Entsetzen. Kaum hatte er seinen Schrecken einigermaßen überwunden, als er sich schreiend herumwarf und zum Zaun zurückrannte. Sein Gesicht war so bleich, daß es in der Düsterkeit zu leuchten schien. Er sprang am Zaun empor, glitt jedoch ab und krachte zu Boden. Grollend tapste der Untote heran.


  


  *


  


  Ich schob mich zur Seite, bebend, und konnte nicht den Blick von der Szene lösen. Gottlob hatte ich die Brille verloren und sah nur noch bedingt. Es wäre mir sowieso unmöglich gewesen, in das Folgende wirkungsvoll einzugreifen. Der junge Mann, der sich todesmutig eingemischt hatte, um eine belästigte Frau zu retten, wurde vor meinen Augen selber zum Opfer. Die Flucht gelang ihm nicht. Als er wieder aufsprang, um den Zaun zu überklettern, erwischte ihn der Untote. Ein Schrei entrang sich Freds Kehle, der so grauenvoll klang, daß man ihn nie mehr vergessen konnte. Der ungleiche Kampf währte nur Sekunden. Ich kann nicht mehr genau beschreiben, was dabei geschah. Mein Verstand weigert sich auch, die grauenhafte Erinnerung ins Bewußtsein dringen zu lassen. Der Untote, der einmal mein Mann Edgar gewesen war, zerfetzte in seiner Wut auch noch den Zaun.


  Ja, Mr. Tate, fragen Sie bitte nicht, was mit diesem Fred geschah. Ich weiß wirklich nur noch, daß der Untote durch die entstandene Lücke im Zaun stampfte, daß auch das Mädchen aufschrie, in ihrer Not den Motor des Wagens anließ... und mit schreienden Pneus startete. In ihrer Panik steuerte sie direkt auf den lebenden Leichnam zu. Ein furchtbares Krachen. Der Untote wurde hoch durch die Luft geschleudert. Der Wagen fetzte in den Zaun, wurde vom Gestrüpp und den Bäumen aufgehalten. Vorn war er ganz eingebeult. Rauch quoll unter der Motorhaube hervor. Irgendwo war der Untote aufgekommen. Er richtete sich auf, als sei nichts geschehen.


  Und dann nahm er sich auch des unglücklichen Mädchens an. Bei vollem Bewußtsein mußte ich dies alles mit ansehen! Ohnmächtig, verzweifelt, unfähig, mich auch nur zu rühren!


  


  *


  


  Rechtzeitig kam ich zur Besinnung und erkannte, daß ich mich immer noch in tödlicher Gefahr befand. Es war mir nicht möglich, zu bestimmen, wieviel Zeit ich hatte verstreichen lassen. Ich kann mich an den Rest sowieso nicht mehr so recht erinnern. Ich hielt es zunächst für ein Wunder, daß ich bis dahin überhaupt überlebt hatte. Aber ich verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr darauf. Ich floh durch das Loch im Zaun und fand irgendwie meinen Wagen. Im Handschuhfach wußte ich eine Ersatzbrille. Mit ihr war ich wenigstens in der Lage, die Flucht per Auto fortzusetzen.


  Erst als ich schon daheim war, gelang es mir, meine Gedanken wenigstens dahingehend zu ordnen, daß ich in der Lage war, die Polizei zu alarmieren. Das mußte ich doch tun, nicht wahr? Auch wenn die Geschichte von dem Toten, der auferstanden war, um sich an mir zu rächen, absolut unglaubwürdig war.


  Nein, ich habe das natürlich nicht so erzählt. Ich glaube, ich klang am Telefon für die Beamten sowieso reichlich verworren. Sie kamen und luden mich in einen Streifenwagen. Als wir damit den Friedhof erreichten, wurde alles bereits fast taghell ausgeleuchtet von inzwischen dort aufgestellten Scheinwerfern. Sie hatten schnell gehandelt, und durch meinen Anruf hatte ich ihnen bewiesen, daß ich ein wichtiger Zeuge war. Kein Wunder, daß sie mich hergebracht hatten.


  Keiner machte mir zunächst einen Vorwurf, daß ich erst heim gefahren war, um von dort aus erst die Polizei zu alarmieren. Sie billigten mir zu, daß ich unter Schock gestanden hatte - egal, was auch immer geschehen sein mochte.


  Am Horizont erwachte bereits die Morgensonne, und die Londoner Bobbys hatten unglaublich gut und schnell reagiert. Das kann ich nur betonen. Und ich saß in einem Streifenwagen und sollte nun endlich rekonstruieren, von was ich überhaupt Zeuge geworden war. Ich entschloß mich, zu lügen. Natürlich. Was blieb mir denn anderes übrig? Die hätten mich sonst in die Psychiatrie eingeliefert.


  Ich erzählte den Polizisten, kurz vor Mitternacht einen seltsamen Anruf erhalten zu haben. Eine Stimme, die sehr geheimnisvoll tat und angeblich etwas Wichtiges von meinem verstorbenen Mann zu berichten wußte. Der Fremde bestellte mich zum Friedhof.


  Als die Bobbys mich fragten, wieso ich auf eine so dubiose Einladung überhaupt eingegangen sei, behauptete ich, einfach aus einem inneren Instinkt heraus gehandelt zu haben. Es wäre regelrecht wie ein Zwang gewesen. Vor allem, da der Fremde einige Einzelheiten gewußt hatte, die man nun wirklich nur kennen konnte, falls man meinen verstorbenen Mann gut gekannt hatte. Das hatte in mir ein gewisses Vertrauen geweckt.


  Jedenfalls, als ich den Friedhof erreicht hätte, wäre mir ein unruhiges Licht aufgefallen. Es wäre mir zwar schwer gefallen, meine Angst zu überwinden, aber ich sei trotzdem über das Tor geklettert, um dem geheimnisvollen Geschehen auf den Grund zu gehen. Das Licht hätte mir den Weg zum Grab meines Mannes gezeigt. Und dort machte ich die furchtbare Feststellung, daß sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte. Jemand hatte offensichtlich die Erde aufgerissen. Ein Grabschänder wohl. Der geheimnisvolle Mann, der mich angerufen hatte? Aus der Dunkelheit stürzte sich jemand auf mich. Ich wehrte mich nach Kräften. Es gelang mir, zu fliehen. Meine Flucht wurde erst vom Zaun gestoppt. Ich schrie um Hilfe und bekam Beistand durch einen jungen Burschen, der über den Zaun kletterte, um mir zu Hilfe zu eilen.


  Was weiter geschah, wüßte ich nicht, weil ich das Bewußtsein verloren hätte. Als ich wieder zu mir kam, trieb mich die Panik nach Hause. Erst hier konnte ich wieder einigermaßen klarer denken und kam endlich auf die Idee, die Polizei zu alarmieren.


  Es war offensichtlich, daß die Geschichte dem leitenden Beamten vom Yard - ein gewisser Inspektor Furlong - nicht gefiel, doch blieb ich beharrlich bei meiner Aussage. Bobbys machten sich auf den Weg zum Grab. Es war für sie nicht schwer zu finden, denn meine Flucht hatte Spuren hinterlassen. Bald hatte ich meine Brille wieder.


  Der Inspektor sorgte bei der Übergabe für einen gelinden Schock: „Sie müssen sich geirrt haben, Mrs. Harris“, sagte er ernst. „Das Grab Ihres Mannes ist völlig unbeschädigt!“


  Ich griff mir mit einem gurgelnden Laut an die Kehle. Fassungslos starrte ich den Inspektor an. Lähmende Angst befiel mich. Wenn es so war, wie der Inspektor versicherte, dann waren die hier wirkenden Mächte weit schlimmer noch als befürchtet. Als sei es nicht schon schlimm genug, daß irgendwo ein lebender Toter herumlief, der mir nach dem Leben trachtete.


  Aber... irrte der Tote wirklich noch immer umher?


  Mir wurde schlagartig klar, wieso ich tatsächlich überlebt hatte: Zu diesem Zeitpunkt war die Stunde nach Mitternacht vorbei gewesen. Die Uhrzeit hatte mir letztlich das Leben gerettet. Ehe sich der Untote wieder um mich hatte kümmern können, war seine Zeit abgelaufen gewesen. War er dadurch gezwungen gewesen, wieder in sein Grab zurückzukehren?


  Die einzige Antwort auf diese Frage hätte eine Exhumierung gebracht. Aber ich wagte es nicht, auch nur eine Andeutung in diese Richtung zu machen. Wie wäre dieser Wunsch denn auch zu begründen gewesen? Ich erkundigte mich stattdessen nach dem jungen Mann, der mir zu Hilfe geeilt war.


  Der Inspektor bestätigte, was mir ohnedies längst klar war: Er hatte genauso wenig überlebt wie seine Freundin. In welchem Zustand sich die Leichen befanden, wollte mir der Inspektor gar nicht sagen. Ich wußte es ja eigentlich selber, obwohl sich mein Verstand standhaft weigerte, diese Erinnerung bewußt werden zu lassen. Es war gewiß besser so, denn vielleicht wäre ich über alles dies sogar wahnsinnig geworden? Es ist sowieso ein Wunder, daß ich die Dinge überhaupt bis jetzt mit heilem Verstand überstanden habe. Ich hätte mir selbst niemals zugetraut, daß ich so stark sein könnte.


  Die Polizei brachte mich wieder heim. Auf mein Bitten hin wurden in meinem Haus zwei Polizisten zu meinem Schutz gelassen, die regelmäßig abgelöst wurden. Man tat wirklich alles für meine Sicherheit, denn nach meiner Schilderung und nach der offiziellen Auffassung der Polizei lief draußen irgendein Verrückter herum, der es auf mich abgesehen hatte.


  Ganz abwegig war das zwar nicht, aber es war ein Verrückter ganz besonderer Art. Ob mir gegen einen Untoten die Polizei überhaupt helfen konnte? Andererseits hatte ich durchaus das Gefühl, als hätte der Inspektor die beiden Polizisten nicht nur deshalb in meinem Haus postiert, um mich zu schützen, sondern auch, um mich... zu überwachen! Er glaubte mir anscheinend kein Wort von der Geschichte, die ich ihm aufgetischt hatte. Allerdings war er der einzige, der mir keinen Glauben schenkte. Eigenartig fand ich das schon. Konnte es sein, daß dieser Furlong sich mit solchen Dingen besser auskannte, als ich ihm zutrauen mochte? Ich wagte es trotzdem nicht, ihm die Wahrheit zu erzählen.


  Wie dem auch sei: Ich fand trotz der Beschützer am folgenden Abend keinen Schlaf. Was wunder! Mein Verbrauch an Beruhigungsmitteln war an diesem Abend schon fast kriminell zu nennen. Sie blieben dennoch wirkungslos. Ich schaute auf die Uhr und hatte - Angst! Angst vor Mitternacht, Angst vor dem Untoten, der einmal mein Mann gewesen war. Ich hatte ihn ermordet, als Unfall getarnt. Und er wollte sich dafür rächen. Es war mehr als nur eine fixe Idee, denn immerhin waren deshalb schon zwei Unschuldige gestorben.


  Edgar war als Lebender schon grausam und widerwärtig gewesen. Er hatte mich behandelt wie eine Sklavin. Schlimmer noch. Ich war ihm all die Jahre ausgeliefert gewesen. Aber der Mord an ihm hatte mich keineswegs befreit. Nein, es hatte die Sache nur noch schlimmer gemacht. Ich heulte in mein Kissen und wußte, daß mir alles nichts mehr nutzen würde. Selbst wenn eine ganze Hundertschaft von Polizisten im Haus gewesen wäre.


  Und dann lag ich auf dem Rücken und starrte gegen die Decke, die sich in dem abgedunkelten Schlafzimmer als eine etwas hellere Fläche abzeichnete. Ich überlegte ernsthaft, wie die Wiederauferstehung von Edgar denn überhaupt möglich war. Ja, Mr. Tate, Sie werden sich jetzt wohl darüber wundern, wieso ich in meiner Situation überhaupt solche Gedanken hegen konnte. Wäre es nicht normaler gewesen, wenn ich vor lauter Angst überhaupt nicht mehr in der Lage gewesen wäre, an irgend etwas anderes zu denken, als an den offensichtlich unmittelbar bevorstehenden Tod? Nein, ich dachte über die Umstände nach, eigentlich sachlich und nüchtern. Das drängte die Angst etwas zurück. Ich konnte mir selber gar nicht erklären, wieso ich plötzlich innerlich so gefestigt war. Vielleicht war ich auch nur über all die Jahre der Demütigungen und Folterungen so abgebrüht worden, daß ich deshalb jetzt so nüchtern sein konnte? Schließlich hatte ich ja auch den Mord an ihn absolut kaltblütig vorbereitet. Eine perfekte Planung, sonst wäre man mir schließlich gleich auf die Schliche gekommen. Ja, wie hatte ich denn überhaupt dazu imstande sein können?


  Ich entdeckte an mir Wesenszüge, die ich niemals vermutet hätte. Wenn ich ehrlich sein will: Eigentlich hatte es mich keine Sekunde erschreckt, daß ich beschlossen hatte, Edgar Harris, meinen Mann, eigenhändig umzubringen. Gewiß, er hatte den Tod wirklich verdient, tausendfach wahrscheinlich, denn er hatte mir für Jahre die Hölle auf Erden beschert und sicherlich nicht allein mir.


  Ach, ich will Ihnen jetzt kurz erklären, was mit Edgar war. Ich kann mich wirklich kurz fassen. Sie werden es selbst sehen. Ich habe mir Erklärungen dieser Art absichtlich bis jetzt aufgehoben. Ich muß Ihnen nämlich gestehen, daß ich mir im Grunde genommen bis heute keinen rechten Reim auf all diese Dinge machen kann. Obwohl ich nun wirklich genügend Zeit und Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken. Hier das Wenige, was von Wichtigkeit ist, nüchtern, ohne Kommentar: Ich lernte Edgar mit sechzehn kennen. Edgar war sechs Jahre älter, also zweiundzwanzig. Ein zunächst sehr verständnisvoller, liebevoller und stets fröhlicher Mann. Er war groß, muskulös und sah blendend aus. Ich war hingerissen von ihm und ließ mich nur zu gern von ihm einwickeln.


  Er änderte sich auch nicht, nachdem wir ein Jahr später geheiratet hatten. Ich bin das einzige Kind zu Hause gewesen - ein sogenannter Spätnachkömmling. Meine Eltern waren nicht mehr die Jüngsten gewesen. Da auch Edgar aus gutem Hause stammte, wie man so schön sagt, waren sie von ihm begeistert. Nicht nur sie, sondern alle Bekannten und Verwandten.


  Die ersten drei Ehejahre waren wahrhaft traumhaft. Ich war der glücklichste Mensch von der Welt. Die Betonung liegt auf war! Plötzlich änderte es sich. Ich, die nun Zwanzigjährige, fand meine Eltern eines Morgens tot im Bett.


  Es war ein Schock für mich gewesen. Der Hausarzt stellte Herzversagen fest. Ich war wie von Sinnen und schaltete die Polizei ein, weil ich einfach nicht glauben wollte, daß meine Eltern beide so plötzlich und dann auch noch zur gleichen Zeit mit den gleichen Symptomen sterben konnten. Es wurde auf mein Drängen hin sogar eine Obduktion vorgenommen.


  Das führte zu einem ersten Streit zwischen mir und Edgar. Um es vorweg zu nehmen: Die Obduktion konnte die Diagnose des Hausarztes nur bestätigen. Zwei Menschen, die einen Tag zuvor noch völlig gesund erschienen waren, hatten unter mysteriösen Umständen, wie ich finde, gemeinsam ihr Leben ausgehaucht.


  Ich kann heute noch nicht daran glauben, daß es einen solchen Zufall überhaupt geben könnte. Mein Mißtrauen damals ist auch einfach zu erklären: Ich erfuhr noch vor der Testamentseröffnung, daß sich die Eltern meines Mannes - er war übrigens ebenfalls zu Hause das einzige Kind - verspekuliert hatten. Über Nacht waren sie arm wie die sprichwörtlichen Kirchenmäuse geworden.


  Edgar und ich lebten im Haus meiner Eltern. Die Katastrophe mit seinen Eltern geschah wenige Tage vor ihrem Tod, ohne daß er es auch nur einmal erwähnt hätte. Dank des Testaments und auch durch die Art unserer Gütergemeinschaft erbte Edgar die Hälfte des Vermögens von meinen Eltern und konnte damit seine eigenen Eltern gut aus der Patsche helfen.


  Der zweite Krach. Dabei benahm sich Edgar recht zynisch. Ich habe seine Worte noch deutlich in Erinnerung: „Was weißt du denn schon, May? Es war an der Zeit, daß die alten Cartwrights ihren Abschied nahmen. Sie haben uns dabei sogar noch einen unschätzbaren Gefallen getan.“


  „Du hast sie umgebracht!“ schrie ich ihn an.


  Edgar lachte gemein. „Und wenn schon? Wie willst du das jemals beweisen? Du hast ja schließlich alles getan dafür. Was ist dabei denn herausgekommen?“ Er wollte sich schier ausschütten vor Lachen. „Was glaubst du denn, wieso ich dich überhaupt geheiratet habe? Es war eine Investition auf Zeit, mehr nicht. Deine Alten waren immer schon knauserig. Sie haben Geld gescheffelt, es aber nicht ausgegeben. Ist dir eigentlich klar, daß wir durch ihren Tod vielfache Millionäre geworden sind?“


  Ich bekam einen Schreikrampf. Edgar schlug auf mich ein.


  „Hör auf, dumme Gans! Du gehst mir auf die Nerven. Lange schon. Was weißt du denn vom Leben, du verwöhntes Gör? Was weißt du darüber, was meine Familie alles schon durchgemacht hat? Ich habe dich die ganze Zeit ja auch noch zusätzlich verwöhnt. Es war nötig, um deinen Alten Sand in die Augen zu streuen. Sonst hätten sie gemerkt, was hinter meiner Beratung zu ihrem Testament und unserer Gütergemeinschaft steckt. Und jetzt werden hier andere Saiten aufgezogen. Du weißt sowieso zuviel und bist damit eine Gefahr. Ich werde ein wachsames Auge auf dich halten. Es gibt keine Gnade für dich, wenn du mal aus der Reihe tanzt. Du wirst schon sehen. Oder glaubst du, du hättest die geringste Chance, dem Pakt zu entrinnen, an den meine Eltern gebunden sind? Du gehörst mit zu diesem Pakt, ob du nun willst oder nicht. Genauso wie ich. Denn ich bin ihr Sohn.“


  Ich konnte mir unter diesen Worten eigentlich nicht so recht was vorstellen. Was für ein Pakt? Ich ahnte, daß es sich um etwas unvorstellbar Schlimmes handelte, ohne auch nur die geringste Vorstellung zu haben, um was es sich handeln könnte. Edgar hat danach auch niemals wieder eine Andeutung in dieser Hinsicht gemacht. Ansonsten hielt er sein Wort: Es gab keine Möglichkeit mehr für mich, etwas gegen ihn zu unternehmen. Ich versuchte sogar die Scheidung. Als er davon erfuhr, hat er mich furchtbar verprügelt. Ich war dessentwegen wochenlang bettlägerisch gewesen.


  Die restlichen zwölf Jahre verbrachte ich in der Hölle auf Erden. Es gab kein Entrinnen. Außer eben dem Mord an ihm. Und jetzt hat es sich erwiesen, daß selbst dieser Weg eine Sackgasse war! Der Ermordete kehrte zurück, um sich an mir zu rächen!


  Nach den Ereignissen auf dem Friedhof, Mr. Tate, blieb ich nur noch eine Nacht lang in London. Ich will Ihnen kurz erzählen, was in dieser Nacht noch geschah. Ich konnte nicht schlafen, wie erwähnt. Irgendwann nach Mitternacht schließlich trieb mich ein eigenartiges Gefühl aus dem Bett. Ich hörte die beiden Polizisten im Haus rumoren. Sie gaben mir ein sehr vages Gefühl von Sicherheit, an die ich einfach nicht glauben wollte. Es gelang mir mit Mühe, dem Bestreben zu widerstehen, das Fenster zu öffnen. Ich starrte nur durch die geschlossene Scheibe nach draußen. Lange stand ich da, mich gegen die unwirkliche Atmosphäre wehrend, die mich einlullen wollte.


  Und dann sah ich ihn auf einmal: Edgar! Er stand unten auf der Straße und schaute zu mir herauf. Ich schrie gellend. Die Polizisten kamen herbeigeeilt. Die Gestalt blieb nur so lange auf der Straße stehen, bis die Polizisten bei mir waren. Bevor sie Edgar sehen konnten, tauchte er im Schatten der Nacht unter.


  Ich konnte mich nicht mehr beruhigen und bestand darauf, den Inspektor zu sprechen. Der Kriminalist war nicht erreichbar, wenigstens nicht sofort. Ich erfuhr auch bald, warum das so war: Der Inspektor war beschäftigt gewesen, denn auf dem Friedhof war auch in dieser Nacht ein Mord geschehen!


  Als ich später wieder aus dem Fenster schaute, sah ich ihn wieder, meinen verstorbenen Mann. Er stand da und schaute unbewegt zu mir empor. Plötzlich hob er die rechte Faust und schüttelte sie drohend gegen mich. Er rief etwas. Ich konnte es nicht verstehen, weshalb ich jetzt das Fenster doch öffnete. Diesmal schrie ich nicht um Hilfe. Ich wollte der Sache auf den Grund gehen, trotz aller Todesangst. Es war tatsächlich die Stimme von Edgar, und er sah auch nicht mehr aus wie ein Untoter, sondern gerade so wie zu Lebzeiten. „Du wirst meiner Rache nicht entgehen! Du hattest gestern nacht auf dem Friedhof die Gelegenheit, mir zu helfen. Diese hast du nicht wahrgenommen. Du hättest an den Dingen teilhaben können. Stattdessen mußten unschuldige Menschen sterben. Jetzt bin ich durch sie stark und warte auf die Ausführung meiner Rache!“ Er wandte sich ab und schritt einfach davon.


  Noch in dieser Nacht packte ich die Koffer. Am Tage endlich verließ ich das Haus: Der Inspektor begleitete mich. Abends fuhr das Schiff nach Indien. Damit kehrte ich London den Rücken. - Warum ich ausgerechnet dieses Schiff genommen habe? Ich - ich weiß es nicht so genau. Soll ich es einen... Instinkt nennen, der mich dazu trieb?


  Jedenfalls, der Inspektor hielt mich nicht auf. Er schien der Meinung zu sein, daß es sowieso besser für mich war, wenn ich der Gefahr auf diese Weise entfloh. Mein Überleben schien ihm wichtiger zu sein als meine Rolle als Zeugin. Und jetzt sitze ich vor Ihnen, Mr. Tate, und erzähle Ihnen das alles. Sie werden sich fragen, wieso? Dabei ist die Antwort ganz einfach: Ich brauche Ihre Hilfe, Mr. Tate, und ich bin mir sicher, daß Sie der einzige Mensch auf dieser Welt sind, der mir überhaupt helfen kann. Ich weiß es, weil ich etwas von dem mitbekommen habe, was auf dem Schiff auf dem Weg nach Indien geschah. Und ich habe mich wieder an Bord begeben, als Sie Indien verließen, und da bin ich abermals Zeugin geworden. Ich weiß nicht, wieso ich der einzige auf dem Schiff bin, der es nicht vergessen hat. Vielleicht, weil meine Sinne durch die Erlebnisse mit dem Untoten in irgendeiner Weise geschärft sind?


  Bitte, bitte, helfen Sie mir!“


  


  


  


  


  27. Kapitel


  


  Die Sprecherin endete erschöpft. Sie barg ihr Gesicht in den Händen und begann, leise zu schluchzen.


  Konnte, ja durfte ich denn überhaupt einer erkannten Mörderin helfen? Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte aufmerksam zugehört, aber mir kam die ganze Geschichte zu fantastisch vor. Ich hatte meine Erfahrungen mit diesen Dingen. Vielleicht war ich eben deshalb so mißtrauisch? Ich wußte, daß es Geister, Dämonen und die Macht der Schwarzen und Weißen Magie gab, und doch war dieser Fall für mich fast ein Novum.


  Ich machte keine Anstalten, May Harris zu trösten. Ruhig fragte ich sie: „Was ist denn Ihrer Meinung nach auf dem Schiff passiert?“


  Sie nahm die Hände herunter und wandte mir ihr Gesicht zu. Ihre Augen hinter den Brillengläsern waren gerötet. Irgendwie faszinierte mich diese Frau. Nach eigenen Angaben war sie zweiunddreißig Jahre alt. Ungewöhnlich, daß sich eine Frau so offen zu ihrem Alter bekannte. Ihre Kleidung erschien mir ein wenig zu altmodisch, auch nicht gerade geschmackssicher. Man sah der Frau an, daß sie auf ihr Äußeres wenig Wert legte, obwohl sie dabei keineswegs als ungepflegt gelten durfte. Aber: Die Brille paßte ganz und gar nicht zu ihrem Typ, die Haare waren lang und sehr blond, aber am Hinterkopf zu einem häßlichen Großmutterknoten zusammengeflochten. Das gab ihr einen strengen Ausdruck. Das Gesicht war unnatürlich bleich, als hätte May Harris in all den Jahren niemals einen Sonnenstrahl an ihre Haut herangelassen. Ihre zierliche Gestalt steckte in den viel zu weiten Kleidern und kam überhaupt nicht zur Geltung. Mit anderen Worten: May Harris schien sich emsig zu bemühen, möglichst häßlich zu wirken. Vielleicht nicht einmal absichtlich?


  Ich konnte mir nicht helfen, aber die Harris gefiel mir trotzdem, und ich beschloß in diesem Augenblick, ihren Hilferuf nicht zu überhören, auch wenn die Umstände noch so mysteriös erschienen.


  Endlich beantwortete sie meine Frage: „Ich ging an Bord des Schiffes, das nach Indien fuhr. Sie fielen mir zunächst überhaupt nicht auf. Es mag Zufall gewesen sein, daß ich ausgerechnet in diesem Augenblick an Ihrer Kabine vorbeikam, als alles begann“, sagte sie so leise, daß ich sie fast gar nicht verstand. „Ich habe die fremde Macht gespürt, aber ich fühlte auch, daß sich diese Macht in erster Linie auf einen bestimmten Punkt konzentrierte. Dieser Punkt war innerhalb Ihrer Kabine, Mr. Tate. Ich konnte nicht anders und versuchte, einzudringen. Vergebens. Ich schaute durch das Schlüsselloch. Im Innern der Kabine war eigenartiger Nebel. Mr. Tate, ich wartete so lange, bis die Sache überstanden war. Jeder an Bord des Schiffes hat etwas gemerkt. Da bin ich ganz sicher. Das ließ sich wohl nicht vermeiden. Doch nur ich weiß, daß etwas dahintersteckte, das mit normalen Maßstäben nicht meßbar ist und mit dem gesunden Menschenverstand nicht erklärt werden kann. Deshalb weiß auch im nachhinein niemand mehr etwas davon. Als wäre es überhaupt niemals geschehen. Aber ich sah mit eigenen Augen, daß irgend etwas versuchte, diesen Nebel zu durchdringen, und ich gewahrte deutlich die Anwesenheit dämonischer Mächte. Mr. Tate, ich glaube, ich habe tatsächlich dafür in all den Jahren einen besonderen Sinn entwickelt. Die Geschichte, die ich Ihnen erzählte, begründet das wohl ausreichend. Der Nebel verschwand auf einmal wieder. Sie und Ihr Freund lagen am Boden. Sie machten einen reichlich mitgenommenen Eindruck. Ich belauschte Sie.“


  Ich wollte etwas sagen, aber May Harris winkte mit zwei Händen ab.


  „Bitte, es war nicht richtig, was ich tat, aber Sie müssen verstehen, daß eine Ertrinkende nach jedem Strohhalm greift, der sich ihr anbietet. Ich weiß noch immer nicht, was in Ihrer Kabine alles geschah, nicht definitiv wenigstens. Ich will es auch nicht unbedingt erfahren. Ich weiß nur eines: Zweimal haben Sie mit bösen Mächten gekämpft. Auf der Hinfahrt nach Indien und auch auf der Herfahrt. Wer weiß nicht, was in Indien ablief, denn dort habe ich Sie leider vorübergehend aus den Augen verloren. Ich habe halt so lange im Hafen gewartet, bis Sie wieder auftauchten.


  Egal, Mr. Tate: Sie haben sich diesen bösen Mächten gestellt, und ich habe deren überlegene Macht überdeutlich gespürt, und trotzdem sind Sie mit diesen überlegenen Mächten fertig geworden. Ich glaube sogar, daß diese Mächte schlimmer waren als das, was mich bedroht. Und deshalb gibt es für mich nur noch diese eine Chance. Weil selbst der Tod mich nicht retten würde. Weil meine Seele wahrscheinlich dann vollends Edgar gehört.


  Ich kam zu diesem Schiff, um Sie zu treffen, um Zeugin der Vorgänge zu werden. In mir ist etwas, was mich zu Ihnen führte. Das ist nicht nur einfach ein Instinkt. Das ist wahrscheinlich das Ergebnis der bösen Mächte, die versuchen, auf mich einzuwirken und es doch nicht vollends schafften - bisher. Irgendwie konnte ich ihnen entfliehen, aber ich habe keinen Zweifel daran, daß es nur vorübergehend von Erfolg gekrönt war. Inzwischen wird die böse Macht um Edgar noch mehr gestärkt sein. Allein bin ich verloren. Und deshalb: Bitte, bitte, helfen Sie mir, Mr. Tate!“


  Ich musterte sie. Sie kauerte in dem Sessel mir gegenüber, als hätte sie wirklich panische Angst. Nein, nicht vor dem Untoten oder der Macht, die hinter ihm stand, sondern eher... vor meiner Antwort!


  „Also gut!“ sagte ich und nickte. „Es gefällt mir nicht, daß Sie Zeugin der Ereignisse hier auf dem Schiff geworden sind.“


  Sie atmete tief durch. Dann schlug sie die Augen nieder. „Ich hätte vorher niemals für möglich gehalten, daß es solche Dinge überhaupt geben könnte. Deshalb habe ich ja auch niemals bemerkt, daß Edgar eigentlich schon immer mit solchen Kräften in Verbindung stand. Deshalb war er ja auch so erfolgreich gewesen - darin, meine Eltern zu ermorden und mich von allem zu isolieren.“ Sie ballte die feingliedrigen Hände zu Fäusten.


  Eines kam mir immer noch ein wenig unlogisch vor: „Sagen Sie, Mrs. Harris, wieso hat sich Ihre Mann eigentlich die Mühe gemacht, Sie zwölf Jahre lang wie eine Gefangene zu halten und ging letztlich sogar das Risiko ein, von Ihnen ermordet zu werden? Ich meine, das ist doch nicht völlig logisch, oder? Welchen Grund sollte er denn gehabt haben, nicht auch Sie umzubringen?“


  Sie schaute mich mit großen, runden Augen an. „Sie - Sie haben eigentlich recht, Mr. Tate. Im nachhinein betrachtet...“ Sie zuckte die Achseln. „Nun, ich weiß es nicht. Es gibt tatsächlich keine logische Begründung, denn er hat alles so gedeichselt, daß ich ruhig hätte auch sterben können. Er hätte alles allein geerbt, und ich wäre keine Belastung mehr für ihn gewesen. Alle meine Verwandten starben, nach und nach. Ich war die letzten Jahre ganz allein. Niemand mehr außer ihm hätte geerbt. Aber er ließ mich am Leben.“ Sie zuckte abermals mit den Achseln. „Vielleicht einfach nur aus purem Sadismus?“


  Ich bohrte nicht mehr weiter, sondern akzeptierte diese Begründung einfach. Es gab jetzt Wichtigers, als sich damit zu beschäftigen...


  „Ich - ich habe Ihnen erzählt, Mr. Tate, daß Edgar in der letzten Nacht, die ich in London verbracht habe, auf der Straße gestanden hatte. Er stieß Drohungen gegen mich aus. Was ich dabei nicht erwähnt habe, ist die Tatsache, daß dies... nach ein Uhr nachts geschah! Die Stunde der Dämonen war vorbei gewesen. Durch die Morde hat der Untote offensichtlich soviel Lebensenergie in sich aufnehmen können, daß er jetzt nicht mehr nur auf diese eine Stunde pro Nacht angewiesen ist. Ja, ich glaube sogar, daß er inzwischen stark genug ist, um sogar am hellichten Tag herumzulaufen. Gerade so wie ein Lebender. Andererseits: Ich habe London verlassen und werde seitdem nicht mehr von ihm belästigt. Heißt das, daß er außerhalb von London nicht mehr wirken kann? Noch nicht jedenfalls! Ich ging das große Risiko ein und setzte mich in das Schiff zurück nach London. Nur deshalb, um mit Ihnen Kontakt aufnehmen zu können. Ich habe gezögert bis jetzt. Aber wir kommen London immer näher. Ich durfte nicht mehr länger zögern.“


  „Fürchteten Sie denn nicht von vornherein, daß er Ihnen bis nach Indien folgen könnte?“


  „Selbstverständlich, Mr. Tate! Glauben Sie denn, ich hätte die vergangenen Wochen nicht in Angst und Schrecken verbracht? Es war schrecklich für mich. Ich dachte, Edgar müßte jeden Augenblick vor mir erscheinen, um über mich herzufallen.“


  May Harris schaute mir im Moment ein wenig zu tief in die Augen. Das machte mich ein wenig unsicher. Tat sie es, um mich vollends auf ihre Seite zu ziehen? Oder war es ein Zeichen einer gewissen - Zuneigung.


  Ich ärgerte mich über mich selbst, daß ich insgeheim eine solche Möglichkeit sogar begrüßte. Es war schließlich ein eiserner Grundsatz von mir, mich niemals mit Klienten einzulassen. Und ich hatte längst beschlossen, May Harris als eine Klientin anzusehen! Sie brauchte meine Hilfe, wie auch immer. Selbst wenn die Geschichte nicht stimmte, die sie mir aufgetischt hatte... Wenn jemand so etwas erzählte, brauchte er auf jeden Fall Hilfe. Wenn nicht von einem Teufelsjäger, dann zumindest von einem guten Seelenarzt. Es lag an mir, herauszufinden, ob das wirklich ein Fall für mich oder doch eher für einen Doktor war...


  „Ich kenne noch immer keine Einzelheiten über den Mord an Ihrem Mann!“ sagte ich härter als beabsichtigt.


  May Harris zuckte regelrecht zusammen. „Dazu gibt es nicht viel zu sagen, fürchte ich. Ich habe lange geplant und auf meine Chance gewartet. Alle, die zu uns ins Haus kamen, gehörten zu ihm. Sie unterstützten ihn darin, mich zu unterdrücken. Zwei Wochen nach dem Tod meiner Eltern habe ich die ersten kennengelernt. Bei passender Gelegenheit wagte ich es, mich ihnen anzuvertrauen. Ein grober Fehler. Ich war wohl zu verzweifelt gewesen, um auf die Idee zu kommen, daß ich diesen Leuten niemals trauen durfte.


  Gemeinsam mit Edgar schleppten sie mich in den Keller. Edgar selbst führte die Bestrafung durch, wie er es nannte. Vor aller Augen. Bitte, Mr. Tate, ersparen Sie mir die Einzelheiten.


  Einmal in all den Jahren gelang es mir, wegzulaufen. Edgar war plötzlich da, wie aus dem Nichts aufgetaucht, noch ehe ich die nächste Polizeidienststelle erreichen konnte. Erneute Bestrafung.


  Nach Jahren bekamen meine Mordpläne konkrete Gestalt. Ich durfte endlich wieder ein wenig aus dem Haus. Edgar kaufte mir sogar einen Wagen. Er schien nicht mehr mit meiner Flucht zu rechnen, und ich wußte, daß ich sowieso keine Chance hatte. Heute weiß ich es noch besser denn je, denn Edgar stand damals schon mit diesen teuflischen Mächten im Bunde. Er hätte alle meine Bemühungen verhindern können. Kein Wunder, daß er im Laufe der Jahre scheinbar leichtsinnig geworden war.


  Und jetzt endlich hatte ich die Gelegenheit, auf die ich so lange gewartet hatte: Unbemerkt veränderte ich die Bremsen. Für mich war das ungefährlich. Ich hatte mich lange genug mit der Sache beschäftigt. Es genügte, wenn ich an einem bereitliegenden Faden zog. Damit wurde der Bremsschlauch vom Behälter für die Bremsflüssigkeit entfernt.


  Eines Tages fuhren mein Mann und ich gemeinsam. Sein Wagen war in der Werkstatt. Er benutzte meinen. Ich bat ihn, mich zum Supermarkt mitzunehmen. Später wollte ich mit einem Taxi zurück. Edgar willigte auch tatsächlich ein. So sicher war er sich meiner schon gewesen. Direkt hinter dem Supermarkt fällt die Straße steil ab und endet in einer scharfen Haarnadelkurve. Als ich ausstieg, war auf der Straße kein Verkehr. Das war wichtig für mich, denn ich wollte möglichst keine Unschuldigen in die Sache mit hineinverwickeln.


  Ein Handgriff genügte. Edgar merkte nichts. Er fuhr an, raste die steile Straße hinunter in den sicheren Tod. Alles war ganz simpel. Der dünne Faden, mit dem ich den Bremsschlauch entfernte, war so angebracht, daß er anschließend abglitt. Deshalb wurde er von der Polizei niemals mit dem Unglück in Verbindung gebracht.


  Ich war Witwe. Als einzige ging ich mit der Beerdigung. Keiner sonst kam. Nun, ich hatte sowieso niemanden mehr...“


  „Auch die Bekannten Ihres Mannes kamen nicht?“ wunderte ich mich jetzt.


  „Nein!“


  Eine Mörderin! sagten meine Gedanken zu mir. Ganz klar eine Mörderin. Aber ich werde ihr helfen. Ich schaute sie an und spürte das Brennen meines Schavalls auf meiner Brust. Das Amulett meldete sich immer, wenn es um schwarzmagische Dinge ging. Fast immer jedenfalls. Er war für mich jetzt der eigentliche Beweis dafür, daß diese Frau mich nicht belogen hatte.


  Ich dachte an den Untoten. Er würde nicht allein sein. Und auf einmal war ich überzeugt davon, daß er seine eigene Ermordung mit eingeplant hatte! Er hatte sich von seiner Frau ermorden lassen, nur um als Untoter zurückzukehren! Ich war überzeugt davon, seit May Harris den Tathergang geschildert hatte. Ein Mann wie Edgar Harris, der zu Lebzeiten schon eine solche Macht ausgeübt hatte... Wie sollte er so blind in eine tödliche, wenn auch für meine Begriffe einfach viel zu simple Falle stolpern können?


  Ich sagte nichts in dieser Richtung, um ihre Angst nicht noch zu vergrößern. Und Angst vor dem, was noch kommen würde, war nun wirklich mehr als angebracht!


  


  *


  


  Ich vergewisserte mich: „Und Sie waren wirklich die einzige, die mit der Beerdigung Ihres verstorbenen Manns ging?“ Das war mehr als nur ungewöhnlich. Hatte sie denn nicht vorher geschildert, wie eng die Beziehungen ihres Mannes zu seinen Bekannten war? Enger jedenfalls als sie gegenüber seiner Witwe je hätten sein können. Denn mir war klar, daß es sich zweifelsfrei um einen Geheimbund handelte!


  „Ja, ich war wirklich die einzige, Mr. Tate!“ bestätigte May Harris zum zweiten Mal. „Allerdings muß ich dazu sagen, daß eigentlich kaum jemand von der Sache wissen konnte. Von mir jedenfalls nicht. Und außer mir und der Polizei, die den als Unfall getarnten Mord untersuchte, war halt niemandem etwas bekannt. Es gab wohl eine kleine Notiz in der Zeitung, halt über den Unfall, jedoch ohne Namensangabe. Und eine Todesanzeige habe ich gar nicht erst geschaltet. Warum sollte ich auch?“


  „Also besteht die Möglichkeit, daß die - äh, Bekannten Ihres Mannes erst nach der Beerdigung vom Tode Ihres Mannes erfuhren?“


  May Harris nickte. Ja, ungewöhnlich! stellte ich ein weiteres Mal im stillen fest. Normalerweise waren Mitglieder eines Geheimbundes so eng miteinander verbunden, daß es gar nicht erst einer Mitteilung bedurfte, um sie wissen zu lassen, daß einer von ihnen zu Tode gekommen war. Es gab eine andere Erklärung dafür, daß sie bei der Beerdigung nicht erschienen waren: Schließlich war der Tote auf einem christlich geweihten Friedhof begraben worden!


  Ich behielt dies für mich. Ich wollte May Harris nicht noch zusätzlich beunruhigen. Sie war sowieso nur noch ein ängstliches Nervenbündel. Kein Wunder, bei dem, was sie durchgemacht hatte... Immer vorausgesetzt, diese Frau hatte mir die Wahrheit erzählt... Nun, im Grunde genommen glaubte ich ihr jedes Wort, jetzt schon und trotz meinem angeborenen Mißtrauen: Würde sie denn sich selbst des Mordes bezichtigen, wenn es nicht stimmte? Das Ergebnis meiner Überlegungen war also folgerichtig: Ein Teufelsbund. Kein Wunder, daß es dieser Harris geschafft hatte, als Untoter zurückzukehren, um danach schlimmer denn je sein Unwesen zu treiben!


  „Was ist eigentlich mit seinen Eltern?“ schoß ich eine Frage ab. „Leben die eigentlich noch?“


  Sie senkte den Blick. Dann schüttelte sie den Kopf. „Sie starben vor knapp fünf Jahren. Herzschlag: beide gleichzeitig!“


  Meine Augenbrauen schossen nach oben. „Wie alt waren sie denn damals?“


  Sie zuckte die Achseln. „Beide um die Fünfzig.“


  Automatisch verglich ich das Ableben der alten Harris mit dem der Eltern von May, die ja eine geborene Cartwright war. Alle Herzschlag? Wie sollte ich da noch an so etwas wie Zufall glauben? Meine Theorie: Die Eltern dieses Edgar Harris waren Mitglieder eines Clubs von Teufelsanbetern gewesen. Die gab es massenweise in Old-England. Meistens waren sie eher harmlos und hatten von magischen Dingen im Grunde genommen nicht die geringste Ahnung. Sie benutzten ihre Zusammenkünfte in erster Linie, um ihre abartigen sexuellen Gelüste zu befriedigen. In solchen Clubs waren die Perversen sozusagen unter sich. Während der Teufelsmessen berauschten sie sich und legten schließlich alle Hemmungen ab.


  Der britische Staat wußte das. Bisher war er jedoch nicht so eingeschritten, wie es eigentlich hätte sein müssen. Offenbar gewann man dem Treiben sozusagen auch seine guten Seiten ab: So lange diese Perversen eben unter sich blieben und ihre Neigungen so im geschlossenen Kreis durchleben konnten, blieben Normalbürger sicher vor ihnen. Aber die Sache hatte selbstverständlich auch seine Schattenseiten: Was war, wenn es Übergriffe gab, wenn die sich so in ihre Hemmungslosigkeit hineinsteigerten, daß sie Opfer brauchten - für ihre Schwarzen Messen?


  Nun, es stand mir nicht zu, den Staat in dieser Frage zu kritisieren. Ich hatte genug anderes zu tun: Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit in erster Linie auf die ECHTEN Teufelsanbeter, die TATSÄCHLICH mit Dämonen im Bunde standen und sich auf gefährlichste Weise der Schwarzen Magie bedienten. Und dieser Edgar, wohl über seine Eltern, war Mitglied einer solchen Clique gewesen. Eine der übelsten Sorte. Er hatte sogar seine eigenen Eltern umgebracht, wie es schien. Wahrscheinlich ein Opfer an die Dämonen, mit denen sie im Bunde standen, um mehr Macht zu erhalten.


  Dieser Edgar Harris war am Ende sicherlich das Oberhaupt gewesen, und jetzt, als Untoter, war er selbst zu einem Dämon gereift! Er hatte das geschafft, wovon diese Sorte am meisten träumte: Dämon zu werden! Das war für sie nämlich der oberste Grad der teuflischen Reife! Die Überwindung von Leben und Tod, die vollkommene Einswerdung mit dem Bösen!


  Und die Witwe lebte auch nur deshalb noch, weil Edgar Harris mit ihr Besonderes vorhatte. Was das im Einzelnen sein konnte, das ahnte ich zu dieser Zeit noch nicht einmal: Vor mir saß eine verängstigte, aber ansonsten ganz normal wirkende Frau. Sie schaute mich mit unnatürlich geweiteten Augen hinter dicken Brillengläsern an und befürchtete offensichtlich, von mir wegen ihrer Tat insgeheim verurteilt zu werden.


  Nein, sie war keine Mörderin - nicht im Grunde ihres Herzens jedenfalls - und noch nicht einmal faktisch: Ihr „Mord“ an Edgar Harris war sogar mehr als nur Notwehr gewesen: Ich war inzwischen sicher, daß Edgar Harris alles selbst geplant hatte. Und daß May Harris gewissermaßen als sein ausführendes Werkzeug diese Tat durchgeführt hatte.


  Dabei... Nur eines erschien im Grunde genommen ungewöhnlich an May Harris: Daß sie es nämlich anschließend überhaupt geschafft hatte, sich aus seinem Einflußbereich zu entziehen und sogar außer Landes zu fliehen - um letztlich auf mich zu treffen! Ja, das war mehr als nur ungewöhnlich: Hatte sie etwa selber magische Fähigkeiten?


  Ich konnte jedenfalls nichts dergleichen an ihr feststellen - zu diesem Zeitpunkt. Deshalb verschob ich das Forschen nach einer Antwort auf später. Es gab im Moment Wichtigeres zu tun: Es galt, gegen die Teufelsanbeter anzutreten! Es war zwar nicht das erste Mal für mich, aber die Umstände waren diesmal doch wieder völlig anders.


  Ich stand auf. „In wenigen Stunden wird das Schiff im Hafen von London einlaufen. Don Cooper weiß nichts von unserer Unterredung, Mrs. Harris. Niemand braucht etwas zu erfahren. Wenn Sie diese Kabine verlassen, sind wir wieder Fremde. Treten Sie bitte nicht mehr selbständig mit mir in Verbindung. Wenn ich Ihnen helfen soll, dann kann ich nur aus dem Hintergrund operieren.“ Sie betrachtete mich erstaunt. Ich reichte ihr meine Hand. „Es wird alles gut werden!“ versicherte ich.


  Plötzlich hatte sie feuchte Augen. Ehe ich es verhindern konnte, hatte sie mir einen Kuß auf die Wange gedrückt. „Ich bin reich. Sie werden es nicht zu bereuen haben!“ hauchte sie und verließ mich.


  Ich blieb ein wenig betroffen zurück. Dann gönnte ich mir zunächst einmal ein Gläschen schottischen Whisky. Anschließend erst machte ich mich ans Packen. Während dieser Tätigkeit beschäftigte ich mich in Gedanken immer noch mit dem Fall. Ja, ich war fest entschlossen, der zierlichen Frau zu helfen.


  


  *


  


  Don Cooper platzte überraschend herein. Ich fuhr regelrecht zusammen. Ich war so gedankenversunken gewesen, daß ich nicht einmal das Öffnen der Tür mitbekommen hatte. „Aha, wie ich sehe, bist du noch dabei“, rief er. „Ich bin allerdings schon fix und fertig.“


  „Womit?“ fragte ich überrascht.


  Er schaute mich an. Dann schüttelte er lachend den Kopf. „Was ist denn los mit dir, Mark? Ich meine natürlich mit Packen. Ich möchte mal wissen, wo du wieder mit deinen Gedanken bist?“


  „Ach so!“ Ich machte weiter.


  Mißtrauisch trat Don Cooper neben mich. „Sag mal, mit dir stimmt doch was nicht! Was ist los mit dir, Mark? Du erscheinst mir irgendwie verändert. Was war los hier, während ich gepackt habe?“


  Ich mußte unwillkürlich lachen. „Was kann schon auf einem überschaubaren Schiff viel passieren?“ Aber dann wurde ich rasch wieder ernst. Ich richtete mich auf und schaute ihn an. Don war mittleren Alters, hatte einen sportlich gestählten Körper mit sehr männlichen Proportionen, ein energisches Kinn und eisgraue Augen. Das schmale Oberlippenbärtchen gab ihm irgendwie das Aussehen eines Don Juan, womit man im Grunde nicht sehr danebentippte. Ich erinnerte mich einiger Affären, die er unterwegs gehabt hatte. Die letzten Stunden hatte er jedenfalls nicht nur mit Packen verbracht, sondern auch wieder in der Gesellschaft irgendeiner jungen Dame!


  Mich kümmerte das wenig. Es war Dons Sache, was er tat. Ich persönlich war da eher zurückhaltend, was zwischenmenschliche Beziehungen anbetraf. Das brachte mein Beruf so mit sich. Ich mußte ständig auf der Hut sein. Meine Gegner waren nicht nur Menschen, die sich mit dem Okkulten beschäftigten, um daraus Kapital zu schlagen, sondern oft genug mächtigere Wesen aus dem Zwischenreich des Wahnsinns. Es war ganz gut möglich, daß man versuchte, mir zum Beispiel mittels eines hübschen Mädchens eine Falle zu stellen. Vorsicht war und blieb für mich der Hauptüberlebensfaktor! „Paß auf, Don“, sagte ich ruhig. „Es hat sich eine veränderte Situation ergeben.“ Ich zögerte, weiterzusprechen. Nicht, daß ich ihm nicht vertraute. Aber sollte ich ihn wirklich in die Sache mit hineinziehen? Es konnte ihn das leben kosten. Oder noch schlimmer!


  Don schaute mich nur ausdruckslos an. Er überließ die Entscheidung voll und ganz mir. Ich schlug die Augen nieder. Mein Entschluß war gereift. Ich wollte ihn einweihen, und dann würde er sich selbst entscheiden müssen. „Ich mußte erfahren, daß es in London einen Bund von Teufelsanbetern gibt. Sie scheinen große Macht zu haben.“


  „Und du glaubst, daß du gegen sie antreten mußt, wie?“ Ich nickte nur. „Und was ist mit mir? Willst du mich abschieben? Soll ich nicht mit dabei sein? Vielleicht erinnerst du dich mal an Indien, an das, was wir dort gemeinsam durchgemacht haben! Habe ich dir vielleicht Veranlassung für die Annahme gegeben, daß du dich auf mich nicht verlassen kannst oder wie?“ Ich entgegnete ihm nichts. Er fuhr fort, mit zornig klingender Stimme: „Das würde dir so passen, Mark Tate! Mich kriegst du so schnell nicht los. Ich weiß zwar, daß ich nicht viel Ahnung von Magie habe, aber was nicht ist, kann ja noch werden.“


  „Hör zu, Don“, begann ich, sanft zu widersprechen, „du darfst das nicht mißverstehen. Es ist nicht so, daß ich dich unbedingt loswerden will, sondern einfach, daß die Sache zu gefährlich ist. Möglicherweise bleibe ich auf der Strecke? Es wäre unverantwortlich von mir, dich mit hineinzuziehen.


  Don Cooper reagierte ungewöhnlich. Er brach in schallendes Gelächter aus. Ein paarmal hieb er mir auf die Schulter, daß ich fast in die Knie ging. „Du machst mir wahrhaftig Spaß, Mark!“ gluckste er schließlich. „Weißt du überhaupt, wer Don Cooper ist? Es gibt kaum ein Fleckchen auf dieser Erde, über das ich nicht mit meinen eigenen Füßen getrampelt bin. Manchmal denke ich, es geht nicht mit rechten Dingen zu, daß ich überhaupt noch am Leben bin. Oder warst du einmal in den Händen von Kopfjägern? Kennst du die Ameisen am Amazonas? Es gibt da so niedliche Dinger, die alles fressen, was ihnen in den Weg kommt - auch Leute, die man auf ihrer Route an Baumstämme gefesselt hat. Sogar Moskitos fürchten sich vor diesen Biestern. Schau mich an. Alles dies habe ich mit glänzender Gesundheit überstanden. Und dann kommst du und spielst dich als Kindermädchen auf? Soll ich dir einmal was sagen, Mark Tate? Du kennst doch nichts anderes als dein England. Was du vom Ausland siehst, hat bei dir immer etwas mit Urlaub zu tun.“


  Das stimmte zwar ganz und gar nicht, aber ich sagte: „Don, ich möchte mit dir jetzt nicht streiten. Sieh ein, daß es hier nicht um weltliche Gefahren geht. Es geht um Dinge, die jenseits des menschlichen Begriffsvermögens angesiedelt sind.“


  Er wandte sich abrupt ab und stampfte zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal nach mir um. „Du kannst es dir überlegen, Mark: Entweder wir arbeiten freiwillig zusammen oder aber ich hefte mich an deine Fersen - auch gegen deinen Willen. Allein ist nicht, klar?“ Hinter ihm flog die Tür recht unsanft ins Schloß.


  Ich schüttelte den Kopf über soviel Unvernunft, wie ich glaubte, und widmete mich wieder meinen Koffern. Bald würden wir wieder festen Boden unter den Füßen haben. Ich war nach wie vor entschlossen, die Sache solo zu erledigen. Das hatte sich im Laufe der vergangenen Jahre bestens bewährt. Nicht, daß ich Don Cooper nichts zugetraut hätte. Ich meinte es eigentlich nur gut mit ihm.


  


  


  


  


  28. Kapitel


  


  Endlich war ich mit dem Gepäck fertig und gönnte mir eine Verschnaufpause. Ein Blick auf meine Armbanduhr. Es war Nachmittag, Zeit für den Tee. Ich erhob mich und ging zur Tür. Es schmeckte mir nicht, daß wir kurz vor Einbruch der Dunkelheit in London ankommen würden. Dadurch würde mir zu wenig Zeit bleiben, etwaige Vorbereitungen zu treffen.


  Bevor ich hinaustreten konnte, öffnete sich die Tür, ohne daß vorher angeklopft wurde. Ich glaubte erst, Don Cooper sei das, denn das würde ihm durchaus ähnlich sehen. Aber es war nicht Don, sondern May Harris. Unwillig schüttelte ich den Kopf. Ich mochte es eigentlich überhaupt nicht, wenn man glaubte, meine Kabine sei so etwas wie ein öffentlicher Ort, wo man beliebig hinein- und hinausspazieren konnte. „Ich sagte Ihnen doch, daß wir nicht mehr miteinander in Verbindung treten dürfen!“ sagte ich schärfer als gewollt.


  Da erst bemerkte ich, daß sie wie Espenlaub zitterte. Sie reagierte auf meine scharfen Worte überhaupt nicht: Im nächsten Augenblick lag sie in meinen Armen. „Um Gottes Willen, Mr. Tate, ich spüre es überdeutlich!“


  Ich fühlte mich ein wenig peinlich berührt und wußte nicht so recht, wohin mit meinen Händen. Kurzerhand strich ich über ihr Haar, um sie wenigstens zu beruhigen. Dabei bemerkte ich erst, daß sie ihren Knoten gelöst hatte. Das Haar war lang und fühlte sich seidenweich an. Ja, meine Geste hatte beruhigend wirken sollen, aber May Harris zitterte nur noch stärker.


  Leiser Groll stieg in mir auf. „Na, was ist denn nun, Mrs. Harris?“ fragte ich - noch immer schärfer als eigentlich beabsichtigt.


  Erst jetzt schien ihr in den Sinn zu kommen, daß die Situation vielleicht etwas peinlich wirken könnte. Sie löste sich von mir und trat einen Schritt zurück. Schuldbewußt schaute sie zu Boden. Ich drückte die Tür hinter ihr ins Schloß. „Reden Sie, jetzt, wo Sie ohnehin schon da sind!“ fordert ich sie auf, diesmal ein wenig sanfter.


  „Es - es kam ganz plötzlich“, sagte May Harris kleinlaut. „Ich spürte die Anwesenheit Edgars. Es war, als würde er direkt neben mir sitzen.“


  Ich musterte sie stirnrunzelnd. Es gelang mir nicht so ganz, aus dieser Frau klug zu werden. Hatte sie eben noch den Eindruck eines zitternden Nervenbündels gemacht, so erschien sie jetzt auf einmal wieder ruhig und gefaßt. Eine Gemütsänderung innerhalb von wenigen Sekunden! War das alles echt oder bezweckte sie damit etwas? Ich hatte ihr doch schon zugesagt, ihr behilflich zu sein. Genügte ihr denn das immer noch nicht?


  Sie schaute mich flehentlich an. „Ich beschwöre Sie, Mr. Tate, lassen Sie mich nicht allein von Bord gehen! Mit jeder Meile, die wir uns London nähern, verstärkt es sich. Edgar weiß, daß ich komme. Dazu braucht er nicht einmal magische Fähigkeiten. Es gibt ja schließlich Passagierlisten. Er hatte genügend Zeit, herauszufinden, welchen Fluchtweg ich gewählt habe. Er erwartet mich schon längere Zeit. Ich deute dieses Gefühl in mir als eine erste Kontaktaufnahme. Noch hat er keinen Einfluß auf mich, aber ich bin sicher, daß er ihn bekommt, sobald er in meiner Nähe ist.“


  Während sie gesprochen hatte, war ich zum eingebauten Schrank gegangen. Diesem entnahm ich ein kleines Köfferchen. Ich stellte es auf den Tisch und ließ die Verschlüsse aufschnappen. Mein Blick kreuzte sich mit dem von May Harris. Verständnislos hatte sie mein Tun beobachtet.


  Wieder versuchte sie es, mich zu beschwören: „Bitte, Mr. Tate, bleiben Sie in meiner Nähe! Es reicht einfach nicht, wenn Sie im Hintergrund bleiben. Sagen Sie mir Ihren Preis. Ich werde alles bezahlen, was Sie von mir verlangen.“


  Ich hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Der Deckel des kleinen Köfferchens klappte auf. Ich hatte ihn nicht zu packen brauchen. Diesen hier nicht. Er war schon vorher fertig gewesen. Das Köfferchen war so plaziert, daß May nicht hineinsehen konnte. Sie glaubte, bei mir auf taube Ohren zu stoßen, deshalb begann sie jetzt zu weinen. Das war bestimmt keine Schau mehr. Es war deutlich, daß sie sich vergeblich bemühte, diese Tränen zurückzuhalten. Nein, diese Frau war verzweifelt, und wenn sie mal nach außenhin ruhig und gefaßt wirkte, dann war das nur Fassade. In ihrem Innern sah es dabei völlig anders aus.


  Ich griff in das Köfferchen. Meine Rechte schloß sich um einen bestimmten Gegenstand, der sich unter anderen darin befand. „Sie glauben also wirklich, daß der Untote die Fähigkeiten hat, mit Ihnen über diese Entfernung eine Verbindung einzutreten?“ fragte ich im Plauderton und zog meine Rechte aus dem Köfferchen. Der Deckel klappte zu. Ich kam um den Tisch herum.


  May betrachtete mich verständnislos. „Mißtrauen Sie mir etwa?“ Sie konnte das offenbar nicht fassen. „Meinen Sie, ich mache Ihnen was vor? Ich habe Edgar ganz deutlich gespürt, und ich bin der Meinung, daß er auch jetzt noch...“ Sie brach ab.


  Ich blieb zwei Schritte vor ihr stehen. Mit ihren locker herunterfallenden Haaren sah sie blendend aus. Jetzt brauchte sie sich nur noch dezent zu schminken... Die Brille störte mich nicht.


  Ich unterbrach diese Gedankengänge, denn sie paßten nun wirklich nicht hierher. Begann ich denn, persönliche Gefühle für diese Frau zu entwickeln? Nein, das konnte und durfte ich mir nicht leisten! Blitzschnell zuckte meine Rechte vor. Der kleine Gegenstand verließ die Hand und flog durch die Luft auf May Harris zu.


  Unwillkürlich fing May Harris diesen Gegenstand auf. Doch kaum hatten sich ihre Hände um das Ding geschlossen, als es aussah, als würde jemand von innen gegen ihre Augen drücken. Sie weiteten sich entsetzt. Qualm kräuselte zwischen ihren Fingern hervor. Sie wollte das Ding wieder fallenlassen, das sie unwillkürlich aufgefangen hatte, aber es gelang ihr nicht. Ihre Hände blieben geschlossen, als wären sie fest miteinander verschweißt.


  Ich hielt mich zurück. Ich griff auch nicht ein, als May Harris einen wahrhaft tierischen Schrei ausstieß. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stierte sie auf ihre Hände. Abermals schrie sie. Der Laut verebbte allerdings zu einem Röcheln. Sie preßte die Hände gegen ihre Brust. Aber genau das war ein Fehler: Der Stoff ihres Kleides löste sich in einer Stichflamme auf, dort, wo die Hände ihn berührten, und die Hände verwuchsen mit der nackten Haut zwischen ihren Brüsten. In ihren Händen wurde es jetzt so heiß, daß sie zu glühen begannen. Eigentlich hätten sie dabei verbrennen müssen, aber nichts dergleichen geschah. May wankte unter dem rasenden Schmerz. Sie drohte, zusammenzubrechen. Ihr schmerzverzerrtes Gesicht war grauweiß.


  Ich half ihr nicht. Ich blieb, wo ich war. Ich beobachtete nur, ohne mir dabei die geringste Gefühlsregung anmerken zu lassen. Was ich sah bestätigte alle meine Vermutungen: May Harris hatte die Wahrheit gesagt, und es gab eine Verbindung zwischen ihr und dem Toten. Sie war die Mörderin. Man hatte sie dazu auserkoren. Und nichts ist stärker als die Verbindung zwischen Mörder und Opfer - im Zeichen des Bösen.


  Ein Zucken ging durch ihren Körper. Ein Ächzen entrang sich ihrer Kehle. Plötzlich duckte sie sich, und dann sprang sie vor, genau auf mich zu, mit dem Kopf voran. Beinahe wäre ihr dieser Überraschungsangriff gelungen. Aber nur beinahe. Im letzten Augenblick wich ich zur Seite hin aus. Sie sprang an mir vorbei und konnte nicht mehr rechtzeitig stoppen. Das bewies, daß ihr Angriff mit aller Kraft erfolgt war. Furchtbare Laute kamen aus ihrer Kehle, als könnten sie niemals von ihr selbst stammen. Sie knallte mit dem Kopf gegen die Wand hinter der Koje und kippte um. Mit wilden Zuckungen blieb sie auf der Koje liegen.


  Zu einem zweiten Angriff kam es nicht mehr. Sie hatte keine Gewalt mehr über ihren Körper. Ihre Augäpfel zeigten nur noch das Weiße. Sie gebärdete sich, als würde sie gegen einen Unsichtbaren kämpfen. Schaum tropfte aus ihren Mundwinkeln.


  Vorsichtig trat ich näher. Ich spürte Mitleid mit ihr, wußte aber gleichzeitig, daß ich keine andere Wahl gehabt hatte. Und dann öffnete sich hinter mir die Tür wieder. Ein erstickter Ausruf ließ mich herumfahren.


  


  *


  


  Es war Don Cooper. Mit einem Blick hatte er die Lage erfaßt. Doch er interpretierte die Situation falsch. Er stürmte herein. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Er wollte an mir vorbei. Ich hielt ihn mit dem Arm auf, ehe er Unüberlegtes tun konnte. Aber ich hatte ihn unterschätzt. Er versetzte mir einen kräftigen Stoß, der mich beiseitetaumeln ließ.


  Ich war ihm körperlich nicht gewachsen. Bevor ich es verhindern konnte, hatte er sich über May Harris gebeugt, die sich immer noch wie eine Besessene auf der Koje hin- und herwälzte. Don griff ausgerechnet nach ihren Händen.


  „Nein!“ schrie ich und warf mich auf ihn.


  Zu spät. Es gelang Don Cooper doch tatsächlich, ihre Hände zu lösen. Der Schavall, den ich der Frau zugeworfen hatte, fiel auf den Boden. Wie abgeschnitten hörte die Harris auf, sich so wild zu gebärden. Sie wandte sich Don Cooper zu und fletschte die Zähne. Mir stiegen schier die Haare zu Berg.


  „Narr!“ rief ich und meinte damit Don Cooper. Ich riß ihn beiseite. Diesmal gelang es mir. Aber auch nur, weil er im Moment ziemlich erschrocken war.


  Keine Sekunde zu früh, denn wie eine Furie stürzte sich die Frau auf Don. Ihre Finger waren gekrümmt. Ihre langen Nägel wirkten wie Krallen. Damit zielte sie auf Dons Augen. Nur weil ich rechtzeitig eingriff, rettete ich ihm das Augenlicht. Und dann konzentrierte sich ihre Wut auf mich, denn sie wußte trotz ihres Wahnsinns ganz genau, wer ihr Hauptgegner war.


  Obgleich es mir widerstrebte, gegen die Frau gewalttätig zu werden, hatte ich keine andere Wahl. Ich wich ihren Krallen aus, ballte die Hand zur Faust und schlug kräftig zu. Der Schlag hätte gereicht, einen ausgewachsenen Mann zu fällen. May Harris jedoch schüttelte sich nur kurz. Meine Hände krampften sich währenddessen ineinander. Ich holte von der Seite aus und schlug zu wie ein Holzfäller. Schwer traf ich sie in der Taille. May Harris war ein Leichtgewicht. Die Wucht reichte aus, sie freischwebend durch die Luft zu schleudern. Wie eine Katze landete sie auf beiden Füßen.


  Don Cooper stand da und sperrte Augen und Mund auf. Er begriff rein gar nichts. Auf seine Hilfe konnte ich im Moment jedenfalls kaum setzen.


  Der Schavall war und blieb unsere einzige Rettung. Ich bückte mich nach ihm. Als ich ihn berührte, spürte ich die Kraft, die auf mich überströmte. Mays erneuter Angriff stockte im Ansatz. Sie warf sich unerwartet herum und floh zur Tür. Ich sprang aus dem Stand, flog quer durch die Kabine und erreichte May Harris rechtzeitig. Zusammen fielen wir hin. Ich preßte den Schavall zwischen ihre Brüste. Sofort strahlte er sehr große Hitze aus und fraß sich fest. May Harris' Gegenwehr erlahmte im gleichen Moment.


  Ich sprang auf und brachte mich in Sicherheit, denn May Harris begann nach wenigen Sekunden der Erstarrung wieder zu toben und wild um sich zu schlagen. Sie versuchte, den Schavall von der Brust wegzureißen. Dabei blieben die Hände wieder daran hängen.


  Don stand da, gebeugt wie ein begossener Pudel. Wütend wandte ich mich ihm zu. Er wagte es gar nicht, mich anzusehen. „Idiot!“ herrschte ich ihn an. „Dein Eingreifen hat alles zunichte gemacht! Über sie hätte ich diesen Edgar Harris vernichten können. Die Gefahr wäre gebannt gewesen. Und dein Eingreifen hat unser beider Leben gefährdet! Ganz zu schweigen vom Leben dieser Frau!“


  Er schluckte schwer und starrte auf die Frau hinunter, die sich vor uns am Boden wälzte, dabei unmenschliche Laute ausstoßend. Auch ich beobachtete es. Es konnte nicht mehr lange dauern. Der Schavall glühte so intensiv, daß auf der Brust der Frau ein heller Lichtpunkt entstand. Man durfte nicht direkt hineinsehen, wollte man nicht geblendet werden.


  Aber es war anders als vorhin, als das Überraschungsmoment noch auf meiner Seite gewesen war. Edgar Harris, der die Frau zu mir in die Kabine geschickt hatte, weil er ahnte, daß ich eine Gefahr für ihn und seine Teufelsanbeter war... Er hatte jetzt erkannt, daß er vorsichtiger sein mußte. Er war noch in May Harris mit seiner Macht, aber nicht mehr völlig. Im Moment kämpfte er noch um die Vorherrschaft über May Harris, aber wenn er endlich einsehen mußte, keine Chance zu haben, würde er sich zurückziehen.


  Hätte Don Cooper nicht eingegriffen, wäre dem dämonischen Edgar Harris der Rückzug nicht mehr gelungen. Der Kampf wäre bis zu seinem Ende gegangen. Und ohne diesen Edgar Harris wäre es eine Kleinigkeit gewesen, den Teufelsbund aufzulösen und seine Mitglieder der gerechten Strafe zuzuführen.


  Ich war nahe daran, zu resignieren. Doch ich beobachtete weiter. Endlich ermatteten die Bewegungen von May Harris. Sie blieb ruhig liegen, mit weit geöffneten Augen. Bei dem Kampf mit dem Schavall hatte sie schon zu Beginn die Brille verloren. Ich hob sie auf, ehe sie noch zu Bruch gehen konnte.


  May Harris rührte sich nicht mehr, als sei sie tot. Stirnrunzelnd betrachtete ich sie. Ich traute dem Frieden nicht. NOCH nicht!


  


  *


  


  May Harris war anders gewesen als beim ersten Mal, als sie mir die Geschichte erzählt hatte. Als sie mir erzählt hatte, wie und warum sie ihren Mann umgebracht hatte. Und daß ihr Mann Edgar Harris schließlich als Untoter zurückgekehrt war, um sich an ihr zu rächen. Es hatte mich jedenfalls mißtrauisch gemacht, als sie erneut und unerwartet so in meiner Kabine aufgetaucht war. Und jetzt lag sie vor unseren Füßen, mit starren, geweiteten Augen, die in imaginäre Fernen gerichtet waren.


  Auch Don kam jetzt näher. Seine Lippen mahlten, als wollte er etwas sagen, aber kein Ton verließ seinen Mund.


  Ich glaubte, lange genug abgewartet zu haben, und bückte mich nach der Frau. Ich zog ihr die Brille an und griff zögernd nach ihren verkrampften Händen. Sie umschlossen noch immer den Schavall. Kaum berührte ich sie, als ich glaubte, an eine Starkstromleitung gefaßt zu haben. Es durchzuckte mich. Ich schrie unwillkürlich auf. Aber sofort war alles wieder normal. Ohne Schwierigkeiten ließen sich die Finger von May Harris lösen. Ich nahm mein Amulett wieder an mich. Es glühte noch nicht einmal mehr. Wer jetzt den Schavall betrachtete, hätte ihn lediglich für ein Modeschmuckstück gehalten. Etwas ausgefallen und vielleicht auch geschmacklos zwar, aber halt nur ein totes Schmuckstück.


  Ich verzichtete darauf, es an die Silberkette zu hängen, die ich um den Hals trug, sondern packte ihn wieder in das kleine Köfferchen zu meinen anderen magischen Utensilien.


  „Was - was war das eben?“ stammelte Don Cooper.


  Ich war noch zu wütend auf ihn, um ihm sofort eine Antwort geben zu können. Stattdessen schob ich meine Arme unter den schlaffen Körper der Frau, hob sie hoch und brachte sie zur Koje hinüber. Ihre Augen waren noch immer weit geöffnet und blickten starr. Besorgt tastete ich nach ihrem Puls. Er schlug ganz normal. Ich konnte mir den Zustand der Frau nicht recht erklären. Vorsichtshalber nahm ich noch einmal den Schavall hervor und drückte ihn gegen die Stirn von May Harris. Keinerlei Reaktion. „Wasser!“ rief ich.


  In Don Cooper kam Bewegung. Wenig später kehrte er mit einem nassen Lappen zurück. Das war es zwar nicht gewesen, was ich gewollt hatte, aber es war für meinen Zweck genauso geeignet. Ich legte den nassen Lappen auf die Stirn von May Harris. Ihre Haut war von fahler Blässe und fühlte sich heiß an, als hätte sie Fieber. Jetzt konnten wir nur noch abwarten.


  Und dann ging es doch noch schneller als erhofft: Plötzlich stieß sie einen Seufzer aus. Ihre Augen schlossen sich sekundenlang. Dann blinzelte sie. Schließlich schaute sie verständnislos um sich. Mit einem Ruck richtete sie sich auf.


  Ich drückte sie wieder auf das Lager zurück. „Ruhig Blut!“ riet ich ihr dabei.


  „Was - was war denn los gewesen?“ stammelte sie: „Wie - wie komme ich überhaupt hierher?“


  Ich überlegte, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte. Und da war auch noch Don Cooper. Es gefiel mir ganz und gar nicht, daß er Zeuge der Ereignisse geworden war. Aber das war ja jetzt nicht mehr zu ändern. Mein Zorn auf ihn war inzwischen wieder halbwegs verraucht. Er half mir dabei, indem er sich sehr zurückhaltend verhielt.


  „Sie hatten Verbindung mit Edgar!“ sagte ich.


  May Harris runzelte die Stirn. Ich entfernte den Lappen. Ihr Gesicht war jetzt nicht mehr heiß. Überhaupt machte sie einen ganz normalen Eindruck, als sei überhaupt nichts geschehen. Und dann erschrak sie sichtlich. „Gott, Sie haben ja recht!“ rief sie aus. „Ich spürte auf einmal seine Anwesenheit und dann... Ich - ich weiß nicht mehr, was danach geschah.“


  Ich nickte. „Sie kamen zu mir und erzählten es mir. Geschickt. Ich muß diesem Edgar meine Anerkennung aussprechen. Er ist nicht nur mächtig, sondern auch überaus gewitzt. Ein gefährlicher Gegner, den wir nicht unterschätzen dürfen. Er nahm Besitz von Ihnen und zwang Ihre Schritte zu mir. Allerdings schöpfte ich Verdacht. Sie benahmen sich seltsam, für meinen Geschmack. Um die Probe aufs Exempel zu machen, gab ich Ihnen eines meiner magischen Hilfsmittel. Damit bekam der Untote eine gehöre Nuß zu knacken.“


  Das Fehlverhalten von Don Cooper erwähnte ich lieber nicht. Es war, wie es war. Ich mußte es so akzeptieren, auch wenn es mir nicht paßte. Mir wäre zwar lieber gewesen, Don Cooper hätte den Vorgang nicht gestört und dieser Edgar Harris wäre endgültig vernichtet, aber das war nun mal nicht mehr zu ändern...


  Als sich May Harris abermals anschickte, aufzustehen, hinderte ich sie nicht mehr daran. Sie rückte die Brille zurecht und griff sich an die Stirn. Dann schüttelte sie den Kopf. „Mir schwindelt ein wenig. Sonst scheine ich alles gut überstanden zu haben.“ Jetzt brachte sie sogar ein dünnes Lächeln zuwege. „Sie haben sich zum ersten Mal bewährt, Mr. Tate - in meinem Fall jedenfalls. Ohne Sie wäre ich jetzt längst verloren.“


  Ich beschloß, sie schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen, denn übertriebene Zuversicht würde eher schädlich sein. „Machen Sie sich bitte keine falschen Hoffnungen, Mrs. Harris“, mahnte ich also. „Überlegen Sie mal, wie weit wir noch von London entfernt sind. Es sollte Ihnen zu denken geben, wieviel Macht der Dämon hat, der einmal Ihr Mann gewesen ist. Wenn man noch bedenkt, daß wir hellichten Tag haben und ihn dies offenbar kaum mehr beeinträchtigt, obwohl er ein Untoter ist, bekommt man einen Eindruck von seinen wahren Möglichkeiten. Glauben Sie wirklich, daß wir in London noch immer so erfolgreich gegen ihn ankämpfen können?“ Sie begann wie auf Kommando zu zittern. Angst schüttelte sie. Ich bereute sofort meine Worte und legte beruhigend die Hand auf ihren Unterarm. „Na, jetzt brauchen Sie nicht gleich durchzudrehen, Mrs. Harris. Wir müssen halt den Dingen ins Auge sehen.“


  Ich wandte mich meinem Köfferchen zu, das noch immer auf dem Tisch stand und wie durch ein Wunder von den Ereignissen nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war. Ich kramte eine sogenannte Gnostische Gemme hervor. Sie konnte als magisches Hilfsmittel recht wertvolle Dienste leisten. Ich zeigte sie May Harris. „Tragen Sie das künftig bitte immer um Ihren Hals! Legen Sie es niemals ab, unter keinen Umständen, weder am Tag, noch in der Nacht. Duschen Sie damit, baden Sie damit! Ich glaube zwar nicht, daß es letztlich genügt, diesen Edgar ganz und für immer von Ihnen fernzuhalten, aber es wird ihm unmöglich werden, noch einmal Besitz von Ihnen zu ergreifen, ohne mit Ihnen in unmittelbare Berührung zu kommen.“


  Ich verwendete noch eine ganze Menge beruhigender Worte. Dann schaffte ich es endlich, May Harris in ihre eigene Kabine zurückzuschicken. Ich versprach ihr, vor Anlegen des Schiffes auf jeden Fall noch einmal mit ihr zu sprechen, und ließ mir zu diesem Zweck auch endlich von ihr die Kajütennummer geben und auch den Weg dorthin beschreiben.


  


  *


  


  Endlich hatte ich mein Ziel erreicht und war mit Don Cooper allein. Er machte fast den Eindruck eines Buben nach einem besonders bösen Streich. „Ich hoffe, du siehst ein, was du angerichtet hast, Don“, sagte ich ruhig. Ich wollte es ihm nicht ersparen. Vielleicht würde er auf diese Weise endlich einsehen, daß ich ohne ihn vorgehen mußte?


  Er zuckte mit den Achseln. „Okay, ich sehe es ein, mein Freund. Versetze dich aber bitte einmal in meine Lage. Ich komme herein, sehe dich dastehen, als habe man dir eine runtergehauen, und eine Frau wälzt sich scheinbar unter höllischen Schmerzen auf deiner Koje. Ohne daß du scheinbar gewillt bist, einzugreifen. Ich wollte eben helfen.“


  „Ja, du wolltest helfen, genauso wie du mir helfen willst gegen die Teufelsanbeter. Dabei wäre der Fall jetzt so gut wie erledigt, wenn du nicht eingegriffen hättest. Siehst du endlich ein, daß ich dich dabei nicht gebrauchen kann? Es dient deinem eigenen Schutz. Hier sind Kräfte am Werk...“


  „Ach, hör endlich auf damit, Mark!“ sagte er ärgerlich. „Wenn du mich nicht so behandelt hättest, wäre es nicht zu diesem schlimmen Fehler von mir gekommen. Ich habe dir bewiesen, daß du dich auf mich verlassen kannst, bei allem, was wir bereits durchgestanden haben. Und ich habe schon angedeutet, daß ich anscheinend ein ganz besonderes Glück habe, wenn es um mein Überleben geht. Ich bin ein erwachsener Mann. Du solltest mir nicht vorschreiben wollen, was gut ist für mich und was nicht! Das hat keiner gern. Auch du nicht!“


  Ich runzelte die Stirn. „Du bist sturer als ich dir zugetraut hätte. Dein Fehler, Don, ist, daß du eine Menge Erfahrungen gesammelt hast in deinem Leben. Ja, genau, du hast richtig gehört: In diesem besonderen Fall ist dies ein Fehler. Denn du handelst, wie du es gewöhnt bist. Das wäre in allen anderen Fällen genau das Richtige, aber nicht, wenn es um so etwas geht, was uns bevorsteht. Du bist dabei ein blutiger Anfänger mit Reaktionen, die unberechenbar sind. Damit wärst du eher eine Belastung als eine Hilfe.“


  „Danke für die Blumen!“ Don Cooper nickte zu diesen Worten. „Das war deutlich genug. Also gut, ich gehe. Du hast mich überzeugt: Ich bin dir nur im Weg. Mark Tate, der große Einzelgänger, der keine Hilfe braucht. Auch keine Freunde, wie ich vermute! Na, auf mich kannst du ja locker verzichten. Das habe ich begriffen. Lebe wohl, großer Privatdetektiv! Möge dein Schavall mit dir sein. Der einzige anscheinend, dem du vertraust...“ Er wandte sich brüsk ab und ging zur Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  „Moment noch!“ rief ich ihm nach. Er blieb tatsächlich stehen, mit dem Rücken zu mir. „Ich will dich noch warnen, Don!“ sagte ich eindringlich. „Durch dein Eingreifen ist es möglich, daß der Dämon sich dein Gesicht gemerkt hat. Dadurch bist du zu einem potentiellen Gegner für ihn geworden.“


  Mit einem Ruck wandte er sich mir wieder zu. „Ich war dein Freund, Mark Tate, als du mich gebraucht hast. Und jetzt, wo ich mich für immer von dir verabschiedet habe, erklärst du mir so ganz nebenbei, sozusagen im Plauderton, daß es gar nichts mehr nutzt, wenn ich einfach weggehe. Daß ich schon mit drinhänge, sozusagen. Eine Gefahr vielleicht, schlimmer noch als der Tod. Aber was spielt es für dich noch für eine Rolle? Du hast mich ja zum Abschied gewarnt. Danke, das ist ja eine wahrhaft professionelle Hilfe. Eines Helden wahrhaft würdig. Weiter willst du ja nichts für mich tun. Schickst mich weg, angeblich, weil es besser so ist für mich. Obwohl ich dir einfach nur im Weg bin. Und was hätte ich für eine Chance - ohne dein Fachwissen? Ja, welche habe ich denn jetzt überhaupt noch? - Aber dir ist das ja scheißegal!“ Er wandte sich wieder ab und verließ die Kajüte.


  Ich schaute ihm nach, schaute auf die Tür, die er hinter sich geschlossen hatte, und ich fühlte mich ganz abscheulich dabei. Denn ich wußte auf einmal, daß er recht hatte mit seiner Anklage: Ich benahm mich unmöglich - eigentlich! Und das, was wir gemeinsam durchgemacht hatten - allein in Indien... Ich bereute es auf einmal zutiefst, ihn so behandelt zu haben. Nein, das war falsch, ganz und gar falsch. Und dennoch blieb ich, wo ich war. Ich eilte ihm nicht hinterher, um mich zu entschuldigen, sondern ich war der Meinung, einen einmal gefaßten Entschluß nicht wieder rückgängig machen zu können - nur wegen freundschaftlicher Gefühle! Es gelang mir einfach nicht, meinen Stolz zu überwinden. Dieser elende Stolz, der einen Mann so oft zwingt, schlimme Fehler zu begehen, sozusagen offenen Auges in sein Verderben zu rennen - oder die besten Freunde ins Verderben rennen zu lassen, wie in meinem Fall! Verdammt, ich war so unfähig, mich zu überwinden!


  Und dann beruhigte ich mich mit dem Gedanken, daß es jetzt sowieso egal war: Don Cooper hatte seinen eigenen Stolz. Er würde wohl nie mehr etwas mit mir zu tun haben wollen - egal, wie sehr ich mich jetzt noch bemühen wollte. Dabei blieb meine Sorge um ihn. Denn wenn meine Vermutung stimmte und der Dämon ihn erkannt hatte, war ich durch unseren dummen Streit nicht einmal mehr in der Lage, Don beizustehen. Da hatte er durchaus recht: Ich ließ ihn im Stich!


  Es gelang mir nur noch mit Mühe, mich auf die Probleme von May Harris zu konzentrieren.


  


  *


  


  Ein paar Minuten später hatte ich mich zu einem Entschluß durchgerungen: Ich ging zur Kabine der May Harris und machte ihr den Vorschlag, daß sie mit mir in meine bescheidene Wohnung in Bayswater kam. Ja, ich hatte in London eine Art Wohnoffice. Es bestand aus einem einzigen Raum mit Kochnische und angrenzendem Duschbad. Luxus war hier ein Fremdwort. Auch war die Wohnung kaum dazu geeignet, zwei Menschen zu beherbergen, wenn es nicht ausgerechnet Flitterwöchner waren. Trotzdem blieb uns nichts anderes übrig. Ein Fehler wäre es gewesen, ins Haus der Harris zurückzukehren. Möglicherweise hatte der Untote dort schon seine Vorbereitungen getroffen. Von meiner Wohnung konnte er unmöglich etwas wissen.


  May Harris willigte ein. Sie vertraute mir hundertprozentig. Das war auch gut so. Anders hätten wir nicht die geringste Chance gehabt. Jetzt gab es für mich keinen Rückzieher mehr. Ich steckte bereits bis über beide Ohren in dem Fall. Und wenn ich ehrlich sein will, hatte ich Angst vor der nahen Zukunft. Mir war klar, daß ich das Wesen nicht unterschätzen durfte, das aus Edgar Harris geworden war. Unsere Chancen waren winzig klein.


  Je näher wir London kamen, desto größer wurde meine Unruhe. Es gelang mir nicht, sie zu bekämpfen.


  


  


  


  


  29. Kapitel


  


  Wir standen an der Reling, als das Schiff anlegte: May Harris und ich. Die Frau hatte ihr schönes Haar wieder zu einem häßlichen Knoten geflochten. Mit steinerner Miene stand sie neben mir, den Blick starr auf die Pier gerichtet. Es herrschte reger Betrieb. Der Londoner Hafen ist einer der größten auf der Welt. Sein Gebiet erstreckt sich von der ehemaligen London Bridge, die im April 1968 in die USA versteigert wurde, bis nach Tilbury in der Themsemündung und untersteht der Port of London Authority, befindet sich also in Privatbesitz. Etwa sechzig Prozent der Schiffe legen in den Hafenbecken - den sogenannten Docks - an, die übrigen im Fluß selbst.


  Abgesehen von den sogenannten Surrey Docks liegen alle Hafenbecken an der Nordseite der Themse. Jede eingeführte Ware kann nur in den speziell eingerichteten Docks gelöscht werden. So brauchen die großen Schiffe nicht nach London hinein, sondern können ihre Ladung schon in Tilbury löschen.


  Eine Fahrt durch den Londoner Hafen dauert mehrere Stunden und ist ein Erlebnis.


  Endlich stand die Gangway und wir konnten das Schiff verlassen. Ein dicker, schwerer Stein schien in meiner Magengrube zu liegen, als ich über den leicht durchschwingenden Steg nach unten ging. Verstohlen hielt ich Ausschau nach Don Cooper. Ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Ich ärgerte mich inzwischen wieder über vor allem mein kindliches Verhalten. Anstatt wie echte Freunde gemeinsam die Aufgabe anzugehen, stritten wir uns wie zwei dumme Jungen.


  May Harris an meiner Seite sprach kein Wort. Ich legte einmal den Arm um ihre Schultern und merkte dabei, daß sie wie Espenlaub zitterte. Sie hatte Angst, war aber tapfer genug, sich zu beherrschen. Ich konnte sie verstehen. Ein anderer Mensch an ihrer Stelle hätte wahrscheinlich längst schon den Verstand verloren.


  Auf der Pier blieben wir unschlüssig stehen. Ich weiß nicht, was ich überhaupt erwartet hatte, auf jeden Fall trat nichts davon ein. Wir trugen unser Gepäck zur Straße. Taxis warteten. Wir nahmen eins. Während der Driver die Koffer verstaute, blickte ich mich unauffällig um. Niemand schien auf uns zu achten. Vom Wasser her klang das Tuten von Schiffssirenen. Die Docks waren von Lärm und Leben erfüllt. Hier kehrte niemals Ruhe ein. Die Arbeit wurde Tag und Nacht fortgesetzt.


  Ich ließ May Harris den Vortritt und wollte ihr eben in das Innere des Taxis folgen, als ich Schritte hinter meinem Rücken hörte. Ich drehte mich um. Den Mann kannte ich nicht. Er näherte sich freundlich lächelnd. Groß, schlank, sportlich und trotzdem wenig auffallend, konstatierte ich.


  Es stellte sich heraus, daß seine Aufmerksamkeit nicht meiner Wenigkeit galt, sondern May Harris. Mit einem gemurmelten „Sorry!“ schob er mich zur Seite und beugte sich in das Taxi hinein. „Guten Tag, Mrs. Harris!“ sagte er fast fröhlich.


  „Inspektor Furlong!“ stöhnte May Harris auf.


  Jetzt wußte ich Bescheid. Das also war der Inspektor, der mit dem Friedhofsfall beauftragt war? Ich grübelte nach: Den Namen hatte ich doch irgendwo schon einmal gehört? Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich erinnerte mich eines Zeitungsartikels. Es fiel mir auch der Vorname des Yardmannes ein: Tab. Tab Furlong war in eine Geschichte mit Teufelsanbetern verwickelt gewesen. Es war ihm gelungen, eine ehemalige Primaballerina aus ihren Klauen zu befreien und die Bande aufzulösen. In dem Artikel, den ich gelesen hatte, war die Sache etwas heruntergespielt worden. Die Teufelsanbeter waren als gefährliche Irre beschrieben worden. Ich hingegen konnte mir denken, daß die Hintergründe ein wenig anders ausgesehen haben mochten. Späteren Meldungen zufolge hatte Tab Furlong die Primaballerina geheiratet. Die Geschichte lag nur wenige Monate zurück.


  Eine Welle von Sympathie erfaßte mich für den Polizisten. Nicht allein die Tatsache, daß ich es hier offensichtlich mit einem Menschen zu tun hatte, der wie ich um die Dinge wußte, die vielen verborgen blieben, war daran schuld. Tab Furlong hatte eine gewisse Ausstrahlung, die Vertrauen erweckte.


  Auf May Harris jedoch wirkte er alles andere als positiv. „Was wollen Sie noch von mir?“ fuhr sie ihn schroff an. Ich wunderte mich darüber. May Harris schien ganz und gar kein Vertrauen in die Fähigkeiten der Polizei zu haben.


  Ich erfuhr auch gleich warum: „Können Sie sich das nicht denken, Mrs. Harris? Wir bearbeiten Ihren Fall. Ich hatte Sie gebeten, zu unserer Verfügung zu bleiben. Warum sind Sie so heimlich aus London verschwunden?“ Also hatte sie mich zumindest in dieser Hinsicht belogen: Sie hatte ja behauptet, ganz mit Billigung Furlongs das Schiff nach Indien bestiegen zu haben.


  „Es hat mich niemand aufgehalten, als ich mit meinen Koffern das Haus verließ!“ erklärte sie schroff.


  Ich mischte mich ein. „Wollen Sie denn Mrs. Harris verhaften, Sir?“


  Tab Furlong schaute mich forschend an. „Falls Sie nichts dagegen haben?“ Es klang abweisend. „Aber nicht verhaften, sondern nur bitten, mir zu folgen!“ schob er noch nach.


  Ich ging nicht darauf ein, umrundete das Taxi und beglich beim Driver die Grundgebühr. Der Driver stieg brummig aus und beförderte unser Gepäck auf die Straße. Dabei murmelte er etwas in den Bart, das ich nicht verstehen konnte, das aber nicht gerade freundlich klang.


  „Gut, einverstanden!“ erklärte ich entwaffnend. „Ich habe nichts dagegen - falls ich mit von der Partie bin!“ Es zeigte sich, daß Tab Furlong nicht allein gekommen war. Offenbar hatte er die Passagierlisten durchgesehen und somit erfahren, wann May Harris zurückzukehren gedachte. Ein paar Konstabler eilten auf Furlongs Wink herbei. „Um es deutlich zu machen, Sir: Ich bitte Sie, mich mit Mrs. Harris zusammen zu lassen!“


  Wieder dieser forschende Blick. Der Mann wußte mich offenbar nicht recht einzuordnen. „Warum sollte ich das tun? Sind Sie ihr Anwalt oder was?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das gerade nicht, aber Mrs. Harris legt trotzdem den größten Wert auf meine Anwesenheit.“


  „JA!“ bestätigte May Harris knapp, aber unüberhörbar.


  Furlong zögerte einen Moment. Dann zuckte er mit den Achseln und begleitete uns zu einem Streifenwagen. Eine Viertelstunde später saßen wir in seinem Büro.


  


  *


  


  Ich musterte den Inspektor. War es Zufall, daß Tab Furlong mit dem Fall betraut worden war? Oder ahnte man gar im Yard, daß es hier sozusagen nicht mit rechten Dingen zuging? Ich beschloß, die Probe aufs Exempel zu machen. „Sagen Sie, Mr. Furlong, haben Sie inzwischen eine Spur von den Teufelsanbetern gefunden, die neuerdings ihr Unwesen treiben?“


  Er zuckte deutlich zusammen. Meine Frage war ein Schuß ins Blaue gewesen, aber der Inspektor reagierte darauf: „Wie meinen Sie das?“ fragte er.


  May schaute uns beide verständnislos an. Sie hatte den Zeitungsartikel scheinbar niemals gelesen. Und ich hatte ja mehr als nur das getan: Ich hatte mich ein wenig sachkundig gemacht über Tab Furlong und seine Frau Kathryn, geborene Warner. Soweit es mir möglich gewesen war, denn die wahren Zusammenhänge waren damals natürlich nicht gerade an die große Glocke gehängt worden. Verständlich. „Sie enttäuschen mich jetzt, Inspektor“, behauptete ich. „Steht für Sie denn noch immer nicht fest, daß Mrs. Harris mitten in die Geschehnisse um einen Teufelskult verstrickt ist? Was glauben Sie, weshalb sie entgegen Ihrem ausdrücklichen Wunsch nicht in London blieb? Weil sie etwas zu verbergen hat - was auch immer -, oder aus Furcht?“


  Inspektor Furlong schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Trockenen. „Wer sind Sie eigentlich?“


  Ich lächelte. „Mein Name ist Mark Tate; ich bin Privatdetektiv. Ich traf Mrs. Harris an Bord. Sie vertraute sich mir nicht nur an, sondern sie bat um meine Hilfe.“


  May Harris warf mir einen mißbilligenden Blick zu. Ich ignorierte es. Der Inspektor schaute zu ihr hinüber. „Es wäre sinnvoller gewesen, Mrs. Harris, Sie hätten sich erst uns anvertraut. Warum taten Sie das nicht? Haben Sie mehr Vertrauen in einen Privatdetektiv als in New Scotland Yard?“


  May Harris wußte schon, was sie antworten wollte, aber sie wollte es nicht ganz so kraß formulieren, wie sie es dachte. Sie suchte nach Worten, und ich bemerkte das Zittern ihrer Hände. Die Situation beunruhigte sie sehr. „Ich - äh...“, druckste sie herum.


  „Hören Sie, Inspektor“, riß ich wieder das Wort an mich: „Sie sollten sie nicht so unter Druck setzen. Mrs. Harris hat wohl mehr durchgemacht als ein Mensch allgemein überhaupt zu ertragen in der Lage ist.“


  Er runzelte die Stirn. „Sie müssen es ja wissen, Mr. Tate. Ich jedenfalls weiß es nicht - leider!“ Ein vorwurfsvoller Seitenblick zu May Harris. Dann: „Ehrlich gesagt, Mr. Tate, mir ist vor allem noch völlig unklar, welche Rolle Sie in diesem Fall zu spielen gedenken. Das heißt, um es deutlicher auszudrücken: Ich weiß nicht recht, ob wir auf derselben Seite stehen. Vielleicht wäre es hilfreich, wenn Sie ein wenig über sich selbst erzählen könnten? Wie geriet Mrs. Harris ausgerechnet an Sie?“


  Ich beschloß, die Karten offen auf den Tisch zu legen. Zumindest was meine eigene Person betraf. Furlong und ich waren uns niemals zuvor persönlich begegnet. Er wußte offensichtlich überhaupt nichts über mich. Aber vielleicht sollte ich das Wagnis eingehen und meine Anonymität gegenüber diesem Yardmann lüften? Ich hatte nicht viel zu verlieren dabei, höchstens zu gewinnen: Es konnte in Zukunft sehr hilfreich sein, zumindest teilweise die Polizei auf meiner Seite zu wissen! Außerdem war mir dieser Furlong einfach von anfang an sympathisch. Obwohl dies keineswegs auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien. „Ich deutete bereits an, Inspektor, daß Mrs. Harris meine Hilfe beansprucht. Aber ich bin keineswegs der Meinung, daß dies gegen Sie gerichtet sein sollte. Ganz im Gegenteil. Es wäre sicher viel hilfreicher, wenn wir zusammenarbeiten würden. Wir wissen beide, daß es sich hier um okkulte Vorgänge handelt, und haben wir nicht beide darin bereits längst unsere Erfahrungen?“


  Seine Miene verschloß sich. Er preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, als fürchtete er, sonst könnte ihm ein unbedachtes Wort entschlüpfen, und schaute mich aus kühl glitzernden Augen an. Er hatte beschlossen, erst einmal abzuwarten, um dann erst zu entscheiden, ob ich ein Spinner war oder wirklich ein Mann, der genau wußte, wovon er sprach.


  „Ich bin als Privatdetektiv sozusagen spezialisiert auf die Bekämpfung des Bösen!“ gab ich zu. „Das würde ich normalerweise niemals zugeben. Aber Ihnen gegenüber...“


  Tab Furlong gab sich sichtlich einen Ruck. Aber die Entscheidung in seinem Kopf war keineswegs endgültig: Ich hatte ihn längst noch nicht völlig überzeugt, ein relevanter Gesprächspartner zu sein und nicht etwa ein Gaukler. „Ich glaube zu verstehen, Mr. Tate. Und was wissen Sie von diesen Teufelsanbetern? Wie kommen Sie eigentlich darauf, ich könnte in dieser Art der Betrachtung der Dinge für Sie ein offenes Ohr haben?“


  „Ich erinnere mich einer Zeitungsmeldung, die vor ein paar Monaten erschien. Und ich habe meine Erkundigungen eingezogen - über Sie und Ihre Frau. Soweit das überhaupt möglich war, weil Sie beide es recht gut verstehen, alles möglichst zu verschleiern. Dabei hilft Ihnen sicherlich auch Ihre Behörde. Also halten die Sie keineswegs für einen Spinner. Genauso wenig wie ich. Nein, Inspektor, ich bin vielmehr schon vor dieser Begegnung zu dem Schluß gekommen, daß wir sozusagen an einem Strang ziehen. Warum also sollten wir uns länger etwas vormachen? Finden Sie das wirklich sinnvoll?“


  „Die Teufelsanbeter, wie Sie sie nennen“, erinnerte der Inspektor ungerührt: „Sie haben meine diesbezügliche Frage noch nicht beantwortet.“


  Ich tauschte mit May Harris einen Blick. Sie hatte Angst, daß ich sie als Mörderin entlarvte. Aber die Angst war unbegründet: „Ihr Mann ist von den Toten auferstanden, Mr. Furlong.“ Das Inspektor ließ ich jetzt absichtlich weg. Ich wollte Furlong nicht in seiner Eigenschaft als Polizisten ansprechen, sondern vielmehr in seiner Eigenschaft als - Teufelsjäger! „Ja, Mr. Furlong: Edgar Harris ist inzwischen zu einer Art Dämon gereift, als Oberhaupt einer Teufelssekte.“ Und dann erzählte ich, daß es ihm sogar gelungen war, von May Harris auf dem Schiff Besitz zu ergreifen - trotz der Entfernung. Ich zeigte ihm sogar die Gnostische Gemme, mit der ich sie gegen weitere Direktangriffe schützen wollte.


  May Harris ließ es widerstrebend mit sich geschehen. Ihre Blicke gingen zwischen Furlong und mir hin und her. Sie wußte immer noch nicht so recht, was sie von der Situation halten sollte, und sie schien große Zweifel daran zu hegen, ob ich wirklich richtig vorging. Ihr wäre es auf jeden Fall lieber gewesen, ich hätte nichts dergleichen gegenüber Furlong zugegeben. Sie konnte sich anscheinend gar nicht vorstellen, daß dieser mir Glauben schenken könnte. Die immer noch sehr distanzierte Haltung des Inspektors schien ihr sogar rechtzugeben.


  Ich versuchte es erneut: „Mrs. Harris wurde Zeuge von der Wiederauferstehung des toten Edgar Harris. Das sollte Ihnen inzwischen längst klar sein. Der Wiedergänger wollte sie dabei offenbar ebenfalls zur Untoten machen. Das ging schief. Sie wissen besser als ich, was aus den beiden Menschen wurde, die ihm dabei in die Quere kamen. Mrs. Harris jedenfalls konnte fliehen. Inzwischen hat sich die Macht des Untoten allerdings gewaltig verstärkt. Ich bin überzeugt davon, daß er der Führer einer Clique von Teufelsanbetern ist. Wie gefährlich er dabei sein kann, hat er hinreichend bewiesen - wie soeben bereits geschildert.“


  May Harris begann zu weinen, und sie wollte mit dem Weinen gar nicht mehr aufhören. Ich legte beruhigend den Arm auf ihre Schultern, aber sie stieß mich von sich, als sei ich ein Verräter. Wenn meine Rechnung jetzt nicht aufging, Furlong betreffend, würde sie niemals mehr Vertrauen in mich haben. Das wäre gleichbedeutend mit ihrem Ende! Und Tab Furlong ließ sich trotzdem Zeit. Ich konnte ihm allerdings ansehen, daß es hinter seiner Stirn gewaltig arbeitete.


  Schließlich sagte er: „Also gut, Mr. Tate. Ich will nicht Stellung nehmen zu dem, was Sie mir erzählten - und wovon ich sowieso zum ersten Mal etwas hörte...“ Er warf wieder einen vorwurfsvollen Blick zur weinenden May Harris. „Aber es gibt Zeugen, die Stein und Bein schwören, daß ihnen Edgar Harris begegnet ist. Wir ließen daraufhin das Grab öffnen. Und in der Tat, es fehlt die Leiche! Daraufhin äußerten einige Leute, vor allem Polizisten natürlich, die gewöhnt sind, die Dinge eher rational anzugehen, Edgar Harris sei wohl niemals wirklich tot gewesen. Als wäre sein Tod nur fingiert. Dem widerspricht der medizinische Befund: Der Tod von Edgar Harris wurde einwandfrei dokumentiert! Die Leiche wurde sogar im gerichtsmedizinischen Institut seziert. Man hat seine Leiche wieder zusammengeflickt und danach erst beerdigt. Selbst wenn er zum Zeitpunkt der Untersuchung noch nicht tot gewesen wäre...“ Er sprach nicht weiter, scheinbar aus Rücksicht auf die Witwe.


  May Harris ließ jetzt die Hände sinken. Sie weinte nicht mehr. Sie schaute Tab Furlong an, als würde sie ihn jetzt zum ersten Mal in ihrem Leben sehen. „Dann - dann wissen Sie also längst, daß es hier nicht mit rechten Dingen zugeht?“ Sie wollte jetzt wahrscheinlich anfangen, ihm Vorwürfe zu machen - wegen seinem gespielten Unglauben mir gegenüber. Ich vermutete es zumindest. Aber zu diesen Worten kam sie nicht mehr, denn in diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Ein Mann sprang herein. Er war groß und kräftig. Sein schwammiges Gesicht war zu einer wahnsinnigen Grimasse verzerrt. In der erhobenen Rechten hielt er ein Messer. Die Klinge blitzte im Licht der Deckenbeleuchtung.


  Ich wußte, es war soweit: Edgar Harris hatte beschlossen, einzugreifen, auch in der Gegenwart der Polizei, vertreten durch Tab Furlong. Als hätte er heimlich unser Gespräch belauscht und als wüßte er daher, daß er Tab Furlong nichts mehr vormachen konnte. Und der Angreifer war kein Mensch mehr. Er war ein Sklave der Schwarzen Magie. Ein Wesen, das nicht mehr lebte, sondern nur noch eine Marionette war. Und gegen ein solches Wesen konnte sich niemand zur Wehr setzen. Mit Waffengewalt jedenfalls genauso wenig wie mit bloßen Fäusten gar.


  Mit einem gurgelnden Laut stürzte er sich auf mich, da ich der Tür am nächsten saß. Oder war der Dämon Edgar Harris sowieso der Meinung, ich sei sein Hauptgegner, den es als erstes zu vernichten galt?


  


  *


  


  Inspektor Tab Furlong riß eine Schublade auf. Plötzlich lag eine Waffe in seiner Hand. Sein Gesicht drückte wilde Entschlossenheit aus. Er war ein erfahrener Mann - gewiß auch im Umgang mit übernatürlichen Erscheinungen -, aber in diesem Fall hatte er dennoch beschlossen, zunächst auf eine konventionelle Waffe zurückzugreifen. Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Aber er konnte nicht schießen, wenn er mich nicht mit gefährden wollte.


  Ich sah das Messer auf mich herabsausen und ließ mich rechtzeitig seitlich vom Stuhl kippen. Die blitzende Klinge bohrte sich zolltief in das Holz. Als der Untote das Messer herausziehen wollte, ging der Stuhl mit. Ein wütendes Knurren brach von seinen Lippen. Er befreite das Mordinstrument vom Stuhl und warf diesen in Richtung des Inspektors. Der duckte sich geistesgegenwärtig. Dabei löste sich ein Schuß aus seiner Waffe. Die Kugel bohrte sich in die Brust des Angreifers. Sie traf mitten in sein Herz.


  Der Angreifer zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Aber eine Kugel konnte ihn nicht mehr töten, denn er war bereits tot. Er richtete sich auf, und jetzt war Tab Furlong sein Hauptgegner. Weil dieser auf ihn geschossen hatte. Mit einem wütenden Hechtsprung setzte er freischwebend über den Schreibtisch hinweg. Dabei quoll Blut aus der tödlichen Wunde und besudelte das Büro des Inspektors.


  May Harris schrie gellend und sprang auf, so daß ihr Stuhl über den Boden schlitterte und hinter ihr gegen die Wand knallte. May wollte gar nicht mehr aufhören zu schreien. Sie flüchtete schließlich in die hinterste Ecke des Raumes. Das war jedenfalls das Vernünftigste, was sie in dieser Lage tun konnte.


  Draußen auf dem Gang klang Lärm auf. Eilige Schritte näherten sich. Inspektor Furlong konnte dem tödlichen Streich des Untoten ausweichen. Das Messer schlitzte nur vorn sein Hemd auf, verletzte ihn jedoch nicht. Ein zweites Mal schoß der Inspektor, entgegen aller Vernunft. Ein reiner Reflex wahrscheinlich, mehr nicht. Deutlich sah ich, daß die Kugel die Nasenwurzel direkt zwischen den Augen des Angreifers zertrümmerte. Ein häßliches Loch entstand dort. Und die Kugel fuhr durch den Kopf und sprengte am Hinterkopf ein großes Stück heraus. Gehirn wurde verspritzt - und Blut, viel, viel Blut.


  Ein weiterer gurgelnder Laut aus der Kehle des Unmenschlichen, der auch von diesem Treffer nicht aufgehalten werden konnte. Ich schnellte mich vom Boden hoch und hechtete ebenfalls über den Schreibtisch. Ich stieß dabei gegen den Untoten - durchaus beabsichtigt - und zwar mit solcher Wucht, daß dieser das Gleichgewicht verlor und von Tab Furlong weg in Richtung Fenster taumelte. Der Schwung reichte sogar, daß die Fensterscheibe mit lautem Getöse zerbarst. Die Scherben flogen dem Untoten um die Ohren, und nicht nur um die Ohren: Er stieß sich, vom Schwung getrieben, eine besonders große Scherbe in den Unterleib.


  Jetzt hatte er bereits drei tödliche Verletzungen, und auch die dritte konnte ihn keine Sekunde aufhalten. Er wandte sich sofort wieder uns zu. Die Macht, die ihn beseelte, war stärker als der Tod. Viel stärker sogar. Grollend wandte er sich wieder gegen mich. Es gelang mir zwar, dem ungestüm zustoßenden Messer erneut auszuweichen, doch seine sofort nachsetzende geballte Faust traf mich gegen die Brust. Ich hatte das Gefühl, von einem Dampfhammer getroffen worden zu sein, und schnappte verzweifelt nach Luft. Der Schlag trieb mich rückwärts gegen die Wand. Und dann war der Untote direkt vor mir, mit erhobenem Messer. Ich war im Moment unfähig, auch nur eine Ausweichbewegung zu machen, geschweige denn, mich weiterhin zur Wehr zu setzen.


  Inspektor Tab Furlong eilte mir zu Hilfe. Er sprang dem Mann auf den Rücken. Seine Arme legten sich um den Hals des Untoten und rissen ihn zurück, von mir weg.


  Noch immer verzweifelt nach Atem ringend, rutschte ich an der Wand herab zu Boden. Das Folgende erschien erst völlig unlogisch: Dem Besessenen gelang es, den Inspektor abzuschütteln. Er drehte sich herum und wollte gegen Furlong angehen. Auf einmal schreckte er zurück, völlig unerwartet. Für mich jedenfalls unerwartet. Der Inspektor hatte die Schußwaffe längst fallengelassen. Er war im Moment unbewaffnet, weil Waffen sowieso nichts nutzten. Trotzdem wich der Angreifer vor ihm zurück. Er bewegte sich mit grollenden Lauten, die tief in seiner toten Brust entstanden, rückwärts zum Fenster. Er erreichte es dort, wo das Glas zerborsten war. Die Fensterbrüstung hielt ihn kaum auf. Er kippte rücklings hinaus, ruderte dabei ein letztes Mal mit den Armen. Dann verschwand er aus dem Blickfeld. Wenig später konnte man den dumpfen Aufprall bis hier oben hören!


  Gleichzeitig damit wurde die Tür aufgerissen. Konstabler stürmten das Zimmer. Sie sahen sich um. Dann hielten sie inne und schauten uns betroffen an. Furlong und ich gingen zum Fenster und starrten nach unten.


  „Was - was geht hier vor?“ rief einer der Uniformierten.


  May Harris brach in ihrer Ecke wimmernd zusammen.


  


  


  


  


  30. Kapitel


  


  Es hatte sich als unmöglich erwiesen, den Vorfall überzeugend zu beschreiben, ohne auf die wirklichen Ereignisse einzugehen. Es ist mir bis heute ein Rätsel, wie es Furlong trotzdem gelingen konnte, die Gemüter zu beruhigen. Jedenfalls saßen wir zwei Stunden später in einem anderen Raum und waren wieder ganz unter uns. May Harris konnte man nicht mehr ansehen, was sie mitgemacht hatte. Die Untersuchung durch einen Arzt hatte sie abgelehnt. Sie behauptete, es ginge ihr recht gut und sie benötige keine medizinische Hilfe.


  Inzwischen hatte sie mir verziehen, daß ich Furlong alles erzählt hatte. Ausschlaggebend dafür war erstens die Tatsache, daß ich ihren Mord an Edgar Harris nicht erwähnt hatte, und zweitens konnte ich sie davon überzeugen, daß alles viel schlimmer ausgegangen wäre, hätten wir vor dem Eindringen des Besessenen nicht offen gesprochen. Sie hatte es einsehen müssen.


  Es war etwas eingetreten, was ich im Grunde beabsichtigt hatte, wenn es mir auch in dieser Weise mißfiel: Tab Furlong war unser Verbündeter geworden! „Sie dürfen sich nicht zu große Hofnungen machen, Mr. Tate“, sagte er, als wir wieder mit ihm allein waren. „Meine Mittel sind sehr beschränkt. Ich kann keine Rückendeckung von meinen Kollegen erwarten. Offiziell gibt es Dinge wie Untote und magische Kräfte nicht. Dem müssen wir Rechnung tragen. Unser Stand ist kein leichter. Der einzige, der uns noch behilflich sein könnte, wäre mein Assistent. Ausgerechnet der aber befindet sich im Moment auf Urlaub im Süden Europas.“


  Ich nickte. „Ich kenne unsere Lage durchaus“, versicherte ich ihm. „Was ich mich jedoch die ganze Zeit über frage: Was haben Sie mit dem Besessenen angestellt?“


  Tab Furlong hatte sich inzwischen umgezogen. In seinem Schrank hatten sich Kleidungsstücke zum Wechseln befunden. Das war durchaus so üblich, denn Kriminalisten waren oftmals pausenlos im Einsatz und kamen nicht aus ihrem Milieu heraus. Er knöpfte sein Hemd auf und zog es vor der Brust auseinander. Verständnislos beobachtete ich ihn dabei. Der Anblick, der sich mir bot, ließ es mir heiß und kalt zugleich über den Rücken rinnen. Da war eine seltsame Tätowierung direkt auf Furlongs Brustbein. Ein Drudenfuß. Er schien zu glühen.


  „Er ist noch etwas heiß“, sagte Furlong brüchig. „Ich habe es gar nicht sofort begriffen. Erst nachdem der Besessene durch das Fenster gestürzt war, fiel es mir richtig auf. Die Tätowierung hatte sich so stark erhitzt, als wollte sie mich verbrennen. Es war ein Schmerz, der trotzdem nicht unangenehm war. Die Wirkung haben Sie selbst gesehen. Der glühende Drudenfuß schützte mich nicht nur, sondern störte die Kraft, die den Besessenen gefangenhielt.“


  „Wo... woher haben Sie diese Tätowierung?“ fragte ich beeindruckt.


  Furlong machte ein ernstes Gesicht. „Mein Vater sorgte dafür. Er war Dorfpfarrer und wußte viel über Geister und Dämonen. Die Tätowierung war ein seltsames Erlebnis. Nur noch ganz verschwommen kann ich mich daran erinnern. Vater ließ einen Spezialisten kommen. Es gab ein kompliziertes Ritual. Um Mitternacht wurde die Sache durchgeführt. Ich war ein kleiner Junge und total verschüchtert. Ich wagte es jedoch nicht, mich zur Wehr zu setzen. Eine unangenehme Erinnerung. Die Tätowierung hat mir trotzdem schon einmal geholfen.“ Ich erinnerte mich an den Zeitungsartikel und den Kampf Furlongs gegen die Teufelsanbeter.


  May Harris hatte sich die ganze Zeit herausgehalten. Nun meldete sie sich zu Wort: „Was soll jetzt werden? Wie gehen wir vor?“


  Furlong konnte ihr nicht in die Augen sehen.


  „Wir können noch immer nicht aktiv eingreifen“, sagte ich. „Wir wissen nicht, wo wir anfangen sollen. Wie groß die Macht unseres Gegners ist, wurde uns zur Genüge demonstriert. Ich würde vorschlagen, wir ziehen uns zunächst in meine Wohnung zurück. Ich habe dort ein paar Einrichtungen, die sich als sehr nützlich erweisen könnten. Auf jeden Fall sind wir dort wesentlich sicherer als hier.“


  Furlong nickte und erhob sich. „Da haben Sie leider recht, Mr. Tate. Eine Schande, daß wir nicht einmal im Yard sicher sind.“


  Auch May Harris und ich standen auf. Wir gingen. Dabei mußte ich daran denken, daß mir bei dem Vorfall mit dem Besessenen nicht mal der Schavall geholfen hatte, den ich bei mir trug. Ich hatte ihn mir mittels einer Silberkette um den Hals gehängt, bevor ich das Schiff verlassen hatte. Er war während des ganzen Kampfes neutral geblieben. Ich wußte, unsere Chance war gleich null, wenn uns der Schavall seine Hilfe versagte. Er war mein wichtigstes Hilfsmittel im Kampf gegen die bösen Geister. Aber er war auch völlig unberechenbar. Wir waren auf ihn angewiesen, und das schien er zu wissen und hämisch auszunutzen.


  Auf der anderen Seite war die Tätowierung Furlongs sehr nützlich. Obwohl ich sicher war, daß es das Wesen namens Edgar Harris schnell lernen würde, sich dagegen zu schützen. Der Dämon war mächtig. Er würde sich durch einen tätowierten Drudenfuß letztlich nicht schrecken lassen.


  


  *


  


  Wenn ich mich in London befand, wohnte ich im Ortsteil Bayswater, der zur City of Westminster gehört. Ganz in der Nähe des Apartmenthauses befand sich die Bayswaterstation. Das führte dazu, daß die Wohnung etwas unruhig war. Mich hingegen störte es nicht.


  Furlong hatte sich im Yard losgeeist und war mitgekommen. Mit dem Fahrstuhl fuhren wir hinauf in den fünften Stock. Es gab auf jedem Stockwerk zehn Wohnungen unterschiedlicher Größe. Meine gehörte zu den kleinsten mit höchstens dreißig Quadratyards.


  Ich ließ meine Gäste am Fahrstuhl warten und ging allein zur Wohnungstür. Das hatte seinen Grund. Die Wohnung war nämlich magisch gesichert. Kein Unbefugter sollte sie ohne meinen Willen betreten können. Mit einem wasserklaren Stift, der keine sichtbaren Spuren hinterließ, malte ich ein paar magische Zeichen auf das Türblatt. Dann holte ich den Schlüssel hervor und steckte ihn ins Schloß. Am Schlüssel hing ein kleiner Anhänger. Es handelte sich um einen grinsenden Buddha, der eine Besonderheit hatte: Seinen Schädel zierten Bockshörner. Dieses Ding war eine absolute Rarität. Man sprach ihm magische Kräfte zu.


  Der Anhänger geriet in Schwingungen. Mit dem glasklaren Stift zog ich die Umrisse der Tür nach. Die Schwingungen wurden stärker. Plötzlich ging ein eigenartiges Knarren von dem Holz aus, aus dem die Tür bestand. Für mich war das ein gutes Zeichen. Ich wartete, bis der Anhänger ruhig wurde. Dann schloß ich auf. Das Schloß schnappte. Die Tür wich nach innen. Ich winkte meine Gäste herbei.


  Verständnislos hatten sie der Sache beigewohnt. Nur Tab Furlong schien zu ahnen, was die Prozedur für einen Sinn gehabt hatte. Wir traten ein. Die Rollos waren heruntergelassen. Es war stockfinster. Ich tastete nach dem Lichtschalter und ließ die Deckenbeleuchtung aufflammen. Im nächsten Augenblick fuhr ich mit einem erstickten Laut zurück. Mitten in meinem Apartment lag eine Gestalt.


  Auch die anderen beiden hatten jetzt den Regungslosen entdeckt. May Harris preßte ihre Faust gegen den Mund und biß darauf, um einen hysterischen Schrei zu verhindern. Tab Furlong hatte plötzlich seine Pistole in der Hand. Ich ließ zischend die angestaute Luft aus meinen Lungen entweichen und drückte die Tür hinter uns ins Schloß. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, Neugierige anzulocken.


  Vorsichtig bewegte ich mich auf den Fremden zu. Das breitflächige Gesicht war käsig, die Augen weit aufgerissen. Es waren die gebrochenen Augen eines Toten. Vergeblich schnupperte ich. Entweder, der Mann lag noch nicht lange hier, oder aber...? Ich wußte keine zweite Möglichkeit. Auf jeden Fall fehlte der typische Leichengeruch.


  Was mich am meisten beschäftigte, war die Frage, wie der Mann in meine absolut sicher geglaubte Wohnung gekommen war. Ich war immer noch mißtrauisch, erwartete fast, daß der Leichnam sich jeden Augenblick erhob, um mich anzugreifen. Er sah scheußlich aus. Das Gesicht war aufgedunsen. Ich gewann immer mehr die Überzeugung, daß er schon eine ganze Weile ohne Leben war.


  Vorsichtig beugte ich mich über ihn. Die gebrochenen Augen starrten mich vorwurfsvoll an, so schien es mir. Ich streckte die Hände aus. Der Tote strahlte eine unheimliche Kälte aus. Ich berührte ihn an der Brust. Er fühlte sich an wie Mehl. Im nächsten Moment schreckte ich zurück. Lautlos löste sich der Leichnam auf. Er zerfiel innerhalb von Sekundenbruchteilen zu Staub.


  Jetzt schrie May Harris doch. Wir sahen uns bleich an. Mays Schrei riß ab. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Stelle, an der eben noch die Leiche gelegen hatte. Jetzt war da eine dünne Staubschicht mit den Konturen des Fremden. Es war nur noch unser Keuchen zu hören.


  „Kein Grund zur Aufregung!“ behauptete ich schließlich. „Ich glaube, den Vorgang erklären zu können.“ Ich räusperte mich und gab mir Mühe, meiner Stimme mehr Festigkeit zu verleihen. „Mein Apartment ist sorgfältig gesichert. Irgendwie hat der Dämon herausgefunden, wo ich wohne. Er wollte offenbar jemanden hier eindringen lassen, was allerdings nicht von Erfolg gekrönt war. Dennoch: Einmal mehr hat sich gezeigt, wie mächtig der Untote ist. Es gelang ihm immerhin, hier eine Materialisierung durchzuführen. Wir haben den Mann gesehen. Er fiel schließlich den magischen Schutzeinrichtungen zum Opfer. Er mag nur Sekundenbruchteile überlebt haben. Dann fiel er zu Boden und wurde zu Staub, der durch meine Berührung erst vollends zerfiel.“


  „Unglaublich!“ entfuhr es Tab Furlong. „Ich dachte, eine ganze Menge über diese Dinge zu wissen, aber ich glaube, hier habe ich meinen Meister gefunden.“


  Es war offensichtlich, daß er mit dem Meister mich meinte, gleichwohl es mich nicht gerade mit Stolz erfüllte. Ich kannte schließlich meine Grenzen und fand, daß Furlong meine Möglichkeiten gewaltig überschätzte.


  „Wie dem auch sei“, nahm ich das Wort wieder auf, „hier werden wir vorerst vor weiteren Attacken des Gegners sicher sein. - Wir müssen einen Plan entwerfen.“ Ich ging zum Fenster, zog das Rollo hoch und öffnete. Die kühle Abendluft wehte herein. Der Widerschein des Lichtermeeres über der Millionenstadt wirkte wie eine strahlende Aura. Ähnlichkeit mit einem Heiligenschein hat sie allerdings nicht, konstatierte ich in Gedanken mit einem Anflug von Galgenhumor. Der Wind nahm den Staub auf, der von dem fremden Eindringling übriggeblieben war, und trug ihn hinaus.


  Plötzlich hörte ich ein wütendes Zischen. Deutlich vermeinte ich, vor mir ein Gesicht zu sehen. Es schwebte nur wenige Yards vom Fenster entfernt schwerelos in der Luft. Ich hatte es nie zuvor gesehen, dessen war ich mir sicher, aber ich war auch sicher, daß es sich um Edgar Harris handelte, den Toten, der aus dem Schattenreich zurückgekehrt war, um seine irdische Macht auszubauen. Eine Faust wurde drohend geschüttelt. Sie war durchsichtig. Dann war der Spuk verschwunden.


  Ich gab mich gelassen, als ich das Fenster wieder schloß. „Nehmen wir doch Platz“, schlug ich vor und machte eine einladende Geste. Die Einrichtung meines Apartments war nicht gerade luxuriös zu nennen. Links neben dem Fenster stand eine Schrankwand. Sie beherbergte nicht nur ein ausklappbares Bett, sondern auch meine Kleider. Davor stand ein niedriger, kreisrunder Tisch, der Schrank und Sesselgruppe voneinander trennte. In der Ecke war die Kochnische mit Elektroplatten, Kühlschrank, Dunstabzugshaube und Schränkchen zur Aufnahme des Geschirrs. Auch ein tragbarer Fernsehen, Eßzimmertisch - der übrigens meist als Schreibtisch diente - und Stühle fehlten nicht. Direkt neben dem Eingang ging es rechts zum Badezimmer. Es war winzig, hatte nur Platz für eine Dusche, ein Waschbecken und eine Toilette, bei deren Benutzung man wegen des Platzmangels sozusagen durchaus das Risiko eines längeren Krankenhausaufenthalts einzugehen bereit sein mußte. - Soweit die „normale“ Ausstattung.


  An den Wänden hingen Bilder mit schaurigen Szenen. Diese Bilder entsprachen nicht gerade meinem Geschmack, waren aber recht nützlich. Der Boden war mit einem Perserteppich ausgelegt, der den Eindruck machte, bereits Jahrtausende überstanden zu haben. Dieser Eindruck trügte nur zum Teil. Der Teppich war von besonderer Art - ebenso wie die kleinen Figuren, die teilweise auf Wandbrettchen, einfach auf dem Boden und auch im Schrank hinter Glas standen. Die weiß gestrichene Rauhfasertapete war rings um das Doppelfenster an vielen Stellen mit magischen Formeln verunziert. Auch auf der Fensterscheibe befanden sich welche. Es wirkte, als wäre sie staubig und als hätte jemand die Zeichen mit dem Finger in die Staubschicht gegraben.


  Der absolute Höhepunkt meiner Einrichtung befand sich direkt an der Eingangstür. In Schulterhöhe hing dort eine Teufelsmaske. Sie wirkte wie die Präparierung des Gesichtes des Leibhaftigen. Ein Kunstwerk. Die Augen waren herausgearbeitet. Sie schienen zu leben. In den senkrechten Schlitzpupillen irrlichterte es deutlich. Meinen Gästen schauderte es, als sie die Teufelsmaske sahen.


  „Die wirkungsvollste Waffe gegen Dämonen sind Nachbildungen von ihnen“, erläuterte ich. „Allerdings soll das kein Pauschalurteil sein. Es kommt weniger auf die Abbildungen an als auf die Umstände, unter denen sie entstanden sind. Es ist ähnlich wie bei den Aktionskünstlern. Ihre sogenannten Kunstwerke sind läppische Utensilien ohne eigentlichen Wert. Ihr Wert besteht lediglich darin, daß sie bei einer Aktion die Hauptrolle spielten. Sie wurden dadurch gewissermaßen zu statischen Symbolen eines längst abgeschlossenen Handlungsablaufs.“


  „Viele Menschen empfinden die Werke der Aktionkünstler dennoch als Frevel an der wahren Kunst, als schizoid oder gar als Provokation. Verständlich, wenn man sich manchmal die Preislisten ansieht, mit denen diese Sachen gehandelt werden!“ steuerte Furlong zum Thema bei.


  Ich lächelte. „Es sollte ja nur ein Beispiel sein“, entschuldigte ich mich. „Es ist tatsächlich so, daß sich magische Handlungen in Gegenständen manifestieren können. Diese Teufelsmaske hier zum Beispiel ist das Ergebnis einer Satansbeschwörung, die schon Jahrtausende zurückliegt. Einzelheiten weiß ich darüber nicht. Aber schauen Sie sich das Ergebnis an. Es scheint nicht gealtert zu sein, wirkt lebendig und wie gerade erst erschaffen. Das ist ein Hinweis darauf, daß sie unter entsetzlichen Umständen entstanden ist. Doch stellt es in sich einen Triumph über das Böse dar, obwohl es selbst wie die Personifizierung des Bösen wirkt.“


  May Harris setzte sich. Wir kamen dem Beispiel nach. „Wie sieht es jetzt mit unserem Plan aus?“ lenkte ich auf ein wichtigeres Thema. Ich schaute auf meine Armbanduhr. „Wahrscheinlich gibt Edgar Harris nicht so einfach auf. Er wird in dieser Nacht sehr aktiv sein. Es wäre nicht ratsam für uns, das Apartment zu verlassen. Wir harren hier aus bis zum Morgengrauen. Tagsüber ist der Dämon geschwächt. Wir können ihn mit relativ einfachen Mitteln abwehren. Morgen werden wir weitere Vorbereitungen zu seiner Bekämpfung treffen müssen.“


  „Sie reden, als hätten Sie da schon konkrete Vorstellungen?“ fragte Tab Furlong.


  Ich zögerte ein wenig mit der Antwort. „Das stimmt, obzwar meine Vorstellungen weniger konkret sind als es gut wäre... Ich will jedoch nicht darüber sprechen. Heben wir es uns auf für morgen.“


  „Sie meinen also wirklich, wir sollten hier herumsitzen und die Nacht abwarten?“ fragte May Harris ungläubig.


  „Ja, das sollten wir!“ erwiderte ich bestimmt. Ich stand auf und ging zum Schrank. Ein paar Halsanhänger brachte ich zum Vorschein, die ich aufteilte. Ich selbst nahm auch einen, obwohl ich den Schavall trug. Aber ich wollte mich auf das Dämonenauge nicht völlig verlassen. Dann setzte ich mich wieder meinen Gästen gegenüber. „Bereiten wir uns auf eine lange Zeit vor.“


  „Wie wäre es eigentlich mit Fernsehen?“


  Ich zuckte die Achseln, erhob mich abermals und schaltete das Gerät ein. Ein Krimi spielte auf der Mattscheibe. Ein Mann hatte sich in einem Hochhaus verschanzt. Finstere Burschen versuchten, seine Wohnung zu stürmen. Ohne großes Interesse sahen wir dem Treiben zu. Die Gangster hasteten die Treppe hinauf. Zwei plazierten sich rechts und links dem Eingang. Einer rief den Namen des Mannes, der sich vor ihnen verbarg. Als keine Antwort kam, schoß er gegen die Tür. Die Kugeln prallten jedoch ab und surrten als Querschläger durch das Treppenhaus.


  „Verdammt“, sagte der Gangster, „die Tür ist gesichert. Sie wirkt wie ein Panzer.“


  „Was sollen wir machen?“ fragte der zweite etwas dümmlich.


  „Hier kommen wir jedenfalls nicht durch“, meinte der erste nachdenklich. „Sollen es erst einmal die Jungs von draußen versuchen.“


  Bildwechsel. Man sah einen Mann mit einem Präzisionsgewehr. Er zielte durch das aufgesetzte Spezialfernrohr. Jetzt sah man im Fadenkreuz ein erleuchtetes Fenster. Ein Schatten bewegte sich dahinter. Der Schütze wartete, bis sich der Schatten genau im Schnittpunkt des Kreuzes befand. Ein Schuß löste sich, raste auf das Fenster zu, traf das Glas und - wurde abgelenkt.


  „Das gibt es doch gar nicht“, murmelte der Schütze. „Der hat sein Apartment ja in eine regelrechte Festung verwandelt.“


  Ein eigenartiges Gefühl beschlich mich plötzlich. Ich sah mich nach meinen beiden Gästen um. Denen schien es ebenso zu ergehen. Das Geschehen auf der Mattscheibe schlug mich jetzt doch in seinen Bann. Ich konnte nicht mehr die Augen davon lösen. Der Schütze nahm gerade per Funk mit seinen Kumpanen Kontakt auf. Er berichtete. Kurzes Beraten. Dann verließ einer der Gangster die Tür und ging zwei Stockwerke tiefer. Erst da schien er sicher zu sein, daß ihr Gegner nicht mithören konnte. Über Funk gab er geflüsterte Anweisungen. Kurze Zeit später gesellten sich noch zwei Gangster hinzu. Sie trugen ein kleines Päckchen mit sich. Es bedurfte keiner großen Denkanstrengung, um zu erraten, was in dem Päckchen steckte: Sprengstoff! Sie legten ihn vor der Tür ab und sprangen in Deckung.


  Sekunden vergingen. Dann entstand ein Lichtblitz, gefolgt von einem Donnerschlag. Als der Qualm sich einigermaßen verzogen hatte, war die Tür noch immer praktisch unbeschädigt. Nur im Boden davor befand sich ein Loch.


  „So was habe ich noch nie erlebt“, sagte der eine Gangster zerknirscht. „Wir haben den Burschen erheblich unterschätzt.“


  „Trotzdem“, meinte ein anderer, „jedweder hat einen wunden Punkt.“


  Die anderen nickten beifällig. Sie berieten sich ein weiteres Mal. Einer hatte einen grandiosen Einfall, wie er fand: „Wie wäre es mit Gas?“ Triumphierend blickte er sich in der Runde um. „Er muß atmen. Seine Wohnung ist schließlich nicht luftdicht!“ Die anderen brachen in Begeisterungsrufe aus. Einer rannte los und kehrte bald wieder, mit einer Gasgranate in der Faust. Sie wurde vor der Tür gezündet. Schwaden stiegen auf. Ein Teil des Zeuges drang in die Wohnung ein.


  Man sah den Mann, der sich verschanzt hatte. Verzweifelt versuchte er, alle Ritzen mit Tüchern abzudecken. Sein Unterfangen blieb sinnlos. Er taumelte von der Tür weg, schaffte es aber nur bis zur Mitte des Apartments. Plötzlich griff er sich an die Kehle und ging röchelnd in die Knie. Sein Gesicht erschien in Großaufnahme auf der Mattscheibe. Und da erkannte ich es erst. Es war mein eigenes!


  


  


  


  


  31. Kapitel


  


  Unwillkürlich sprang ich auf. Der Mann, der so aussah und so gekleidet war wie ich, wurde ganz sichtbar. Sein Gesicht war qualvoll verzerrt. Er kämpfte um sein Leben. Ein unsichtbarer Gegner schien ihn zu Boden zwingen zu wollen. Zwei weitere Gestalten wurden sichtbar. Sie lagen bereits regungslos am Boden. Jetzt riß es auch May Harris und Tab Furlong vom Sessel. Fassungslos stierten sie auf die Szene, die sich auf dem Bildschirm abspielte. Die zusammengesunkenen Gestalten waren einwandfrei als May Harris und Tab Furlong zu identifizieren!


  „Das ist unmöglich!“ Tab schrie es fast. Niemand ging darauf ein. Wie gebannt starrten wir auf den Bildschirm. Auch mein Doppelgänger kippte jetzt um. Seine Augen blickten starr und brachen. Aus den drei regungslosen Körpern löste sich ein Dunstschleier, schwebte sekundenlang wie unschlüssig im Raum und bewegte sich schließlich auf die Tür zu.


  Es war die Tür meines Apartments, dessen war ich sicher, aber man konnte seltsamerweise keine Einzelheiten ausmachen. Erst jetzt fiel mir das auf. Die gesamte Einrichtung des Raumes schienen unter undurchsichtigem Milchglas verborgen zu sein.


  Die Dunstschleier sickerten durch feine Ritzen nach draußen. Im Treppenhaus formierten sie sich und manifestieren sich zu durchscheinenden Abbildern von uns drei. Ein Mann trat vor sie hin, mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck. „Edgar!“ ächzte May Harris. Der Mann hob beide Arme. Blitze zuckten aus seinen Fingerspitzen und steckten die Schemen in Brand. Qualvolle Laute wurden hörbar. Sie schienen nicht von dieser Welt zu kommen. Violette, gefräßige Flammen zehrten die Schemen auf.


  Der Mann, der wie Edgar Harris aussah, bog sich vor Lachen. Sein Gesicht erschien in Großaufnahme. Es verzerrte sich. Die glühenden Augen waren auf uns gerichtet. „Vernichten werde ich euch, vernichten!“ schrie er haßerfüllt. Ich taumelte mehr als ich ging, während ich mich auf den Fernsehen zubewegte. „Vernichten werde ich euch!“ kreischte der Untote wieder. Meine Hand griff zittrig nach dem Schaltknopf. „Ja, gut, schalte nur ab, elender Mark Tate! Du wirst meiner Rache dennoch nicht entgehen. Deine Lebensenergie wird mich bereichern. Ich werde sie in mich aufsaugen und meine Macht vergrößern. Fühle dich nicht zu sicher! Ich werde einen Weg finden, deine Festung zu stürmen. Und wenn alle Stricke reißen, habe ich auch noch Furlongs Frau. Sie wird sich großartig als Druckmittel eignen.“


  Ich wollte abschalten. „Nein!“ rief Furlong hinter mir. Ich hielt inne. Der Inspektor trat an meine Seite. „Du bluffst!“ schrie er dem Untoten entgegen. „Kathryn kannst du nichts anhaben. Sie besitzt den echten Drudenstein, geweiht sogar in der Vorzeit als Stein der Druiden, der sie bis zu ihrem Lebensende gegen die bösen Mächte aus dem Jenseits schützt. Seiner magischen Kraft hast nicht einmal du etwas entgegenzusetzen. Bedenke, daß sie einmal in den Klauen mächtiger Dämonen war. Der Stein hat sie daraus befreit. Diese Dämonen waren stärker als du. Es war eine Abordnung der Hölle. Sie bereiteten ein gewaltiges Pandämonium vor, und die Hölle sollte zum Vorort Londons werden.“


  Der Untote heulte wie ein Wahnsinniger. „Lüge, alles Lüge!“ geiferte er. Ich schaltete endlich ab. Der Spuk verschwand.


  Ich wandte mich Tab Furlong zu. „Hoffentlich haben Sie recht, und hoffentlich kann der Dämon Ihrer Frau wirklich nichts antun!“ sagte ich tonlos.


  


  *


  


  Jeder hing seinen Gedanken nach. Niemand wagte offenbar, die Stille zu durchbrechen. Die vielfältigen Geräusche der Millionenstadt drangen nur sehr gedämpft zu uns herein. Eine Stunde war bereits seit dem Vorfall mit dem Fernseher vergangen. May Harris war die erste, die die Nerven verlor. Plötzlich schrie sie hysterisch auf und barg ihr Gesicht in den Händen. „Mein Gott, mein Gott, nimmt denn das kein Ende? Sollen wir denn hier warten wie Schlachtvieh auf den Schlächter?“


  Ich betrachtete sie stirnrunzelnd. Im nächsten Moment sprang sie auf und lief zur Tür. Mit beiden Händen riß sie an der Klinke. Gottlob hatte ich abgeschlossen. „Ich will hier raus!“ schrie sie. Da die Tür nicht nachgab, schlug sie mit beiden Fäusten auf sie ein. Die geschlitzten Pupillen der Teufelsmaske waren scheinbar größer geworden. Auch das eigenartige Glühen in ihnen hatte sich verstärkt. May Harris nahm es nicht wahr. Sie gebärdete sich wie eine Wilde.


  Ich erhob mich und ging zu ihr hin. Als ich sie an den Schultern berührte, flüchtete sie schluchzend in meine Arme. Ich kam mir ein wenig komisch vor, so vor den Augen von Tab Furlong. Der Yardman schaute ausdruckslos herüber. Sanft strich ich über Mays Haar. Dabei löste sich der Knoten. Die Spange fiel zu Boden, und die blonde Flut ergoß sich über die Schultern der Frau. Ein eigenartiges Gefühl wurde in mir wach. Ich wußte es zu deuten und bekämpfte es, wenn auch mit wenig Erfolg.


  May Harris wollte sich nicht mehr beruhigen. Sie weinte mir die Schulter naß. Ich geleitete sie zum Sessel zurück und ließ mich gemeinsam mit ihr nieder. Sie klammerte sich dabei an mich wie an einen Rettungsanker.


  „Das Warten zehrt an den Nerven“, bemerkte Tab Furlong ein wenig kleinlaut. „Es ist wie das Giftgas, das uns kaputt machte.“ Er meinte es bildlich. Damit spielte er auf das an, was wir im Fernsehen gesehen hatten.


  Ich nahm die Gelegenheit wahr, ein Gespräch zu beginnen. Bis jetzt hatten wir uns über den Vorgang nicht unterhalten. Es war, als habe jeder Angst davor. „Das Phänomen war mir unbekannt“, gab ich zu. „Der Dämon scheint es darauf angelegt zu haben, uns ständig seine Macht zu demonstrieren. Eindringlich genug war es.“ Tab Furlong nickte. Ich streichelte noch immer über Mays Haar. Langsam wurde die junge Frau ruhiger. Trotzdem hielt sie mich noch immer fest. Und da war wieder jenes Gefühl...


  Ich erkannte, daß sich zwischen May und mir etwas anbahnte. Ich wollte das nicht, wußte aber, daß ich letzten Endes nicht dagegen ankommen würde, obwohl dadurch die Sache nur noch komplizierter wurde. Ich lenkte mich ab, indem ich mich auf das Gespräch mit Tab Furlong konzentrierte.


  „Was wird der Dämon wohl als nächstes versuchen?“ fragte der Inspektor.


  Ich blickte auf die Uhr. Es ging auf Mitternacht zu. „Ich habe keine Ahnung, aber bald werden wir mehr wissen. Die Stunde der Dämonen naht. Der Untote wird sich inzwischen vorbereiten.“


  Als wären diese meine Worte ein verabredetes Signal gewesen, schellte es plötzlich. Wir zuckten zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Bleich schauten wir uns an. May Harris richtete sich auf und starrte zur Tür hinüber. Ich hatte keine Schritte gehört, was allerdings nichts bedeuten sollte. Das Apartment war ziemlich schalldicht. Ich hatte Wert darauf gelegt beim Kauf, denn falls ich hier einmal Beschwörungen durchführen mußte, wollte ich nicht unbedingt Aufmerksamkeit damit erregen.


  Abermals schellte es. Es half nichts. Ich mußte aufstehen. Sanft befreite ich mich von May. Sie kauerte sich auf dem Sessel zusammen, als ich zur Tür schritt. Zum drittenmal schlug die Klingel direkt neben der Tür an. Ich griff nach dem Hörer der Sprechanlage, weil ich noch immer annahm, der Unbekannte, der Einlaß begehrte, befände sich nicht direkt hinter der Tür. Ich zögerte, den Hörer abzunehmen. Erst als es zum vierten Mal klingelte, hob ich ab und hielt den Hörer an das Ohr.


  Ein gellendes Lachen drang aus der Hörermuschel. Es war so laut, daß ich den Hörer vom Ohr nehmen mußte. Schauder liefen mir über den Rücken. Das Lachen brach abrupt ab. Die Stimme des Untoten wurde hörbar. „Noch ein paar Minuten“, sagte er zynisch. „Mitternacht bricht an, mein Freund. Bereite dich vor. Bald werden du und deine Freunde in meiner Gewalt sein. Es wird mir größtes Vergnügen bereiten, euch zu vernichten. Viel Zeit werde ich mir damit lassen. Nicht weil ich ein Sadist bin, sondern um die magische Wirkung zu erhöhen.“


  Abermals spürte ich eine Gänsehaut. Ich wagte es nicht, mir vorzustellen, was der Dämon mit uns anstellen würde. Doch zuvor mußte er unser habhaft werden. Ich war entschlossen, es ihm so schwer wie möglich zu machen, und legte einfach den Hörer wieder auf.


  


  *


  


  Mitternacht war überschritten. Ich saß neben May Harris. Ihre Hand lag in meiner: Wer uns so sah, konnte uns für ein Liebespaar halten. Waren wir das?


  In der Linken hatte ich den Schavall. Das Dämonenauge verhielt sich noch immer absolut neutral. Ich verstand das einfach nicht. Ließ mich das Ding im Stich? Auf jeden Fall durfte ich nicht mit seiner Hilfe rechnen und mußte mich anders behelfen.


  Die Spannung zehrte an unseren Nerven. May starrte blicklos zu Boden. Tab Furlong hatte sich eine der Zigaretten genommen, die ich für Gäste in einer kleinen Kiste bereithielt - ich selber war Gelegenheitsraucher und griff nur nach einem weißen Stäbchen, wenn ich sehr nervös war. Im Moment war ich nervös und rauchte trotzdem nicht. Ich konnte mich auch nicht erinnern, daß ich einmal in einer Situation war, die so ausweglos erschien wie diese hier. Und nichts ereignete sich - wenigstens vorläufig nicht.


  Plötzlich entstand ein irres Heulen. Es schien seinen Ursprung vor dem Fenster zu haben. Wir blickten hin, konnten aber nichts erkennen: Das Heulen verstärkte sich. Es klang wie das Zetern von tausend gemarterten Seelen. Eine Gänsehaut verursachte es. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Begann jetzt die Großoffensive des Untoten mit seinen Verbündeten?


  Langsam stand ich auf. Mein Blick heftete sich auf den Schavall. Zorn stieg in mir empor. Das Dämonenauge verhielt sich noch immer wie ein totes Schmuckstück. Ich konnte mir in diesen Minuten gar nicht vorstellen, daß es jemals anders gewesen war. Ich hatte das Bedürfnis, ihn einfach in eine Ecke zu feuern. Aber das wollte ich nun doch nicht tun. Ich durfte mir keine mögliche Chance verbauen, auch wenn sie noch so vage erschien.


  In diesem Augenblick pochte es gegen die Tür. Ich schreckte zusammen. Die Klingel schrillte. Das Geräusch war mir noch nie so unangenehm und laut vorgekommen. Stille entstand wieder. Ich warf einen Blick zum Fenster. Kein Licht spiegelte sich dort wieder. Eine schwarze Mauer schien sich draußen zu befinden.


  Abermals pochte es - diesmal energischer Einlaß begehrend, wie mir schien. Die Deckenbeleuchtung flackerte. Das schrille Klingeln nagte an den Nerven. May Harris tat ihr übriges, indem sie hysterisch zu schreien begann. Ich vermochte sie nicht zu beruhigen.


  Es läutete Sturm. In rascher Folge wurde die Klingel betätigt. Hundert Fäuste waren anscheinend bemüht, die Tür einzuschlagen. Ich hielt es nicht mehr länger aus, rannte zur Tür und griff nach dem kleinen Schalter auf dem Klingelgehäuse, um das Ding auszuschalten. Es stand unter Strom. Es durchzuckte mich wie ein Blitz und warf mich mehrere Schritte zurück. Ein Fluch zwängte sich über meine Lippen, ehe ich es verhindern konnte.


  Entschlossen startete ich einen erneuten Angriff auf die Klingel, die sich unablässig als Marterinstrument betätigte. Ein Trommelwirbel gegen die Fensterscheibe. Die Hölle war anscheinend draußen ausgebrochen. Tausend Stimmen redeten durcheinander. Eine klang haßerfüllter als die andere. Es war, als befänden wir uns nicht im fünften Stockwerk eines Hochhauses, sondern auf einer kleinen Insel, eingepfercht in einen engen Raum und attackiert von den finsteren Mächten des Bösen.


  Als ich diesmal den kleinen Schalter berührte, hatte ich den Eindruck, dies nicht überleben zu können. Meine Hand klebte an dem Ding fest. Stromstöße ließen meinen Körper unkontrolliert zucken. Schmerzen durchrasten meine Gedärme. Die Augen drohten mir aus den Höhlen zu fallen. Und dann, wie durch ein Wunder, war es mir gelungen, meine Absicht zu erreichen. Das nervenzerfetzende Schrillen riß ab. Ich kam wieder los. Gleichzeitig verstärkten sich die anderen Geräusche. Es klopfte jetzt nicht nur an der Tür, sondern auch an den Wänden. Das Licht flackerte stärker. Der Boden zitterte. Die Vibrationen griffen auf unsere Körper über, riefen Übelkeit hervor. Und dann sagte eine tiefe Stimme an der Tür: „Mr. Tate, öffnen Sie!“


  Ich stieß ein Lachen aus. Es klang eine Spur zu hysterisch. „Ich denke gar nicht daran!“


  „Wir warnen Sie, Mr. Tate. Hier spricht die Polizei! Wir wissen, daß Sie Inspektor Tab Furlong gefangenhalten. Öffnen Sie die Tür, oder wir brechen sie mit Gewalt auf!“


  Ich schaute entgeistert zu dem Inspektor hinüber. Seinen Gesichtsausdruck konnte man im Moment beim besten Willen nicht als geistvoll bezeichnen. Ich hob meine Stimme: „Das ist der faulste Trick, den jemals jemand hat anwenden wollen, um mich hereinzulegen!“


  „Also gut, Sie haben es nicht anders gewollt!“ gab der Unbekannte zurück. Wuchtige Schläge wurden gegen die Tür ausgeführt. Das Wispern und Raunen vor dem Fenster verstärkte sich. Ansonsten blieben nur noch die Schläge gegen die Tür. Die Haare stiegen mir schier zu Berg. Ich begriff die Zusammenhänge nicht. Es war unmöglich, daß sich draußen Besessene befanden, denn diese wären nicht in der Lage gewesen, irgend etwas zu unternehmen, um in die Wohnung zu gelangen. Dafür war sie zu sehr geschützt.


  Inspektor Furlong sprang auf und eilte herbei. „Was soll der Unfug?“ rief er ärgerlich. Die krachenden Schläge wurden tatsächlich eingestellt.


  „Sir, sind Sie es?“ fragte eine Stimme zurück. Es war nicht dieselbe, die wir als erste gehört hatten.


  „Ja, zum Teufel, ich bin es, Tab Furlong!“


  „Sir?“ Deutliches Aufatmen. „Gottlob, Sie leben! Mein Gott, wir haben das Schlimmste befürchtet.“


  Das war der letzte Beweis, daß wir es nicht mit Vertretern des Teufelsbundes zu tun hatten. Solche hätten das Wort Gott niemals ungestraft in den Mund nehmen können. Ich inspizierte wieder einmal meinen Schavall - und wieder einmal, ohne eine Veränderung zu bemerken.


  Schlagartig ebbten die Geräusche vor dem Fenster ab. Ich eilte hin und blickte hinaus. Nichts mehr: Die Schwärze war gewichen. Ich konnte zur Rückseite der Bayswaterstation hinübersehen. Ein Zug lief gerade ein. Auf dem Bahnsteig drängten sich Menschen. Deutlich, wenn auch nicht verständlich, war die Lautsprecherstimme vernehmbar. Der Wind zerfaserte die gesprochenen Worte und ließ sie zu einer sinnlosen Geräuschfolge werden.


  Ich konnte nicht begreifen, was passiert war. Was suchte die Polizei hier? Eine Frage, die auch Inspektor Furlong stellte: „Wieso sind Sie hier?“


  „Aber, erlauben Sie, Sir!“ kam es beleidigt zurück. „Wir machten uns schon Sorgen um Sie.“


  „Wie kommen Sie überhaupt dazu? Wer hat Sie geschickt? Wer sind Sie überhaupt?“


  „Sergeant Evens“, war die Antwort. „Äh, Sir, dürfen wir uns davon überzeugen, daß alles in Ordnung ist?“ Es klang mißtrauisch.


  Furlong gönnte mir einen etwas hilflosen Blick. „Was sollen wir tun?“ fragte er leise. Meine Gedanken bewegten sich im Kreis. Wieso tauchte hier plötzlich die Polizei auf, und wieso sorgte man sich um den Inspektor? Das ergab doch keinen Sinn. Oder etwa doch? Ich enthielt mich vorläufig einer Antwort. „Verdammt!“ knurrte Furlong. Er wandte sich wieder der Tür zu und holte tief Luft. „Sie haben noch immer meine Fragen nicht beantwortet!“ erinnerte er.


  „Sir, bitte machen Sie auf!“ beharrte der Sergeant.


  „Das ist doch albern!“ rief Tab Furlong. „Ziehen Sie sich zurück, Sergeant! Mark Tate ist mein Freund. Sie haben sich mit mir jetzt unterhalten können und hoffentlich bemerkt, daß hier alles in bester Butter ist. Ich weiß nicht, wer Ihnen einen Floh ins Ohr gesetzt hat. Mir jedenfalls geht es bestens.“


  „Also gut. Wir werden jetzt die Tür - aufbrechen!“ Die Arbeit wurde tatsächlich fortgesetzt. Das Türblatt war massiv, würde jedoch nicht mehr lange den gezielten Angriffen standhalten können.


  May Harris hatte sich bis zu dieser Sekunde zurückgehalten. Wir hatten sie fast vergessen. Sie änderte ihr Verhalten. Sie stand auf und kam herüber. „Warum machen Sie denn nicht auf? fragte sie mich irritiert.


  Mir platzte der Kragen. „Jetzt reicht es mir allmählich!“ rief ich aus. Auch meine Nerven waren nicht unzerreißbar. Jemand oder etwas klopfte von außen gegen die Fensterscheibe. Jedenfalls hörte es sich so an. Ich schaute hinüber und gewahrte draußen einen Schatten, ohne diesen näher definieren zu können.


  Der Inspektor schüttelte den Kopf. „Dieser Sergeant wird mir eine Erklärung geben müssen“, maulte er. „Und wehe, die Begründung für dieses alberne Vorgehen ist nicht hieb- und stichfest.“ Er griff nach der Türklinke. Ich zögerte. Dann gab ich ihm den Schlüssel. Er steckte ihn ins Schloß. „Hören Sie auf, Sergeant! Wir sind dabei, aufzuschließen.“ Die Schläge verstummten.


  May Harris stierte auf den Schlüssel. Tab Furlong drehte ihn. „Nein!“ schrie May entsetzt. „Tun Sie es nicht!“ Es war nicht klar ersichtlich, warum sie jetzt plötzlich auch dagegen war. In mir krampfte sich alles zusammen. Es hatte lange gedauert, aber jetzt begriff ich endlich. Doch es war zu spät. Es gab kein Zurück mehr. Das Schloß schnappte. Der Sperriegel befand sich in seiner Ausgangsstellung. Nichts hielt die Männer draußen mehr auf. Die Tür flog auf, krachte gegen die Wand. Inspektor Furlong brachte sich mit einem Satz in Sicherheit. Wie hingezaubert lag die Waffe in seiner Hand.


  Ich stürmte vor. May Harris kreischte auf und wich zurück. Es waren drei Männer. Man konnte ihnen aus zwei Meilen Entfernung ansehen, daß sie nicht gekommen waren, um einen freundschaftlichen Plausch mit uns abzuhalten. Ihre unlautere Absicht wurde noch unterstrichen - durch die großkalibrigen Revolver in ihren Fäusten. Man hätte damit Elefanten jagen können.


  Ich kam nicht weit. Hier waren Profis am Werk. Wir, die wir uns auf die Attacken magischer Kräfte eingerichtet hatten, standen hier waschechten Ganoven gegenüber. Das Ganze war zu ungewöhnlich, als daß wir in der Lage gewesen wären, schnell genug und richtig zu reagieren. Außerdem gab es nur eine einzige Waffe in unserem Besitz. Tab Furlong hatte sie, und er mußte angesichts dieser Übermacht einsehen, daß jeder Schuß einem Selbstmordversuch gleichkommen würde.


  Die drei waren sofort auseinandergesprungen. Jeder nahm einen von uns aufs Korn. Derjenige, der für mich bestimmt war, hielt mir grinsend seine Zimmerflak unter die Nase, und ich hatte plötzlich keine Lust mehr, einen Angriff auf ihn zu starten und ließ meine Fäuste sinken. Flüchtig registrierte ich, daß mein Schavall noch immer keine Reaktionen zeigte. Inzwischen hatte ich mich gewissermaßen daran gewöhnt.


  Die drei Ganoven blickten von einem zum anderen. „Nun, Inspektor“, sagte einer zu Furlong, „kommt Ihnen jetzt Sergeant Evens bekannter vor?“ Tab Furlong knirschte zur Antwort mit den Zähnen. Die Waffe wurde ihm abgenommen und landete in einer Ecke.


  Am liebsten hätte ich es hinausgeschrien, welche Riesenidioten wir waren, daß wir uns von den dreien so ins Bockshorn hatten jagen lassen. Es hätte trotzdem nichts genutzt. Es war ohnedies besser, wenn ich meinem Ärger, auf einen so simplen Trick hereingefallen zu sein, nicht Luft machte. Es hätte die drei nur unnötig schadenfroh gemacht. „Unser Auftraggeber hatte recht“, sagte einer. Sein Grinsen war so ausgeprägt, daß sich Mundwinkel und Ohren fast berührten. „Ein Kinderspiel, dieser Job.“


  Ein anderer drehte sich um. Inzwischen brannte das Licht wieder in alter Stärke. Ich fragte mich, wie die Ganoven die Begleitphänomene erzeugt hatten, war aber auf einmal sicher, daß die gar nichts damit zu tun hatten. Die Sache war im Grunde genommen einfach: Der Dämon hatte eingesehen, daß es ihm selbst unmöglich war, zu uns zu gelangen. Was lag also näher, als dafür zu sorgen, daß wir zu ihm kamen? Dazu heuerte er ein paar gewöhnliche Ganoven an - und die Sache lief. Kein Wunder, daß er nach seinem Fernsehauftritt so lange auf sich hatte warten lassen. Er war damit beschäftigt gewesen, geeignete Leute zu finden.


  Und dann erschien er selbst: Edgar Harris. Sein Anblick entlockte May einen Aufschrei. Sie drückte sich zitternd gegen die Wand. Der Untote schaute völlig normal aus - sah man einmal von dem haßverzerrten Gesicht und dem Irrlichtern in seinen Augen ab. Er stand im Treppenhaus, unauffällig gekleidet, die Haare streng zurückgekämmt, die Hände zu Fäusten geballt. „Los, macht keine Pausen unnötiger Länge und bringt die drei heraus!“ forderte er seine Helfer auf.


  Einer der Gangster wandte sich ihm zu. Der Lauf seiner Waffe schwenkte mit. „Ich dachte anfangs, es wäre zu wenig Geld, was du uns geben willst. Nun, es ist tatsächlich wenig, aber wenn man bedenkt, wie mickrig die Aufgabe war... Was hast du mit den dreien überhaupt vor?“


  „Geht dich nichts an!“ versetzte Edgar Harris. „Na, wird's jetzt bald?“


  „In der Ruhe liegt die Kraft“, plauderte der Gangster. Jetzt erst schien dem Untoten bewußt zu werden, daß der Lauf der Waffe auf seinen Bauch zeigte. „Weißt du, mit dieser Aktion sind wir ein gewisses Risiko eingegangen. Immerhin wohnen hier noch mehr Leute. Es hat sich wohl keiner gezeigt, aber es könnte doch sein, daß jemand etwas mitbekommen hat, nicht wahr?“ Der Gangster war während seiner Rede zur offenen Tür gegangen und verdeckte nun den Untoten teilweise.


  Edgar Harris krümmte sich wie unter Schmerzen. Er hatte offensichtlich Mühe, seine grenzenlose Wut und vor allem seine Gier nach uns zu zügeln. „Was soll das heißen?“ stieß er zwischen zusammengepreßten Lippen hervor.


  „Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?“ erkundigte sich der Gangster sanft. „Sieh mal, es ist wirklich äußerst simpel. Wir sind hier eingedrungen. Unsere Tat verschafft uns ein paar Jährchen Dartmoor, wenn wir Glück haben.“


  „Quatsch!“ brauste der Untote auf. „Wer soll euch etwas tun, wenn ich auf eurer Seite bin?“


  Der Gangster lachte leise. „Da magst du recht haben. Trotzdem behagt es uns nicht, für einen Verrückten gearbeitet zu haben. Wer weiß, was du mit deinen armen Opfern anstellen willst?“


  „Was kümmert es dich?“


  „Nun, mich persönlich wenig. Ich denke halt nur an die Zukunft. Ihr Verrückte seid unberechenbar. Ich spreche da aus Erfahrung, glaube mir. Du bist imstande und bekommst nach deiner schlimmen Tat das heulende Elend. Vielleicht verpfeifst du uns?“


  „Was willst du eigentlich tun? Willst du mich über den Haufen schießen?“


  Der Gangster schüttelte bekümmert den Kopf und entgegnete ein wenig mitleidig: „Nicht doch. Du solltest inzwischen bemerkt haben, daß du weder Dummköpfe, noch Mörder vor dir hast. Wir haben den Job angenommen, gut, aber jetzt brauchen wir die Chance, erfolgreich die Köpfe aus der Schlinge zu ziehen. Wir wollen auf Nummer Sicher gehen, kapiert? Im Klartext bedeutet das: Rücke noch ein paar Scheinchen raus! Es muß reichen, daß wir verschwinden können, bis Gras über die Angelegenheit gewachsen ist. Dann kannst du mit den Leutchen machen, was du willst. Alles klar?“


  Edgar Harris zögerte. Er rang mit sich. Die Gangster ahnten nicht, daß es für ihn keinerlei Möglichkeit gab, zu uns hereinzukommen. Er war auf sie angewiesen - mehr als sie glaubten.


  Mein Herz pochte wie wild. Es war offensichtlich, daß das Leben der drei Ganoven keinen Pfifferling mehr wert war. Sie waren Mitwisser, und solche konnte der Dämon nicht gebrauchen. Ich glaubte auch zu begreifen, warum sich alles ohne Störung hier abspielen konnte, warum keiner der Nachbarn eingriff. Der Untote war mit seinen magischen Mitteln durchaus in der Lage, eine Sphäre um alles herum zu schaffen, die kein Geräusch nach draußen dringen ließ. Nur wenige Yards von uns entfernt befanden sich Menschen, ja, das ganze Gebäude war voll davon. Doch niemand schritt ein, weil niemand ahnte, was quasi unter ihren Augen geschah.


  Edgar Harris zog seine Brieftasche hervor. Er öffnete sie. Scheine quollen heraus. „Siehst du das?“ fragte er den Gangster. Der war im Moment nicht in der Lage, zu antworten. Die Augen gingen ihm schier über. Seine Kumpane indessen riskierten noch nicht einmal einen kurzen Blick. Sie beschäftigten sich noch immer mit steinernen Mienen mit uns und ließen die Führung der Verhandlung ihrem Boß.


  „Das alles gehört euch, wenn ihr endlich macht, was euer Auftrag war!“ lockte der Dämon.


  Der Gangster leckte sich über die Lippen. Wie hypnotisiert ging er auf den Untoten zu...


  


  *


  


  „Vorsicht!“ rief ich.


  „Halte dein Maul!“ herrschte mich der an, der mich mit seiner Waffe bedrohte. Der Boß der drei blieb trotzdem stehen. Drei Schritte trennten ihn von dem Untoten. Dieser Harris mußte sich höchst unwohl fühlen in der Nähe einer solchen Ansammlung von Dämonenbannern, wie es sie in meiner Wohnung gab. Er konnte unmöglich näher kommen. Der Gangster stand dicht bei der Tür.


  „Sehen Sie sich vor!“ rief ich noch einmal.


  Der Gangster vor mir knirschte mit den Zähnen und packte seinen Revolver fester. „Ich habe dir eben gesagt, daß du...“


  „Moment“, ließ sein Boß vernehmen, „laß ihn doch mal ausreden.“


  Ich atmete tief durch, vergeblich bemüht, meine innere Erregung zu bekämpfen. „Das ist ein Wahnsinniger, wie Sie schon richtig vermutet haben. Er fühlt sich als Vampir und will unser Blut.“


  Der dritte Gangster lachte trocken. Als er merkte, wie unpassend das im Moment klang, unterbrach er sich abrupt. Seine Miene wurde noch verschlossener als zuvor.


  „Nun, weiter!“ forderte mich der Anführer der Dreimannbande auf.


  „Es ist für Sie ein Spiel mit dem Feuer“, sagte ich eindringlich. „Vergessen Sie nicht, daß Sie hier zum Mitwisser werden. Für den Verrückten ist das gefährlich. Er bildet sich ein, durch unser Blut mächtiger zu werden. Die Frau ist seine Ehefrau.“


  Das war für die drei absolut neu. „Stimmt das?“ herrschte der Gangster an der Tür May an.


  Sie nickte heftig. „Ja!“ Es war ein Aufschrei, in dem alle Panik lag, die sie beherrschte.


  Der Gangster war beeindruckt. Er kam überhaupt nicht auf die Idee, daß die Frau noch in der Lage gewesen wäre, ihn zu belügen. Er sah selbst, in welchem Zustand sie sich befand. „Pfui Teufel!“ rief er aus. Er spuckte dem Untoten vor die Füße. Man sah diesem an, daß er dem Ganoven am liebsten an die Gurgel gegangen wäre, wagte das aber nicht, denn dann hätte er sich der Wohnungstür zu weit nähern müssen. Unerträglich für ihn. „Ein Blutsauger also.“


  „Genau“, fuhr ich eifrig fort. Ich sah einen winzigen Hoffnungsschimmer und wollte diesen erhalten, womöglich sogar noch ausbauen. „Sein Wahnsinn geht so weit, daß er vor den Dämonenbannern Angst hat, die ich in meiner Wohnung hängen habe.“


  „Hä?“ staunte der Gangster mit dümmlichem Gesichtsausdruck.


  „Ich meine damit die seltsamen Figuren und Bilder“, beeilte ich mich zu erläutern. „Er hat panische Angst davor. Für ihn ist es praktisch unmöglich, hereinzukommen. Deshalb braucht er euch ja so sehr. Wenn ihr uns nicht hinausbringt, ist er machtlos.“


  Der Gangster grinste über das ganze Gesicht. „Entspricht das der Wahrheit?“ fragte er den Dämon.


  „Jetzt habe ich aber wirklich genug von dem Unsinn!“ Edgar Harris hielt die überquellende Brieftasche hoch. „Wollt ihr die Moneten oder nicht? Wenn ihr darauf verzichten wollt, könnt ihr gleich wieder verschwinden. Ich werde mit den dreien auch allein fertig.“ Das war mutig gesprochen. Wie würde der Gangster reagieren? Würde er endlich im Sinne seines Auftraggebers zu handeln beginnen?


  Er trat beiseite. „Diesen Spaß lasse ich mir nicht entgehen“, feixte er. „Na los, worauf wartest du? Geh hinein und übernimm deine Opfer. Es war zwar abgemacht, daß ich sie dir direkt vor der Wohnungstür übergebe, aber was soll's? Auf die paar Schritte kommt es nicht an, oder?“


  Der Untote rang mit sich. Tausend Qualen mußte er in diesem Augenblick erleiden. Er wollte tatsächlich kommen, aber sein Körper machte sich praktisch selbständig. Anstatt vorwärts, schritt er rückwärts, weiter weg von der Quelle seiner ständigen Pein.


  Der Gangster schüttelte den Kopf. „Tatsächlich“, stöhnte er. „0h, Mann, ist der bescheuert!“ Er winkte seinen Komplizen zu. „Kommt, Jungs, machen wir der Sache ein Ende. Bringt die drei hinaus. Wir übergeben sie ihm, kassieren und hauen ab: Was kümmert es uns, wenn solche Typen frei herumlaufen. Das ist Sache der Bullen, nicht wahr, Inspektor?“


  Tab Furlong zuckte unwillkürlich zusammen.


  Der Gangster vor mir winkte mit der Waffe.


  „Ihr verdammten Idioten!“ stieß ich hervor. „Warum nehmt ihr nicht sein Geld und haut einfach ab? Was soll er gegen euch tun?“


  „Moment, Bürschchen, wir haben da unsere Prinzipien.“


  „Was heißt hier Prinzipien? Überlaßt den Kerl uns! Wir wissen, wie wir mit ihm umzugehen haben. Verkrümelt euch! Wir werden vergessen, was ihr getan habt. Ohne euch wären wir des Burschen ohnedies nicht so schnell habhaft geworden. Wenn euch das Geld nicht reicht, dann langt zu. Wir haben auch noch etwas in der Brieftasche.“


  „Danke, verzichte!“ versetzte der Gangster.


  Der vor mir Stehende trat auf mich zu, packte mich am Kragen und zerrte mich in Richtung Tür. Der Mann war keinen Sekundenbruchteil unaufmerksam. Ich hatte nicht die geringste Chance zu einer Gegenwehr. Ich war überzeugt davon, daß der Bursche sofort abgedrückt hätte. Zu verlieren hatte der nichts.


  Noch einmal versuchte ich es. „Ihr unterschätzt den Irren. Edgar Harris ist sein Name. Er hat schon ein paar Menschen auf dem Gewissen. Vor ein paar Wochen begann er, auf dem Friedhof sein Unwesen zu treiben. Glaubt ja nicht, daß ihr ihm entkommen könnt. Er wird euch überall finden und töten, damit ihr ihm nichts anhaben könnt - als Mitwisser.“


  Der Gangster ignorierte es. Ich taumelte durch die Tür direkt auf den Dämon zu. Das Gesicht des Untoten verzerrte sich zu einer Maske des Triumphes. Er war meiner sicher. Nichts sprach im Moment dagegen, daß ich jemals dieser Situation entrinnen würde. Ich kam ihm so nahe, daß ich ihn fast berührte. Blitzschnell riß ich den Arm hoch und öffnete meine Hand. Da lag das Dämonenauge. Es glotzte den Untoten an. Edgar Harris erschrak deutlich. Er zuckte zurück, betrachtete das Ding in meiner Hand.


  Meine Enttäuschung war unbeschreiblich. Der Schavall blieb tot. Ich begann schon zu grübeln, ob es möglich war, daß er von irgend jemandem vertauscht worden war. Nein, das konnte ich nicht glauben. Der Schavall war nicht ein gewöhnliches Spielzeug. Er konnte nicht einfach gestohlen werden.


  Edgar Harris gewann schnell seine Sicherheit zurück. Er näherte sich wieder, den Schavall nicht aus den Augen lassend. Etwas Unglaubliches geschah: Der Untote streckte die Hand aus und griff nach dem Schavall. Das Dämonenauge schien mich höhnisch anzublitzen, als es den Besitzer wechselte. Ich begriff die Welt nicht mehr. Was eben geschehen war, sprach allem Hohn, was ich jemals über die Schwarze Magie gehört hatte. Und dennoch war es Realität. Der Schavall war ein toter Gegenstand in der Hand des Dämons, der ihn von allen Seiten betrachtete. Er schien die Bedeutung des Steines nicht zu kennen, wenngleich ihm bewußt sein mußte, daß ich mit dem Vorzeigen des Dämonenauges eine bestimmte Absicht verfolgt hatte. Da der Erfolg ausgeblieben war, konnte der Unheimliche einen Sieg für sich verbuchen. Er kostete dies aus, indem er den Schavall einsteckte wie eine kostbare Trophäe.


  Jegliche Gegenwehr war von meiner Seite aus erloschen. Ich gab auf - zum ersten Mal in meinem Leben gab ich auf. Alles erschien mir sinnlos.


  Einer der anderen Gangster hatte jetzt auch den Inspektor auf den Flur hinausgetrieben. Furlong war weiß wie eine Wand. In seinen Augen flackerte die Angst. Er sah mich an und erhoffte von mir einen Fingerzeig, wie es uns gelingen konnte, den Kelch an uns vorüberziehen zu lassen. Beschämt schaute ich weg.


  May Harris ging nicht freiwillig. Sie hätte sich lieber erschießen lassen. Mit Händen und Füßen wehrte sie sich. Dabei schrie sie wie am Spieß: Die Waffe in der Hand des Gangsters, der sie bedrohte, ignorierte sie. Offenbar erinnerte sie sich jetzt recht gut, was mit den Opfern auf dem Friedhof, mit diesem Fred und seinem Mädchen, geschehen war. Lieber wollte sie durch die Kugel sterben, als ebenso zu enden wie die Unglücklichen. Der Gangster machte jedoch kurzen Prozeß und hieb ihr den Revolverknauf über den Kopf. Sie verlor das Bewußtsein und wurde herausgeschleift. Jetzt hatte der Untote endgültig gesiegt. Es konnte ihm nichts mehr in die Quere kommen. Unsere Amulette, die wir uns um die Hälse gehängt hatten, wirkten nicht auf ihn. Sie waren zu schwach.


  Der Anführer des Gangstertrios ging grinsend auf ihn zu und hielt die Hand auf. Auch Edgar Harris grinste jetzt. Man sah ihm an, daß er die Situation mit jeder Faser seines fluchwürdigen Daseins genoß. Umständlich klappte er seine Brieftasche zu und verstaute sie in seiner Rocktasche. Das Grinsen im Gesicht des Ganoven erstarb. Wenn es um Geld ging, verstand der Bursche keinen Spaß. Er hob den Lauf seiner Waffe. Sie deutete jetzt auf die Brust des Untoten.


  Armer Irrer, dachte ich. Glaubte der Gangster tatsächlich, mit einem lächerlichen Revolver gegen dieses Wesen etwas ausrichten zu können? Er glaubte! „Was soll das?“ zischte er. „Willst du uns hereinlegen?“


  Edgar Harris nickte. „Genau des will ich“, versicherte er und ging gelassen auf den Gangster zu.


  Die beiden anderen runzelten die Stirn. Sie standen unschlüssig herum. Sollten sie sich noch immer um uns kümmern oder ihre Aufmerksamkeit auf die Geschehnisse hinter ihrem Rücken lenken? Die Entscheidung wurde ihnen abgenommen. Der Gangster schoß nicht. Er begriff nicht, was mit ihm geschah. Der Untote erreichte ihn. Er bleckte die Zähne. In seinen Augen loderte es. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er dem Ganoven die Waffe aus der Hand geschlagen. Dann schnappten seine Zähne zu. Ich mußte mich abwenden. Es knirschte, krachte, knurrte, rülpste und schmatzte hinter mir.


  Die Komplizen des Gangsters, der unfähig zu jeglicher Bewegung in den Armen des Monsters hing, das ihn genüßlich bei lebendigem Leib auffraß, beschlossen endlich, zu handeln. Sie wandten sich um und erstarrten. Das Bild, das sich ihnen bot, war auch zu unwirklich. Es erschien ihnen wie eine Momentaufnahme aus einem Horrorfilm.


  Schreiend vor Ekel und Entsetzen riß der eine seine Waffe herum. Sie spuckte Tod und Verderben. Rollender Donner hallte von den Wänden wider. Die Kugeln stanzten Löcher in den Untoten.


  Ich mußte wieder hinsehen, obwohl ich nicht wollte. Der Dämon ließ sich in keiner Weise von seinem Tun abhalten. Er führte ungerührt sein grausiges Mahl fort. Die Augen der Gangster quollen schier aus ihren Höhlen. Sie vermochten nicht zu begreifen, was sie sahen. Die Löcher absorbierten die Kugeln, die den Untoten getroffen hatten. Kein einziger Tropfen Blut ging verloren. Die Löcher schlossen sich, als sei nichts geschehen.


  Ich schielte zur noch offenen Tür zu meiner Wohnung. Wenn das keine Gelegenheit war! Die Gangster waren jetzt mit dem Untoten beschäftigt und dieser mit seinem Opfer. Ich sprintete los, kam jedoch nur drei Schritte weit. Eine unsichtbare Mauer hielt mich auf. Ich stieß meinen Kopf daran. Eine Schmerzwelle entstand, die durch meinen ganzen Körper raste. Benommen taumelte ich zurück. Meine Lethargie war vergessen. Ich wollte wieder um mein Dasein kämpfen: Es gab noch eine weitere Möglichkeit...


  Die Gangster, die noch immer nicht begriffen hatten, feuerten die Trommeln ihrer Revolver auf den Untoten leer. Bis die Waffen nur noch ein höhnisches Klicken von sich gaben. Sie warfen sie weg und wandten sich panikerfüllt zur Flucht. Doch da war die unsichtbare Mauer, die sie aufhielt. Es gab kein Entrinnen. Ihr Schicksal war unausweichlich. Schreiend stürmten sie immer wieder gegen die Mauer an.


  Endlich konnte ich mein zweites Vorhaben ausführen - jetzt, da nicht mehr geschossen wurde: Ich stürzte mich auf den Untoten. Im gleichen Moment wandte sich dieser von seinem Opfer ab. Sein Gesicht war verschmiert. Achtlos ließ er den verstümmelten Leichnam des Gangsters los. Es gab einen platschenden Laut, als hätte er einen nassen Lappen fallengelassen. Ich brauchte nicht so genau hinzusehen, um zu wissen, wie das Opfer aussah. Ein Anblick, den nicht viele Menschen mit normalem Verstand über sich ergehen lassen konnten.


  Meine Hände schossen vor. Die Finger verkrümmten sich. Ich war trainiert und konnte mich innerhalb von Sekundenbruchteilen in Trance versetzen. Seit Jahren schon betrieb ich intensiv Yoga, um meine Meditationsfähigkeiten bis zur Neige ausschöpfen zu können. Das war lebenswichtig. Magie konnte man nur anwenden, wenn man zu übermenschlicher Konzentration fähig war. Nur Übung machte den Meister.


  Es gelang mir auch diesmal, mich in Trance zu versetzen. Mein Geist wurde zur Waffe - zur magischen Waffe. Die Hände operierten wie selbständige Wesen, desgleichen die Finger. Zeichen wurden in die Luft gemalt. Sie sollten den furchtbaren Dämon bannen. Ich setzte alles ein, was ich jemals gelernt hatte, schöpfte voll aus meinem reichen Erfahrungsschatz.


  Die Wirkung blieb aus! Ruhig betrachtete mich der Untote. Als ich mein Repertoire durchexerziert hatte - immerhin nahm das einige Minuten in Anspruch - erwachte er aus seiner Erstarrung. Ich fand in die Wirklichkeit zurück und mußte erfahren, wie hilflos mein Bemühen gewesen war. Meine magischen Kräfte waren ein Nichts gegenüber den Möglichkeiten des Untoten. Gut, der Unmenschliche hatte sich ein wenig auf mich konzentrieren müssen. Was war das aber schon gegenüber dem, was ich in die Waagschale geworfen hatte?


  Ich fühlte mich leer, ausgepumpt, erschöpft. Ein Winzling war ich gegenüber diesem Monstrum - ein Insekt, das gegen einen Berg ankämpfte. Und dem Schrecklichen war es durchaus bewußt. Hatte er vorhin, als er da vor der Tür zu meinem Apartment stand, noch eine recht klägliche Figur abgegeben, so strahlte er jetzt die Macht aus, die er besaß. Er blickte auf mich herab und wollte sich schier ausschütten vor Lachen. Ich wich bis zur unsichtbaren Mauer zurück. Mir schwindelte. Ich war im wahrsten Sinne des Wortes am Ende.


  Als sich der Schreckliche endlich beruhigt hatte, nahm er sich der beiden Gangster an. Während er noch mit dem einen beschäftigt war, flüchtete der andere hinter meinen Rücken. Er klammerte sich an mich, als wollte er mich zerquetschen. Händeringend bat er schließlich, ich sollte ihm doch beistehen.


  Ich hätte es getan, obwohl dieser Mensch gewiß weder Mitleid, noch Nachsicht verdiente. Aber ich war genauso wehrlos wie er. Edgar Harris war eine Bestie, unbesiegbar. Was man von ihm sah, war nur eine Maske. Dahinter verbarg sich der Dämon.


  Nach einer mir schier endlos erscheinenden Zeit ließ er von seinem zweiten Opfer ab. Der Gangster, der übriggeblieben war, verkroch sich noch immer hinter mir. Der Geist des Untoten griff aus. Der Gangster verlor seinen Willen und stakste mit marionettenhaften Schritten auf seinen Mörder zu.


  Das schauerliche Mahl des Unheimlichen war etwas, was ich heute nicht mehr beschreiben kann. Mein Verstand verdrängt es, um nicht daran zu zerbrechen. Er ignoriert die Vorgänge, als wären sie so nicht geschehen. Was blieb, waren die furchtbar verstümmelten Leichen von Menschen, die ein grausiges Ende genommen hatten. Nicht nur das: Mit ihrer Lebenskraft waren auch die Seelen in den Besitz des Monstrums übergegangen. Sie waren nun an ihn gefesselt, bis der Dämon selber sein Dasein aushauchte, doch erschien die Möglichkeit der Vergänglichkeit bei diesem Dämon wie ein schlechter Scherz, wenn man bedachte, wie mächtig Edgar Harris war.


  Jetzt wandte er sich uns zu. May Harris war noch immer ohne Bewußtsein. Ich betete im stillen, daß ihr Zustand gnädigerweise möglichst lange anhielt. Sie brauchte nicht zu erleben, was Schreckliches mit uns geschah.


  „Es ist vollbracht!“ sagte der Untote und leckte sich die blutigen Lippen. „Ich habe dir gesagt, Mark Tate, daß ihr keine Chance gegen mich habt. Ihr seid mir nicht gewachsen. Zugegeben, die netten kleinen Dinge, die du in deiner Wohnung verborgen hältst, waren ein echtes Hindernis. Indessen, es gibt keine Aufgabe, die nicht auf irgendeine Weise zu lösen wäre, nicht wahr?“


  Ich verzichtete auf eine Antwort. Sie wäre sinnlos gewesen.


  „Was haben Sie jetzt mit uns vor?“ ächzte Tab Furlong.


  Der Untote lachte ihm ins Gesicht. Die schrecklichen Ausdünstungen von ihm raubten dabei dem Inspektor den Atem. „Lassen Sie sich doch einfach überraschen!“ schlug der Wiedergänger vor. „Genießen Sie die letzten Stunden Ihres Lebens ohne Schmerzen und ohne höllische Pein. Ich kann Ihnen versichern, daß das, was folgen wird, nicht sehr erbaulich für Sie ist.“ Er schien sich darüber köstlich zu amüsieren.


  Eine Gänsehaut löste die andere ab. Ich fühlte mich erbärmlich, denn ich hatte Angst - ganz hundsgemeine, scheußliche Angst. Ein Lügner und Narr, der so etwas nicht zugibt. Ihm wäre es in meiner Situation nicht anders ergangen.


  


  *


  


  Es ging die Treppe hinunter. Die Tür zu meinem Apartment blieb offen. Das hatte seinen Grund. Selbstverständlich konnte es der Dämon nicht wagen, sie zu schließen. Dabei hätte er ihr zu nahe kommen müssen. Auch konnte er keinen von uns damit beauftragen, weil dieser dann die Möglichkeit gehabt hätte, außerhalb der magischen Sphäre zu gelangen, die er um uns errichtet und die ich als unsichtbare Mauer empfunden hatte.


  Den Fahrstuhl benutzten wir seltsamerweise nicht. Es war ein weiter Weg über die fünf Stockwerke bis zur Straße. Normalerweise hätte ich ihn als beschwerlich empfunden. Jetzt freute ich mich über jeden Schritt. Ich hätte noch mindestens tausend Stockwerke überwinden können, denn so lange ich das tat, war ich vor diesem Ungeheuer sicher.


  Trotzdem ging es einmal zu Ende. Wir erreichten die Straße. Es zeigte sich dort, daß der Untote nicht allein war. Er hatte Helfer mitgebracht. Es waren keine Verbrechervisagen, die mir in dieser Situation viel lieber gewesen wären, sondern drei Männer, die einen recht seriösen Eindruck machten. Nur ein Blick in ihre Augen lehrte einen das Gruseln. Es waren ohne Zweifel Teufelsanbeter. Durch abartige Triebe geleitet, hatten sie sich zu einem Bund zusammengeschlossen. Dieser Bund hier allerdings ging weiter als die anderen. Man beschäftigte sich aktiv mit der Schwarzen Magie und hatte den Teufel als den obersten Herrn auserkoren.


  Ich wußte aus Erfahrung, daß bei Teufelsmessen Menschenopfer keine Seltenheit waren. Es gab Vorgänge, die in ihrer Grausamkeit nicht mehr zu überbieten waren. Dagegen waren die Folterqualen in den sogenannten Heiligen Häusern der mittelalterlichen Inquisition einem Sanatoriumsaufenthalt gleichzusetzen. Die Möglichkeiten der Teufelsanbeter waren im Quälen ihrer Opfer wesentlich größer als die normaler Menschen. Sie verstanden es, mittels magischer Mittel die Körper der Unglücklichen erheblich zu sensibilisieren und den Geist so zu stärken, daß er alles ertrug, ohne von einer gnädigen Ohnmacht davon erlöst zu werden.


  Sollten auch wir zu solchen Opfern werden? Sollten wir die Hölle schon auf Erden kennenlernen? Hätte es noch eine Steigerung meiner Furcht gegeben, sie wäre jetzt eingetreten. Ich dachte noch daran, daß diese Menschen unerkannt unter uns lebten, daß sogar der freundliche Nachbar von nebenan ein Mitglied von ihnen sein konnte, und jeder, der in scheinbarer Geborgenheit sein Dasein fristete, konnte morgen schon eines der Opfer sein. Dann wurde ich in eine nachtschwarze Limousine gestoßen.


  Es gab Straßenpassanten. Niemand indessen gönnte uns auch nur einen mitleidigen Blick. Die Erklärung war einfach. Die magische Sphäre verhinderte es, daß man uns überhaupt wahrnahm. Es gab keine Rettungsmöglichkeit! Die schwarze Limousine ruckte an. Wir hatten alle darin Platz gefunden. Der Dämon selbst hatte das Steuer übernommen. Einer der Teufelsanbeter war so nahe, daß ich es nicht verhindern konnte, ihn zu berühren. Mein Ekel kannte keine Grenzen. Ich war allerdings nicht in der Lage, wegzurücken. Die geheimnisvollen Kräfte des Teufels namens Edgar Harris hatten dafür gesorgt, daß ich nicht einmal den kleinen Finger rühren konnte. Ich war wie gelähmt.


  Die Fahrt ging kreuz und quer durch London, als wollte man einen Verfolger abschütteln. Dann endlich ging es zügiger weiter. Man war offenbar sicher, daß niemand auf uns aufmerksam geworden war. Ich hielt den Atem an. Bald war die Schonfrist um. Die grellen Scheinwerfer der Limousine wiesen in die Richtung, in der das Hauptquartier der Teufelsanbeter lag. Ich achtete gar nicht mehr auf den Weg und war unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Nur ganz am Rande registrierte ich, daß die Mitternachtsstunde vorbei war. Dadurch wurde die Macht des Dämons merklich schwächer. Sie blieb noch groß genug. Er hatte sich in der Stunde der Dämonen ausreichend zu stärken vermocht.


  Einmal erhaschte ich einen Blick von May Harris. Ich erschrak. Es sah fast so aus, als hätte die zierliche Frau den Verstand verloren. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Dann beruhigte ich mich wieder. Nein, wahnsinnig konnte sie noch nicht sein. In diesem Fall wäre sie für den Dämon nutzlos geworden. Bekanntlich erzeugten Verrückte bei Dienern der Hölle Unbehagen und Abscheu. Ja, sie waren nicht in der Lage, sich einem Wahnsinnigen auch nur zu nähern. Somit war der sicherste Ort vor den bösen Mächten das Innere eines Irrenhauses. Dort sitzen die wahrhaft Glücklichen und Zufriedenen, dachte ich in einem Anflug von Galgenhumor.


  


  *


  


  Das Ziel war erreicht, das unausweichliche Ende meiner Karriere als Bekämpfer der Schwarzen Magie und der bösen Geister war damit in unmittelbare Nähe gerückt. Ich kannte das Haus nicht, vor dem wir hielten. May Harris erging es anders. An ihrem Gesicht konnte ich ablesen, daß ihr der Ort sehr wohl vertraut war. Ich begriff. Dies hier war das Haus Nummer dreizehn in der Delvino Road im Ortsteil Parsen Green. Es war das Haus, in dem May Harris zwölf ganze Jahre als Gefangene gelebt hatte - schlimmer noch als in einem Zuchthaus unter der Bewachung eines Menschen, der schon damals wenig Menschliches an sich gehabt hatte.


  Edgar Harris gab einem seiner Diener einen Wink. Eifrig stieg der Mann aus und öffnete das Tor. Der Wagen rollte fast lautlos hindurch auf die Kellergarage zu. Auch diese wurde von dem Helfer geöffnet. Die Finsternis des Kellers verschlang uns. Da der Dämon auch die Scheinwerfer ausgeschaltet hatte, war die Dunkelheit perfekt. Trotzdem erkannte ich, daß sich der Untote mir zuwandte. Seine Augen glühten wie zwei Kohlestücke und waren in der Dunkelheit deutlich zu erkennen. „Du bist lange Jahre unser Gegner gewesen, Mark Tate. Du hast das Wirken der Schwarzen Mächte gestört und manchem meiner Brüder den Garaus gemacht. Jetzt soll das ein Ende haben. Ich werde im Namen des Satans furchtbare Rache an dir nehmen.“ Die glühenden Lichtpunkte, die der Substanz des höllischen Feuers entliehen zu sein schienen, wandten sich in die Richtung, in der Tab Furlong saß. „Auch du bist ein großer Gegner gewesen. Vor Monaten, als die Dämonen hier in London eine Bastion errichteten und den höllischen Vorort zur Wirklichkeit werden lassen wollten, hast du uns einen Strich durch die teuflische Rechnung gemacht. Das sollst du bitter bereuen. Ich bin die große Hoffnung des Höllenfürsten und werde erfolgreicher sein als alle seine Diener zuvor. Die Zeit wird kommen, und kein Mensch wird mehr etwas meiner Macht entgegenzusetzen haben.“


  „Auch für dich gibt es einmal ein Ende!“ fauchte ich. Einen Augenblick war ich verwundert, überhaupt reden zu können.


  Er lachte grollend. „So, glaubst du?“


  „Und sei es drum, weil dich der Leibhaftige als zu üppig empfindet und dein Wirken als Konkurrenz. Er wird dich ablösen und vernichten.“


  Die Worte verfehlten ihre beabsichtigte Wirkung völlig. Der Dämon amüsierte sich königlich. „Große Worte sind das, die du da spuckst, Sterblicher. Es wäre besser, du würdest dich auf dein Ende vorbereiten. Nichts mehr kann es aufhalten, auch nicht dein großes Maul.“


  Ich verbiß mir eine weitere Entgegnung. Sie wäre sinnlos gewesen und hätte nur noch den Triumph dieses Wesens geschürt. Ich war verloren und wollte es nicht auch noch ständig vor Augen geführt bekommen. Das Schlimmste für mich war, daß ich versagt hatte. Wäre ich auch nur ein klein wenig aufmerksamer gewesen, würde ich nicht hier sitzen. Es war zu spät, sich Vorwürfe zu machen.


  Irgendwer ließ Licht aufflammen. Es war nicht elektrischer Natur, wie ich bald feststellte: Der grünliche, diffuse Schein schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen.


  Bevor wir ausstiegen, wandte sich der Untote an die Frau, die er als Lebender einmal geheiratet hatte. „Du hattest die Chance, May!“ Seine Augen glühten stärker. Seine Stimme zeugte von unbändigem Haß. „Für dich wird es am schlimmsten werden. Das bin ich dir schuldig. Auf dem Friedhof hast du mir deine Hilfe nicht gewährt. Ich hätte sie gebraucht. Gemeinsam wären wir mächtig gewesen. Die Welt wäre unser geworden. Du bist einen anderen Weg gegangen. Ich habe das einmal bedauert. Jetzt kenne ich nur noch den Durst nach Rache.“


  May Harris wirkte fast gelassen. Ich bewunderte diese Frau in diesen Minuten über die Maßen. Erfahrene Männer wie ich, die ständig mit den bösen Kräften des Jenseitigen konfrontiert wurden, waren verzweifelt. Sie aber strahlte Ruhe aus. Das machte den Wiedergänger fast rasend. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen.


  May Harris setzte dem Ganzen die Krone auf, als sie sagte: „Du glaubst, gesiegt zu haben, dabei merkst du gar nicht, daß du längst schon verloren hast, mein armer, unglücklicher Edgar.“ Ich irrte mich nicht. Es klang mitleidig.


  „Die Stunde wird kommen, da du um Gnade winselst!“ prophezeite das Ungeheuer.


  „Du wirst sie nicht erleben, mein Lieber. Du vergißt, was ich in den letzten zwölf Jahren unter dir erleiden mußte. Das stumpft ab.“ Fassungslos schaute ich sie an. Woher nahm diese Frau nur ihre Zuversicht? Sie fuhr fort: „Ich bedaure dich zutiefst, Edgar, denn ich weiß etwas, was niemand sonst weiß. Denkst du noch an die ersten drei Jahre unserer Ehe? Oh, wie glücklich waren wir da. Du warst ein guter Mensch und mir ein lieber Mann, der stets um mich besorgt war. Dies ist dein wahres Gesicht, Edgar. Du kannst nichts dafür, daß deine Eltern einem Teufelsbund angehörten. Sie hatten ihre Seelen der Hölle verschrieben, und du bist mehr Opfer als wir. Du warst in einem wahren Teufelskreis, bist es noch immer, nur tiefer darin verstrickt. Dein Menschsein hast du abgelegt. Übrig blieb ein Monster, eine Bestie, beseelt von den Mächten der Finsternis. Niemand ist im Grunde unglücklicher als du selber. Du spürst es, denn der letzte Rest von dem, was du einmal warst, ist noch vorhanden.“


  Der Dämon begann zu rasen. Er fauchte. Flammen züngelten aus seinem Mund. Mit einer einzigen wütenden Gebärde zerfetzte er das Lenkrad. Die Frontscheibe ging zu Bruch. Die Trümmer regneten herab.


  Plötzlich hatte er sich wieder in der Gewalt. Deutlich sah ich, daß aus seinen Nüstern Rauch stieg. Er sprang aus dem Wagen und gab seinen Helfern ein paar Befehle. Wir wurden hinausgezerrt. Ich schaute mich um. Die Kellerwände waren es, die das unnatürliche Licht verbreiteten. Wir wurden auf eine Tür zugestoßen, die sich selbstständig vor uns öffnete.


  Kurz bevor wir die Kellergarage verließen, hielt uns der Dämon wieder auf. Aber seine Aufmerksamkeit galt nicht Tab Furlong und mir, sondern nur seiner Frau. „Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, mich dir zu widmen.“ Er lachte bestialisch. „Tatsächlich ist es dir gelungen, mich für einen Moment aus dem Konzept zu bringen. Aber nur für einen Moment. Ich werde dir meine wahre Natur beweisen. Ihr drei seid Ritualopfer. Euer Tod wird unsere Macht vergrößern. Dir werde ich mich persönlich widmen. Ich will dich nicht den unwürdigen Händen eines meiner Helfer überlassen.“


  Jemand packte mich am Kragen und riß mich fort. Den anderen erging es ebenso.


  


  


  


  


  33. Kapitel


  


  Ich wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war. Es hatte sich gezeigt, daß es unter dem eigentlichen Keller noch ein weiteres Gewölbe gab. Es war mindestens zwanzig Fuß hoch und maß vielleicht zwanzig mal dreißig Yards. Inmitten war ein großer, steinerner Tisch. Daß es sich um einen Opferstein handelte, erkannte man an den Spuren eingetrockneten Blutes. Auch gab es eine schmale Rinne, durch die das Blut abfließen konnte. Am Ende der Rinne befand sich eine Nase, unter der ein Behälter stand, um das Blut aufzunehmen.


  Ich erschauerte bei dem Anblick, obwohl der Opferstein im Grunde genommen das Harmloseste der Gesamteinrichtung war. Die Wände waren mit Folterwerkzeugen behangen. Es waren Instrumente dabei, die so furchtbar waren, daß es unmöglich erschien, daß sie dem Gehirn eines menschlichen Wesens entsprungen waren. In der Tat mußten die Erfinder die Diener der Hölle selbst gewesen sein. - Ich zweifelte nicht daran.


  Etwas fiel mir auf. An den Wänden steckten Fackeln in eisernen Haltern. Ihr unruhiges Licht huschte über den Boden. Dieser war völlig glatt und eben. Man erkannte die Spuren von Werkzeugen. Ich wußte sofort: Diese Halle war aus dem Felsen gehauen worden. Ich erinnerte mich, daß wir viele Stufen abwärts gestiegen waren, bis wir endlich hierher gelangten. Also mußte die Kultstätte tief unter der Erde liegen. Auch die Wände waren exakt aus dem Felsen gehauen. Desgleichen die Decke. Es mußte mühevolle Arbeit gewesen sein.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder dem Opferstein zu. Jetzt wurde mir klar, daß niemand den Stein hierhergestellt hatte. Er war mit dem Boden verwachsen. Die gesamte Halle bestand aus einem einzigen Stück! Der Opferstein war aus dem natürlichen Felsen herausgearbeitet worden! Waren die Schöpfer dieser Einrichtung die Teufelsanbeter um Edgar Harris? Das konnte und wollte ich nicht glauben. Ich nahm vielmehr an, daß ich mich in einer längst vergangenen Kultur befand.


  Ich erinnerte mich an die sagenhaften Goriten, jenen Stamm aus Magiern und Priestern, über den es nur Legenden gab und fast keine Wahrheiten. Ich war schon lange auf der Suche nach Spuren ihres Wirkens. Mich interessierte, wie sie untergegangen waren. Ich war begierig darauf, die näheren Umstände zu erfahren. Oftmals hatte ich es aufgeben und mein Unterfangen als sinnlos betrachtet. Jahrtausende waren seit dem Untergang der Goriten vergangen. Wie sollte es heute noch möglich sein, die Wahrheit zu erfahren? Dann wiederum dachte ich daran, daß Gegenstände, entstanden während magischer Riten, oftmals praktisch unvergänglich erschienen. Warum sollte es heute nicht noch Zeugen der vergangenen Vorgänge geben? Der Schavall war einer dieser Zeugen, doch war er stumm und vermochte es nicht, sein Wissen zu vermitteln.


  Immer wenn ich an einem Ort stand wie diesem, wurden solche Gedanken in mir wach. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dem Geheimnis der Goriten dicht auf den Fersen zu sein, wenn ich auch immer wieder die Spur verlor. Ich wußte, eines Tages würde mir das Glück hold sein. War es nicht reiner Hohn, daß ich ausgerechnet in dieser Situation an das mögliche Glück einer möglichen Zukunft dachte? Wie heißt es: Wenn ein Mensch keine Hoffnungen mehr hat, ist er tot!


  Dabei war diese meine Hoffnung nicht begründet mit der Tatsache, eines Tages wiedergeboren zu werden, denn dann würde ich mich wohl nicht mehr an diese Dinge hier erinnern. Und es würden viele Jahre vergehen, bis mein Wissen und meine Erfahrung als dieser neue Mensch groß genug sein würden, um mich wieder als der handeln zu lassen, der ich immer schon gewesen war seit meinem Leben als Gorite und für alle Ewigkeit bleiben würde: ein Teufelsjäger!


  Wir wurden zum Opferstein geführt und mußten dort stehenbleiben. Wir konnten uns bewegen, waren nicht gefesselt, doch war unsere Bewegungsfreiheit stark beeinträchtigt. Jeder hatte nur etwa ein Quadratyard für sich. Dann stieß er gegen ein unsichtbares Hindernis. Um uns herum entstand rege Aktivität. Immer mehr der Teufelsdiener trafen ein. Manchen glaubte ich zu erkennen. Es waren Prominente, Menschen, die im öffentlichen Leben standen und denen niemand zutraute, was sie hier praktizierten. Die Halle füllte sich zusehends. Als der Zustrom schließlich verebbte, erschien der Untote. Er sprang auf den Opferstein. Breitbeinig stand er da oben. Uns gönnte er einen spöttischen Blick.


  Ich inspizierte meine Armbanduhr. Zu meinem Bedauern mußte ich feststellen, daß sie nicht mehr ging. Hier unten schien die Zeit stillzustehen. Die Zeitmesser der Menschen versagten. Hier galten andere Gesetze als an der Oberfläche.


  Edgar Harris wandte sich wieder an seine Frau. „Du bist noch immer ungebrochen. Fast bewundere ich dich, aber nur fast. Ich spüre, daß dies alles nur Fassade ist. In deinem Innern sieht es anders aus.“


  „Dann irrst du, Liebling!“ Bei der Anrede Liebling zuckte der Dämon zusammen. „Ja, du hast richtig gehört. Ich liebe dich noch immer, doch ist dies nicht die Liebe einer Frau zu ihrem Mann, sondern die eines Menschen, die er, begleitet von unendlichem Mitleid, einer bedauernswerten Kreatur gegenüber empfindet.“


  Mir stiegen die Haare zu Berg. Warum mußte May dieses Wesen immerzu provozieren? Sollte alles noch schlimmer werden? Was bezweckte sie damit? Es war mir klar, daß es ohnehin keine Steigerung der Qualen geben konnte, die man uns zugedacht hatte. Trotzdem gab es da die vage Hoffnung, es würde alles besser, wenn wir uns willig zeigten. Eine fatale Einstellung, die May nicht teilte und deren Sinnlosigkeit mir in diesen Minuten nicht zu Bewußtsein kam.


  Der Untote lachte über die Worte der Frau, doch klang dieses Lachen ein wenig gekünstelt. Er hob die Stimme und wandte sich an seine treuen Diener. „Hört!“ Alle Geräusche in der Halle verstummten schlagartig. Nicht einmal das Knistern der brennenden Fackeln konnte ich vernehmen. Aller Blicke wandten sich in die Richtung des Wiedergängers. „Viel später erst wollte ich mit den erforderlichen Riten beginnen“, rief der Dämon. „Ich habe mich eines Besseren besonnen. Beginnen wir jetzt schon, obwohl bald der Morgen graut und unsere Kräfte schwinden. Hier unten sind wir stark genug, und die Riten werden uns neue Macht schenken. Zögern wir nicht länger. Verschieben wir nichts, was jetzt schon erforderlich ist, auf die nächste Stunde nach Mitternacht.“ Jubelnder Beifall. Der Dämon streckte die Arme aus. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er stieß sie in die Luft. „Wir, die wir Satan gehören mit Haut und Haaren, mit Leib und Seele, sagen dir, oberster Geist des Guten, den Kampf an und sagen dir, daß das Böse siegen wird!“


  Alle machten seine Geste nach und antworteten im Chor: „Daß das Böse siegen wird!“ Schauerlich brach es sich an den Wänden. Der Boden erbebte. Die Fackeln flackerten und drohten zu erlöschen.


  „Noch ist der Sieg nicht euer!“ schrie jemand mit sich überschlagender Stimme. Es war aus dem Hintergrund gekommen. Alle wandten ihre Köpfe zu dem Frevler hin. Die Augen des Dämons sprühten Feuer. Auch wir schauten hinüber. Eine eiskalte Faust schien nach meinem Herzen zu greifen. Im Eingang zur Höhle stand ein Mann. Ich kannte ihn nur zu gut, denn es war niemand anderes als mein Freund Don Cooper. Wie war er hierher gekommen? War er von Sinnen? Warum lieferte er sich selber aus? Mir gelang es nicht, eine Antwort auf diese Fragen zu finden, denn plötzlich bahnte sich das Chaos an.


  


  


  


  


  33. Kapitel


  


  Es begann mit Tab Furlong. Ausgerechnet mit ihm. Der Dämon, der breitbeinig auf dem Opferstein stand, hatte gerade die Hände erzürnt nach Don Cooper ausstrecken wollen, als Tab Furlong tierisch zu schreien begann. Wie ein Wahnsinniger zerrte er an seiner Kleidung. Er tat dies so nachdrücklich, daß der Stoff über seiner Brust zerriß. Meine Augen weiteten sich, als ich erkannte, was die Ursache seiner Pein war. Der tätowierte Drudenfuß auf seiner Brust war zu einem feurigen Mal geworden. Ungeheure Hitze mußte von ihm ausgehen. Ich merkte, wie die magischen Hindernisse um uns herum verschwanden. Der tätowierte Drudenfuß gewann noch an Strahlungsintensität. Furlongs Oberkörper wurde nach hinten gebogen, gegen seinen Willen, bis sich der Drudenfuß im richtigen Winkel zum Dämon befand.


  Tab Furlong brüllte noch immer wie ein Verrückter. Er versuchte, nach der Tätowierung zu greifen, als wollte er sie sich aus der Brust reißen. Ein sinnloses Unterfangen. Seine Hände erreichten das Mal nicht. Sie schreckten vor der Hitze zurück.


  Der Dämon lachte unsicher. Das Strahlen schien ihm wenig auszumachen. Er war sich seiner Macht bewußt. Beide Arme streckte er nach Tab Furlong aus. Aus den Fingerkuppen züngelten fußlange Flämmchen. Sie wurden länger, strahlten mit dem Drudenfuß um die Wette.


  Die Tätowierung formierte ihre Energie. Gleichzeitig hörte Tab auf zu brüllen. Ich erkannte, warum das so war: Er hatte das Bewußtsein verloren! Dennoch sank er nicht zu Boden. Eine unsichtbare Kraft hielt ihn aufrecht. Kopf und Arme hingen leblos herab. Die Beine standen locker. Sie brauchten den Körper nicht mehr zu tragen.


  Wieder lachte der Dämon. Diesmal selbstsicherer. Das Strahlen, das von dem Drudenfuß ausging, raste auf ihn zu, ohne ihn jedoch zu erreichen. Es prallte kurz vor ihm ab. Der Dämon genoß die Situation. Er würde seinen Anhängern demonstrieren können, wie mächtig er war, indem er Tab Furlong mitsamt der Brusttätowierung vernichtete.


  „Arme Kreatur“, sagte May Harris. Ich glaubte allmählich, daß sie tatsächlich den Verstand verloren hatte. „Du brachtest deine eigenen Eltern um, weil du dachtest, somit entkommen zu können. Es geschah das Gegenteil. Es wurde alles noch viel schlimmer. Du wurdest sogar zum Oberhaupt der Teufelsdiener.“


  Der Dämon mußte die Worte gehört haben. Allein, er ignorierte sie und konzentrierte sich jetzt voll auf Tab Furlong. Er dachte offenbar, daß er lange genug gewartet hatte.


  Niemand achtete im Moment auf Don Cooper: Der erschien auch nicht gefährlich. Er würde seinem Schicksal nicht entgehen - jetzt nicht mehr. Noch nicht einmal ich selber zweifelte daran. Ich sah ein, daß der Dämon zu mächtig war.


  „Hier!“ rief jemand. Eine weibliche Stimme. Nur ein Teil der Anwesenden wandte seine Aufmerksamkeit dem neuen Störenfried zu. So auch ich. „Hier!“ rief sie wieder: Eine wunderschöne Frau. Sie wirkte wie eine Ballerina. Und ich ahnte, daß es auch eine war. Sie war Tab Furlongs Frau! Ich kam deshalb darauf, weil sie in der erhobenen Hand einen Drudenstein hielt, und Tab hatte mir von einem solchen erzählt. Er bot seiner Frau unerhörten Schutz. Ihm und Tab Furlong hatte sie es zu verdanken, daß es ihr gelungen war, der Hölle selbst zu entrinnen.


  Jetzt wandte sich der Dämon unwillig von Tab Furlong ab. Gleichzeitig, als sein Blick den Drudenstein streifte, begann dieser zu glühen. Er dehnte sich deutlich aus. Kathryn Furlong, geborene Warner, hielt ihn auf der flachen Hand wie auf einem Präsentierteller. Eine Strahlenbahn schoß auf den Dämon zu. Wie von einer Faust getroffen fuhr Edgar Harris zurück.


  Unruhe entstand in den Reihen der Teufelsanbeter. Etwas klirrte. Ich wandte den Kopf. Don Cooper hatte das Geräusch verursacht. Ich sah ein blitzendes Schwert in seinen Händen. Er wirbelte es über den Kopf, als bereitete er eine Attacke vor.


  Ich gewöhnte mir ab, mich zu wundern, und wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Geschehnissen vor mir zu. Der Drudenstein wuchs noch immer. Synchron dazu breitete sich der Drudenfuß auf der Brust Furlongs aus. Er gewann deutlich an Fläche, hob sich sogar von der Brust ab, wurde zu einem Etwas, das plastische Formen annahm.


  Beide Strahlenbahnen - die des Drudensteines und die des Drudenfußes - mühten sich vergeblich, die Abwehrfront des Dämons zu durchbrechen. Der lachte nur und hob die Arme, um die ganze Gefahr mit einem Schlag zu beseitigen.


  Ich hielt den Atem an, und an der entstehenden Stille erkannte ich, daß es nicht nur mir so ging. Das einzige Geräusch war ein seltsames Schwirren. Es entstand durch das Wirbeln des Schwertes durch Don Cooper. Die ganze Szene erinnerte an einen surrealistischen Alptraum.


  Dann kam es zur Entscheidung. Plötzlich brach es leuchtend aus dem Körper des Untoten hervor. Etwas schien von innen gegen seine glühenden Augen zu drücken. Sein Körper kam ins Wanken. Irritiert blieb er stehen. Das Leuchten umgab ihn wie eine Aura. Ich dachte zuerst, das wären die mobilisierten Kräfte, mit denen der Dämon die drohende Gefahr beseitigen wollte. Aber etwas daran stimmte nicht.


  Das Strahlen wurde intensiver. Der Dämon gab eigenartige Laute von sich. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, daß er unter entsetzlichen Qualen zu leiden hatte. Und noch etwas wurde mir klar: Nicht mal er selbst wußte, was überhaupt mit ihm geschah. Er war so überrumpelt, daß seine Abwehr wie ein Kartenhaus zusammenbrach. Er dachte nicht mehr an die Gefahren, die ihm sonst noch drohten. Ungehindert gelangten die Energien des Drudenfußes und des Drudensteins an ihr Ziel. Sie entfachten eine Hölle.


  Etwas schien sich im Körper des Dämons zu befinden, das sich rasch ausdehnte. Der Schreckliche wurde größer und größer - wie ein Ballon, der an der Preßluftflasche hing. Er hatte bald den Durchmesser von vier Yards überschritten. Ich mußte vom Altarstein zurückweichen. Die Laute, die er von sich gab, waren unbeschreiblich. Alle Höllen dieser Welt mußte die Kreatur des Teufels erleiden. Aus allen Poren brach es schließlich hervor, verschlang ihn einfach. Das Schreien brach ab. Ungläubig stierte ich auf das Ding, das riesig vor mir schwebte und das sich immer mehr vergrößerte: Der Schavall. Das Dämonenauge glühte mörderisch. Es sog die Strahlenbahnen des Drudensteins und des Drudenfußes in sich auf, schöpfte aus ihnen ungeheure Kräfte.


  Die Teufelsanbeter begriffen, daß ihr Meister nicht mehr war. Das Dämonenauge hatte ihn vernichtet. Panik brach aus. Alles strebte zum Ausgang. Und jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich begriff, was das Schwert sollte. Da stand Don Cooper, wie ein Racheengel. Das Schwert wirbelte, das Licht des Schavalls brach sich darin.


  Die erste Reihe der grausamen Teufelsdiener hatte das Hindernis erreicht. Sie achteten in ihrer Panik nicht auf das wirbelnde Schwert: Das war ihr Fehler. Die blitzende Waffe zerteilte sie. Sie ruckte noch nicht einmal dabei, als beständen die Menschen aus einer flüchtigen Substanz.


  Die Teufelsdiener schreckten zurück. Sie hatten mehr Angst vor dem Schwert als vor dem Schavall. Jemand stieß mich von der Seite an. Ich erwachte wie aus einem Traum und blickte neben mich. Es war niemand anderes als Tab Furlong. Er grinste. Der Drudenfuß auf seiner Brust wirkte wie eine ganz gewöhnliche Tätowierung.


  Jemand trat zu uns. Es war Kathryn, Tabs Frau. „Kommt zum Ausgang!“ rief sie und packte May Harris am Arm, die gar nicht wußte, wie ihr geschah. Zu meiner Schande muß ich gestehen, daß es mir nicht viel besser erging.


  Eine leuchtende Strahlenbahn teilte den brodelnden Hexenkessel um uns herum und erlaubte uns, bis zum Höhlenausgang zu gelangen. Ich erkannte den Drudenstein in der Hand Kathryns. Er wirkte wie ein normaler Kiesel mit einer etwas ungewöhnlichen Form, denn er war kreisrund und hatte ein natürliches Loch in der Mitte. Er war so, wie ihn eine Laune der Natur geschaffen hatte.


  Kaum waren wir am Ausgang, als sich der Schavall sprunghaft weiter ausdehnte. Er verschlang die gesamte Schar der Teufelsdiener und füllte dabei die gesamte Höhle aus. Wir flüchteten ins Freie. Irgendwo stand ein Wagen, zu dem uns Don Cooper führte. Er selbst übernahm das Steuer. Wir brausten davon.


  Hinter uns öffnete sich die Erde. Eine Druckwelle holte uns ein. Donner rollte über die Dächer der Millionenstadt. Ein gleißender Lichtpilz raste gen Himmel.


  Das war das dramatische Ende des Toten, der zurückgekehrt war, und seiner Verbündeten.


  


  


  


  


  34. Kapitel


  


  Ich war natürlich gespannt, was mir Don Cooper zu berichten hatte. Es war einfach genial. Wenn ich überlegte, daß ich ihn quasi als „Häufchen Elend“ auf dem Schiff kennengelernt hatte... Don war in Wahrheit ein durchtriebener Abenteurer, der bei unserer ersten Begegnung nur vorübergehend etwas aus dem Gleichgewicht gewesen war - und der einige Tricks auf Lager hatte. Ich hatte ihn bisher unterschätzt. Obwohl er eigentlich schon bei unserem gemeinsamen Abenteuer in Indien bewiesen hatte, zu was er in Wahrheit fähig war. Und der mit allen Wassern gewaschene Abenteurer erzählte mir die Geschichte in geraffter Form in meiner engen Wohnung, zu der wir alle fuhren. Dabei klang alles so, als wäre es für ihn die leichteste Sache von der Welt gewesen:


  Er war mir heimlich vom Schiff gefolgt, hatte die Begegnung mit Tab Furlong und seinen Leuten miterlebt und war bis zum Yard hinterher gefahren. Als wir diesen zu dritt verließen, zog er Erkundigungen ein und erfuhr genug über Tab Furlong dank seiner guten Beziehungen, die er ohnedies bereits zum Yard unterhielt. So wußte er, daß es mit dem Inspektor seine Besonderheit hatte. Zur Gewißheit wurde ihm das, als wir zu meiner Wohnung fuhren. Da er sogar Tab Furlongs Adresse ausfindig gemacht hatte, fuhr er dorthin... „...und legte „die Karten bei Furlongs Frau gleich auf den Tisch, ohne weitere Umschweife. Es galt, keine unnötige Zeit zu verlieren!“ So wörtlich.


  Doch weiter: Er gewann nicht nur Kathryn Furlongs Vertrauen durch seine schonungslose Offenheit, sondern erfuhr auch von ihr, was sie von Schwarzer Magie wußte. Kein Wunder, denn ihr war gleich klar, daß wir - und damit auch ihr Mann - in großer Gefahr schwebten.


  Sie beschlossen, gemeinsam vorzugehen. Der Drudenfuß und das geweihte Schwert eines Kreuzritters, im Besitz der Furlongs befindlich, waren ihre Hilfsmittel. Sie bekamen auch unsere Entführung mit. Dabei leistete der Drudenstein wertvolle Dienste, denn dank ihm gelang es Kathryn, mit ihren Blicken die magische Sphäre zu durchdringen, die der Dämon um uns errichtet hatte. Sie folgten den Teufelsdienern, in deren Gefangenschaft wir uns befanden, kamen so zum Harris-Haus - und ließen sich vom Drudenstein den Weg in die Höhle zeigen.


  Den Rest kannte ich selber oder er lag zumindest auf der Hand. Die undurchsichtigste Rolle spielte dabei der Schavall. Während ich das dachte, spürte ich etwas in meiner Hand. Ich blickte hin und erkannte erschrocken das Dämonenauge. Es schien zu grinsen, sofern man das von einem Auge annehmen konnte. Außerdem erschien mir das Ding schwerer als sonst. Als wären die Seelen der Teufelsdiener und der Dämon selbst darin eingeschlossen, dachte ich flüchtig, beschäftigte mich allerdings nicht mehr weiter damit. Es erschien sowieso sinnloser denn je, sich über dieses Ding überhaupt noch Gedanken zu machen...


  Wir waren alle erleichtert, die Sache überstanden zu haben. Freilich, Fröhlichkeit wollte nicht aufkommen: Dazu waren die vergangenen Ereignisse zu furchtbar gewesen. Alle verabschiedeten sich schließlich. Nur May Harris blieb, denn sie hatte dank der Zerstörung ihres herrschaftlichen Hauses nun keine Bleibe mehr.


  Wir küßten uns zum ersten Mal. Das Folgende bleibt ein Geheimnis zwischen ihr und mir - ein süßes Geheimnis.


  Unnötig zu erwähnen, daß sie eine Schönheit war, wenn man sie endlich von allen Dingen befreite, die sie häßlich machten. Wir waren sehr glücklich, und es störte uns überhaupt nicht mehr, daß das Apartment nicht größer war. Zur Zeit jedenfalls nicht.


  


  


  


  


  35. Kapitel


  


  In den folgenden Tagen vertiefte sich Kontakt auch noch mit den anderen neugewonnenen Freunden. Es zeichnete sich für mich ab, daß ich wohl nicht mehr länger ein Einzelgänger sein würde. Allen voran Don Cooper rechneten sie mir auch vor, daß ich in allen Fällen ohne Hilfe wohl kaum zum gleichen Ergebnis gekommen wäre.


  Ich gab es zwar ungern zu, aber es half nichts, es länger zu leugnen: Wir begannen, zu einer Art Team zusammenzuwachsen. Es ist ja nicht so, als hätte ich vorher überhaupt niemals Freunde besessen - in meinem Leben als Teufelsjäger Mark Tate. Ich nenne hier nur Signir, meinen indischen Freund. Aber ich hatte niemals mit jemandem ein echtes Team gebildet, über einen Einzelfall hinaus. Ähnlich auch wie bei Katschu, den ich zwar einmal besuchen würde - das hatte ich mir ja fest vorgenommen! -, aber wir würden jetzt nicht ständig oder immer wieder an künftigen Fällen zusammenarbeiten.


  Mit Don Cooper, May Harris und den Furlongs war das anders. Wobei May dabei natürlich eine ganz besondere Rolle spielte: Ich hatte das Gefühl, niemals mehr ohne sie leben zu können! Das hatte ich stets vermeiden wollen, und jetzt hatte es mich doch erwischt - im wahrsten Sinne des Wortes. Und May ebenso. Sie konnte sowieso wohl kaum etwas schrecken, bei dem, was sie bereits hinter sich hatte bringen müssen. Insofern war sie gewissermaßen die ideale Partnerin für mich.


  Unklar blieb dabei zunächst, ob sie nicht doch latent vorhandene magische Kräfte besaß. Ich kümmerte mich darum, aber ich fand es trotzdem nicht heraus. Sie erschien wie eine ganz normale Frau und sprach bei keinem der Tests an, die ich bei ihr anwendete. Deshalb blieb nach wie vor unerklärlich, wieso sie ausgerechnet auf das Schiff nach Indien gestiegen war. Sie hatte doch zugegeben, regelrecht dazu getrieben worden zu sein... Edgar Harris konnte unmöglich dahinter gesteckt haben. Denn warum hätte er das Risiko eingehen sollen, mich als zusätzlichen Gegner zu bekommen? Nun, wir konnten ihn leider nicht mehr fragen. Er war ein für allemal vernichtet. Und ich versprach mir selber, die Augen offen zu halten, was May betraf. Nicht nur, weil ich sie liebte, sondern auch sozusagen aus purem beruflichem Interesse.


  Und noch etwas interessierte mich brennend: Ich hatte den Drudenstein von Kathryn und den Drudenfuß von Tab in Aktion erlebt und wußte, was ich in den Zeitungen gelesen hatte - über die beiden. Aber ich hätte gern die ganze Geschichte gehört - in allen Details. Ich wollte wissen, wie es passiert war. Kurz: Ich wollte die beiden so kennen, wie es ratsam war, wenn wir zukünftig ein gemeinsames Team bilden wollten.


  Kaum eine Woche später war es soweit: Wir trafen uns alle, und die beiden erzählten ihre Geschichte - abwechselnd aus ihrer jeweiligen Sicht. Ich habe es aufgezeichnet und gebe es hiermit wieder...


  


  *


  


  Kathryn Warner erreichte London über Newcastle und York um genau 13.24 Uhr. Sie wartete, bis der Zug stand, wuchtete den großen Koffer aus dem Gepäcknetz - wobei ihr ein junger Mann mit schulterlangen Haaren freundlich behilflich war - und ging zum Ausgang. Die Tür zu ihrem Abteil stand bereits offen. Einen Augenblick lang blieb sie auf dem obersten Trittbrett stehen und atmete tief die quirlige Bahnhofsatmosphäre ein. Sie zögerte, ihren Fuß hinunterzusetzen. Fast schien es ihr, als befände sich eine unsichtbare Mauer vor ihr, und vor dieser Mauer hatte sie aus ungewissen Gründen Angst.


  „Na los, worauf warten Sie noch?“ drängte hinter ihr jemand unfreundlich. Sie wandte den Kopf. Ein älterer, dicker Herr, dessen rotes Gesicht auf einen zu hohen Blutdruck schließen ließ, stand hinter ihr. In seinen kleinen Schweinsaugen blitzte es zornig.


  „Ja, natürlich, Verzeihung“, stotterte Kathryn Warner verwirrt, und dann machte sie den entscheidenden Schritt.


  Für einen Augenblick schwindelte es ihr. Der Koffer machte sich selbständig, rutschte ihr aus der Hand und krachte auf den Bahnsteig. Er war nicht mehr der Neuste, und die Verschlüsse funktionierten nicht mehr richtig. Der Koffer platzte auf. Gottlob fielen nur wenige Wäschestücke heraus.


  Kathryn Warner mußte sich an dem Waggon abstützen.


  „Ist Ihnen nicht gut?“ hörte sie wie aus weiter Ferne eine Stimme. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Sie schüttelte den Kopf, um das eigenartige Schwindelgefühl wieder loszuwerden. Aus dem Nebel vor ihren Augen schälte sich ein freundliches Gesicht mit einer Schirmmütze. Der Mann hatte eine Uniform an.


  „Danke, aber es geht schon wieder, Herr Schaffner“, murmelte Kathryn Warner. Sie war noch nicht richtig bei Sinnen, nahm sich aber zusammen und bückte sich nach ihrem Koffer, um die Wäschestücke wieder einzupacken. Dabei berührte sie kurz den winzigen Gegenstand, den sie im Koffer verstaut hatte und der beinahe mit herausgefallen wäre. Etwas wie ein elektrischer Schlag durchzuckte ihre Glieder. Schlagartig waren der Alpdruck und die unerklärlichen Schwindelgefühle verschwunden.


  Mit klarem Blick und doch etwas verwirrt, schaute sie sich um. Der Eisenbahner stand immer noch besorgt neben ihr, aber als er jetzt sah, daß es Kathryn tatsächlich wieder besserging, nickte er lächelnd und entfernte sich.


  „Kings Cross Station, Kings Cross Station“, drang eine Stimme verspätet aus den Lautsprechern. „Bitte steigen Sie aus, denn dieser Bahnhof ist Endstation!“


  Endstation, dachte Kathryn Warner. Hoffentlich ist sie das nicht wirklich! Sie schloß den Koffer wieder und richtete sich auf. Das große Gepäckstück enthielt die wichtigsten Sachen, die sie hier brauchen würde. Nein, Endstation sollte hier weiß Gott nicht sein. Sie war den weiten Weg aus Schottland hierhergekommen, um hier ein neues Leben zu beginnen. Das restliche Gepäck kam in den nächsten Wochen nach - dann, wenn sie eine Bleibe gefunden hatte.


  In der Nähe entdeckte sie einen Gepäckwagen. Sie lud ihren Koffer darauf und schob das kleine, eiserne Gefährt durch die Sperre in die riesige Halle. Ein brodelnder Hexenkessel war um sie herum. Schon wieder spürte sie die eigenartige Angst in ihrem Innern. Sie registrierte es mit leiser Verwunderung. Was war nur los mit ihr? Die ganze Fahrt über hatte sie sich zum erstenmal seit Monaten wieder so richtig freuen können. Sie hatte sich auf London gefreut - die Stadt, in der sie geboren und aufgewachsen war. Das verlorene Kind war nach Hause zurückgekehrt und freute sich auf dieses Zuhause.


  Mitten in der Halle blieb sie stehen und ließ die Menschen an sich vorüberhasten. Sie genoß dieses geschäftige Treiben. Wie lange hatte sie es entbehren müssen? In Ashtonville, der Stadt, die für Jahre ihre zweite Heimat geworden war, hatte sie alles dies entbehren müssen. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß sie es wirklich vermißt hatte. Und die geheime Angst, die sie sich nicht erklären konnte, war verschwunden. Sie machte sich auch keine Gedanken mehr über den seltsamen Zwischenfall von vorhin. Sie packte fest den Griff des Gepäckwägelchens, löste die Arretierung und ging weiter.


  Sie nahm das nächstbeste Taxi. Der Mann war mittleren Alters, hatte eine braune Lederjacke an und eine blaue Schirmmütze auf. Sein freundliches Lächeln war professionell. Er lud den Koffer der Kundin in den Wagen, und Kathryn Warner nahm hinten Platz. „Nun, wohin soll es denn gehen?“


  Kathryn Warner runzelte die Stirn. Sie überlegte krampfhaft. Ihr Gesicht bekam eine ungesunde Farbe. Sie war in das Taxi mit der Gewißheit gestiegen, daß sie genau wußte, was sie wollte, und jetzt saß sie hilflos da und grübelte darüber nach, was ihr unerklärlicherweise völlig entfallen war. Wieder war da diese geheimnisvolle Angst. Ihr Herz pochte stärker. Sie fühlte sich bedroht und schaute sich angstvoll um.


  Dem Taxifahrer dauerte es zu lange. Er wandte sich ihr zu.


  Kathryn Warner war es, als flüstere ihr jemand ins Ohr. Sie verstand nicht, was die Stimme von ihr wollte, aber automatisch wiederholte sie die Worte - ohne sie selber bewußt wahrnehmen zu können.


  Der Taxifahrer nickte und fuhr an. Mit großen Augen verfolgte Kathryn den Weg. Sie hatte keine Ahnung, wohin es ging. Plötzlich glaubte sie, laut schreien zu müssen, aber kein Ton drang über ihre Lippen, aus denen jedes Blut gewichen war. Sie hatte das Gefühl, eine eiskalte Hand würge sie. Das Taxi fuhr den York Way entlang und bog wenig später in die Wharfdale Road ein.


  „Sind Sie neu in London?“ erkundigte sich der Taxichauffeur leutselig. Kathryn Warner schluckte einen imaginären Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, und zwang sich zu einer Antwort: „Nein, ich bin hier in Islington geboren.“


  „Aha, dann wollen Sie wohl in der Bemerton Street Ihre Eltern besuchen?“


  Kathryn Warner erschrak fast. Also fuhren sie in die Bemerton Street? Hatte sie das tatsächlich so verlangt? Aber... Ja, die Richtung stimmte. Eben bog das Fahrzeug in die Caledonia Road.


  „N-nein“, antwortete sie zögernd.


  „Waren Sie lange weg?“


  „Ich war in Schottland verheiratet.“


  Warum erzähle ich dem Mann alles? fragte sie sich überrascht. Aber sie spürte, daß das Gespräch sie ruhiger machte. Sie dachte kurz darüber nach. Was war mit ihr los? Alles war in Ordnung gewesen, bis sie sich angeschickt hatte, den Zug zu verlassen. Sie blickte hinaus. Irgendwie erschien ihr ihre Umgebung unwirklich. Das ist kein Wunder, denn du warst lange nicht mehr da, redete sie sich ein, und außerdem bist du übermüdet durch die lange Reise.


  „Oh, ich verstehe“, hörte sie den Taxifahrer wie aus weiter Ferne sagen. „Nun, in Islington hat sich in den letzten Jahren eine Menge geändert. Sehen Sie da drüben den riesigen Kasten - Ecke Carnegie Street? Der hat vor einem Jahr noch nicht da gestanden. Gehört irgendeinem reichen Fritzen. Sind lauter Appartements darin. Allerdings hat er nur die Hälfte davon verkauft. Der Mann war die längste Zeit reich gewesen. Jeder lauert auf seine Bankrotterklärung.“ Sie passierten das Gebäude. Kathryn Warner betrachtete es ohne Interesse. „Na ja“, fuhr der Taxifahrer fort, „diese Leute fallen sowieso immer auf die Hinterbeine. Geht die eine Firma in Konkurs, gründen sie einfach eine neue.“


  „Da haben Sie allerdings recht“, meinte Kathryn abwesend. Vor ihnen war die Kreuzung mit der Copenhagen Street. Sie mußten an der Ampel halten. Der Taxichauffeur trommelte irgendeinen Takt auf dem Lenkrad und pfiff dabei einen unbekannten Song. Kathryn störte es. Sie beugte sich etwas vor. „Entschuldigen Sie bitte, aber steht eigentlich noch das Old House Theatre?“


  Der Mann runzelte die Stirn. Er zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Tut mir leid, aber das kenne ich nicht.“


  „Macht nichts.“


  „Wollen Sie auch dorthin?“


  „Nein, nein“, winkte Kathryn ab, „dort hatte ich nur meinen ersten Auftritt.“


  Der Taxifahrer räusperte sich, verkniff sich jedoch eine diesbezügliche Frage. Die Ampel schaltete auf Grün. Der Wagen ruckte an. „Ja, es hat sich wie gesagt viel verändert“, lamentierte der Fahrer. „Leider ist nicht alles positiv.“


  „Wie meinen Sie das?“ erkundigte sich Kathryn, nur um irgend etwas zu sagen.


  „Sie haben gar keine Ahnung, wie extrem die Kriminalität in der letzten Zeit gestiegen ist.“


  Es folgte ein längerer Vortrag. Das Taxi fuhr bis zur Einmündung der Stanmore Street und bog erst dann ab. Kathryn hatte sich schon gewundert, daß dies noch nicht vorher passiert war, aber sie hatte nicht fragen wollen. Jetzt zeigte sich, daß sie dem Taxifahrer sogar die gewünschte Hausnummer gesagt hatte, und der Mann schien sich auszukennen. Die Stanmore Street stieß direkt auf die Bemerton Street. Der Mann hielt vor einem schäbig aussehenden Eckhaus und beendete seinen Vortrag über die Kriminalität in London und speziell im Stadtteil Islington. Er deutete auf den Taxameter.


  Kathryn Warner kramte ihr Portemonnaie aus der Handtasche und bezahlte. Dann stieg sie aus.


  „Soll ich Ihren Koffer tragen?“ erkundigte sich der Taxichauffeur höflich, nachdem er das voluminöse Ding ausgeladen hatte.


  Bevor Kathryn noch zu einer Antwort kam, hörte sie wieder diese unheimliche Stimme, die direkt an ihrem Ohr „Red Hell Theatre!“ flüsterte. Erschrocken blickte sich Kathryn um, aber da war niemand. Der Taxifahrer lächelte erwartungsvoll.


  „Sagen Sie, kennen Sie ein gewisses Red Hell Theatre?“ fragte Kathryn Warner aufs geratewohl.


  Das Lächeln im Gesicht des Mannes gefror. In seine Augen trat ein seltsames Flackern. Er ließ den Koffer einfach zu Boden plumpsen, wandte sich brüsk ab, klemmte sich hinter das Steuer seines Taxis und brauste ohne ein weiteres Wort davon. Kathryn brauchte eine Minute, ehe sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. Sie verstand die Reaktion des Mannes nicht.


  „Red Hell Theatre - Theater zur roten Hölle oder so ähnlich“, murmelte sie vor sich hin. Sie lauschte den Worten nach. Die Bezeichnung erschien ihr recht eigentümlich, aber das erklärte das Verhalten des Taxifahrers in keiner Weise. Achselzuckend hob Kathryn Warner ihren Koffer hoch und wandte sich dem Gebäude zu, vor dem sie abgesetzt worden war. Sie war neugierig. Neben dem Eingang hing ein blatternarbiges Schild. Es fiel ihr nicht leicht, die Aufschrift zu entziffern: „Immobilienbüro Jake Devil.“


  Sie erschrak über den Namen, schalt sich aber sofort eine Närrin. Devil war wohl nicht sehr häufig, hatte aber schließlich nichts zu bedeuten. Warum sollte der Besitzer des Maklerbüros nicht Teufel heißen?


  Sie zögerte einzutreten. Da war wieder diese unbestimmte Angst. Das Gebäude kam ihr düster und bedrohlich vor. Kathryn blickte sich um. Die Straße war leer und verlassen. Es war nicht die vornehmste Umgebung. Aber nicht einmal spielende Kinder waren zu sehen. Die vielfältigen Geräusche der Millionenstadt London waren gedämpft, drangen wie durch dicke Watte zu ihr. Ihre Angst wuchs. Sie packte den Griff ihres Koffers fester und drückte entschlossen die Türklinke herunter.


  Es war nicht abgeschlossen. Sie schob die Tür auf. Es quietschte fürchterlich in den Angeln. Muffiger Geruch, wie aus einer Gruft, schlug ihr entgegen. Hinter ihr fiel die Tür mit einem dumpfen Laut wieder zu. Die Steintreppe, die steil zu einer Art hölzernem Portal hinaufführte, war ausgetreten, aber sauber. In dem Treppenhaus herrschte Dämmerlicht, obwohl nirgendwo ein Fenster zu erkennen war, es also keine Lichtquelle gab.


  Mit gemischten Gefühlen stieg Kathryn aufwärts. Sie war sicher, daß sie noch niemals in ihrem Leben hier gewesen war. Auch war ihr der Name Jake Devil kein Begriff. Trotzdem hatte sie dem Taxifahrer diese Adresse hier angegeben. Ein unerklärlicher Vorgang, aber jetzt war sie schon einmal da, und jetzt wollte sie mit diesem Devil sprechen. Sie brauchte eine möblierte Wohnung, um hier in London einen neuen Anfang zu finden. Warum sollte sie nicht ausgerechnet den Makler Jake Devil fragen?


  Sie war auf halber Höhe angelangt, als plötzlich das hölzerne Portal ungestüm aufgestoßen wurde. Es öffnete sich zur Treppe hin. Wäre Kathryn noch ein paar Stufen höher gewesen, wäre sie hinuntergestoßen worden. Sie erschrak. Ein Mann stand in der Portalsöffnung. Sein pechschwarzes Haar war glatt zurückgekämmt und glänzte fettig. Der Haaransatz bildete in der Stirn ein spitzes Dreieck. Die Augen des Mannes schienen zu glühen. Sein Gesicht war unnatürlich bleich. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Der Blick, den er Kathryn zuwarf, ließ die Frau erschauern. Als er an ihr vorbeirauschte, erkannte sie erstaunt einen kurzen, faltenreich bis in Taillenhöhe herunterfallenden Umhang, der jetzt hinter dem Fremden herflatterte. Der Mann öffnete die Tür. Obwohl hellichter Tag war, trat er in absolute Finsternis hinaus. Die Tür knallte hinter ihm zu.


  Kathryn lauschte unwillkürlich, aber da waren keine Schritte, die sich draußen entfernten. Ihr wurde kalt, obwohl es in dem Treppenhaus sehr warm war. Bebend ging sie weiter, erreichte das Portal und wollte den einen Flügel zu sich heranziehen, doch es ging nicht. War abgeschlossen? Sie rüttelte daran. Der Flügel des Portals wich nach innen zurück.


  Erstaunt betrachtete Kathryn ihn. Deutlich erkannte sie, daß das Portal nur nach innen zu öffnen war. Aber sie hatte doch eben gesehen, daß es sich bei dem Fremden zur Treppe hin geöffnet hatte! Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Litt sie unter Halluzinationen? Wundern täte sie das nicht. Sie mußte unwillkürlich daran denken, wie seltsam ihr alles seit ihrer Ankunft erschien.


  Nein, den Fremden mußte sie sich eingebildet haben. Ein solcher Mensch würde doch auf der Straße sofort auffallen. Er war so eigenartig gekleidet gewesen - fast wie bei einer Aufführung von Goethes Faust. Eine eiserne Klaue schien sich um ihr Herz zu legen, aber sie zwang sich dazu, langsam weiterzugehen.


  Sie stand in einer düsteren Halle, von der mehrere Türen abgingen. Inmitten der Halle war ein Fahrstuhl mit offenem Korb. Er sah altmodisch und wenig vertrauenserweckend aus. Der Schacht aus kunstvoll geschmiedetem Eisen verschwand in einer Öffnung in der Decke. Unschlüssig blickte sich Kathryn um. Sie wußte nicht, wohin sie sich wenden sollte. Auch hier befand sich nirgendwo ein Fenster, und dennoch kam von irgendwoher Licht, das alles gut erkennen ließ. Vergeblich suchte sie nach dem Firmenschild des Immobilienmaklers. Es gab offenbar keines.


  Die Angst in ihrem Innern machte leichtem Ärger Platz. Entschlossen wandte sie sich wieder dem Ausgang zu und öffnete. Sie wollte dem unheimlichen Haus den Rücken kehren.


  Kaum hatte sie geöffnet, gewann sie fast den Eindruck, unter ihr öffne sich - ausgelöst davon - ein Abgrund. Die Steintreppe war spurlos verschwunden! Direkt vor ihr war der Bürgersteig!


  Sie rang röchelnd nach Luft und warf sich herum. Die Halle erschien plötzlich wesentlich kleiner, auch schienen weniger Türen aus ihr zu führen, und gleich links war eine mit dem großen Schild: „Immobilien Jake Devil“.


  Kathryn Warner ging hin und klopfte. Die Tür war schwer und reich mit Schnitzerei verziert. Unwillkürlich betrachtete Kathryn sie, aber sie wurde aus den eigenartigen Dingen, die da abgebildet waren, nicht recht klug. Wenn man sekundenlang daraufsah, verschwammen sie vor den Augen.


  Kathryn zwinkerte nervös und klopfte ein weiteres Mal. Kein Laut drang aus dem Raum, der dahinter lag. Plötzlich öffnete sich die Tür. Kathryn blickte überrascht hinein. Das Licht in dem Büro war quittegelb und kam aus einer nicht erkennbaren Quelle. Die hölzernen Möbel machten einen wurmstichigen Eindruck. Rechts an der Wand erhob sich ein wackeliger Aktenschrank, der geöffnet war. Die Akten darin waren nicht sehr ordentlich untergebracht, und Kathryn glaubte, auf einigen eine dicke Staubschicht zu sehen.


  Auch das Büro hatte keinerlei Fenster. Dominierend in ihm war ein großer, gebückt erscheinender Mann. Das Gesicht war im Verhältnis zur Körpergröße sehr klein und hatte ein spitzes Kinn. Die Haare erinnerten an den Mann, dem Kathryn begegnet zu sein glaubte. Überhaupt schien zwischen beiden Männern eine gewisse Ähnlichkeit zu bestehen.


  Der Mann lächelte. Irgendwie erschien es diabolisch und ohne Wärme. „Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?“ ächzte er. Sein Atem roch schweflig. Das war überhaupt ein Geruch, der in dem Büro vorherrschte.


  Benommen trat Kathryn Warner näher. Der Mann schloß hinter ihr die Tür und humpelte zu seinem Schreibtisch. Ja, er humpelte, und Kathryn blickte unwillkürlich auf seine Beine. Der eine Fuß, der aus dem Hosenbein lugte, war stark verdickt. Kathryn lächelte unwillkürlich. Zum erstenmal in ihrem Leben sah sie einen Mann, dessen einer Fuß aussah wie eine übergroße Bocksklaue.


  Im nächsten Augenblick wurde ihr das bewußt, und sie vermeinte fast, der Schlag treffe sie. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Sie mußte sich geirrt haben, und als sie noch einmal auf die Beine des Maklers sah, waren da zwei ganz normale Füße. Der Mann ging weiter, und diesmal humpelte er auch nicht. Auch erschien seine Haltung nicht mehr geduckt. Der runde Buckel hatte sich gestrafft, wenn der Mann auch insgesamt kleiner als zu Anfang wirkte.


  „Aber nehmen Sie doch bitte Platz“, sagte der Makler freundlich und deutete auf einen antiken Polsterstuhl vor seinem Schreibtisch.


  Kathryn setzte sich dankbar. Hätte sie es nicht getan, hätten ihr wahrscheinlich die Beine ihren Dienst versagt. Es wäre ihr peinlich gewesen, wäre sie in dem Maklerbüro zusammengebrochen. Ich scheine krank zu sein, redete sie sich ein. Das sind deutliche Symptome. Ich habe ständig Halluzinationen. Vielleicht bin ich gar nicht in einem Maklerbüro? Vielleicht sitze ich noch immer im Zug und bin noch gar nicht ausgestiegen?


  Bevor sie Panik überfiel, lenkte sie ihre Gedanken auf andere Dinge. Der Makler deutete eine leichte Verbeugung an. „Ich bin Jake Devil und immer gern zu Ihren Diensten.“


  Kathryn schluckte. „Kathryn Warner“, stellte sie sich vor. „Ich - ich bin erst vor einer Stunde angekommen. Bisher habe ich in Ashtonville, oben in Schottland, gewohnt. Das ist nur ein kleiner Ort.“


  „Oh, was hat Sie denn nach London verschlagen?“


  Devil setzte sich hinter seinen Schreibtisch und spielte mit einem Füllfederhalter, der die Form eines Fingers hatte. Die Stahlfeder erschien wie ein spitzer Fingernagel.


  Kathryn achtete nicht auf dieses Detail. Sie war froh, zu jemandem sprechen zu können. „Ich bin hier geboren“, gab sie bereitwillig Auskunft. „Vor Jahren heiratete ich und zog weg.“


  „Dann ist Warner wohl der Name Ihres Mannes?“


  Das Gesicht der schönen Frau beschattete sich.


  „Nein, es ist mein Mädchenname. Nachdem mein Mann vor wenigen Monaten unter - unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen ist, habe ich den Namen Warner wieder angenommen. Ich wollte den vergangenen Jahren den Rücken kehren und hier wieder ganz von vorne anfangen.“


  „Und dazu brauchen Sie vorerst einmal eine Wohnung.“ Jake Devil nickte verständnisvoll und spielte mit seinem Füller. „An was hätten Sie denn gedacht?“


  „Nun...“ Kathryn machte eine hilflose Geste. „Ich weiß nicht recht. Vielleicht ein möbliertes Zimmer?“


  „Haben Sie eigentlich kein Gepäck dabei?“


  „Wie bitte?“ fragte Kathryn verständnislos und wollte auf ihren Koffer zeigen. Jetzt erst bemerkte sie, daß er nicht mehr da war. Sie erschrak und sprang auf.


  „Entschuldigen Sie bitte vielmals, aber ich hatte einen Koffer bei mir. Er - er ist verschwunden.“ Sie wollte zur Tür eilen, aber die Stimme Devils hielt sie auf.


  „Lassen Sie nur, Mrs. Warner. Er wird vor der Tür stehen. Hier im Hause kommt nichts weg. Sie können ihn nachher holen.“


  „Aber ich...“


  „Ich wollte sagen, daß er dort, wo er ist, gut aufgehoben ist!“ sagte der Makler scharf.


  Erstaunt wandte sich Kathryn dem Mann zu. Devil lächelte jovial. Die Frau setzte sich wieder. „Ich habe eine Bitte, Mr. Devil.“


  „Nur zu, für Sie tue ich alles.“


  „Bitte nennen Sie mich nicht Mrs. Warner. Sie können Miß zu mir sagen.“


  „Aber ich denke, Sie waren verheiratet?“


  „Das spielt keine Rolle. Ich will diese Zeit für immer vergessen, verstehen Sie?“


  „Nun gut“, beschwichtigte Devil, „das ist schließlich Ihre Sache.“ Er räusperte sich in die hohle Hand. „Kommen wir auf den Grund Ihres Besuches zurück. Sie wollen also ein Appartement, und zwar möglichst möbliert.“ Er schürzte die Lippen und zog an der Seite seines Schreibtisches eine metallene Schublade heraus. Karteikarten füllten sie. Der Mann blätterte darin. „Sind Sie eigentlich allein?“ fragte er, ohne aufzublicken. „Sie müssen wissen, das ist mitunter wichtig. Es gibt Leute, die grundsätzlich keine alleinstehenden Frauen mit Kind haben wollen. Sie verstehen?“


  Kathryn Warner zögerte mit der Antwort. „N-nein, ich bin nicht allein. Meine - meine Tochter ist sieben.“


  Jake Devil hob die Brauen und sah auf.


  „Na, dann sind Sie ja eine richtige Mutter“, versuchte er einen Scherz, aber irgendwie mißlang er.


  „So kann man es nennen“, entgegnete Kathryn bitter. „Nancy ist bei Bekannten in Ashtonville. Ich will sie erst nachkommen lassen, wenn hier alles in Ordnung ist. Außerdem muß sie ja auch hier zur Schule gehen. Sie muß angemeldet werden.“


  „Nun, da können Sie sich Zeit lassen. In einer Woche beginnen die Ferien. Ihre Tochter wird dann Gelegenheit haben, sich hier einzugewöhnen.“ Er blätterte weiter. Plötzlich brummte er zufrieden: „Na, wer sagt es denn. Hier hätten wir ja schon was.“ Triumphierend hob er eine Karte hoch. „Passen Sie auf, ich lese Ihnen die wichtigsten Daten vor: Eine Laube in einem gepflegten Park, abseits vom Verkehrslärm, gesunde Luft wie auf dem Lande - das wäre doch besonders interessant für Sie, nicht wahr, Miß Warner?“


  Kathryn wollte etwas sagen, aber Devil fuhr schnell fort: „Aber das ist ja noch nicht alles. Die Räumlichkeiten sind herrlich. Stellen Sie sich vor, sie leben in einer eigenen, abgeschlossenen Welt, und trotzdem ist rings um sie herum die pulsierende Millionenstadt London. Die Räume sind wohl ein wenig klein, aber Sie brauchen mit Ihrer Tochter ohnehin nicht viel Platz. Alles ist voll möbliert. Selbstverständlich ist der Besitzer der Laube bereit, Möbel, die Ihnen nicht gefallen, unentgeltlich auszutauschen.“


  Kathryn machte ein skeptisches Gesicht. „Hören Sie, das wollte ich eigentlich gar nicht. Ich wollte irgendein kleines möbliertes Appartement. Ich - ich habe nämlich nicht viel Geld, wissen Sie. Außerdem muß ich mir noch eine Arbeit suchen.“


  Jake Devil machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, gehen Sie! Das ist doch kein Problem. Über das Geld reden wir gar nicht. Ich bin überzeugt, daß Ihnen Ihre neue Bleibe gefallen wird.“


  „Nein, bitte, ich...“ Kathryn kam gar nicht richtig zu Wort.


  „Das Wichtigste wissen Sie noch gar nicht, Miß Warner. Diese Karteikarte ist von besonderer Art. Sie besitzt ein Foto! Bevor Sie es sich überlegen, sollten Sie zumindest einmal einen Blick daraufwerfen.“


  Er hielt die Karteikarte über den Tisch. Widerstrebend blickte Kathryn darauf. Im nächsten Augenblick riß sie verzückt die Augen auf. Die Karte war eine einzige Fotografie. Es war nicht zu erkennen, wo der Makler die Daten abgelesen hatte. Das Foto war ungemein plastisch. Es schien zu leben. Noch während Kathryn es betrachtete, vermeinte sie das fröhliche Zwitschern von Vögeln, das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln und das Murmeln des glasklaren Baches zu hören. Das Foto wurde größer und größer und füllte bald ihr Gesichtsfeld aus. Fasziniert betrachtete Kathryn Warner, was sich ihren Blicken darbot. Da war ein Meer von Wiesenblumen, über die ein sanfter Frühlingswind strich und dabei weiche Wellen entstehen ließ. Es duftete herrlich. Ein schmaler Weg führte zu einer Art Laube, aber welch ein herrliches Gebäude war das! Es war zweistöckig. Die Räume in seinem Innern mochten nur eine lichte Höhe von sieben Fuß haben, und es bestand aus dunkel gebeiztem Holz. Die Tür war klein, als führte sie in ein Puppenhaus. Das Ganze war etwas altmodisch, und gerade das war es, was Kathryn so entzückte. Sie blickte auf die schattenspendenden Bäume in der Nähe, die sich im Frühlingswind wiegten. Zierliche Büsche unterbrachen in unregelmäßigen Abständen das Bild des herrlichen Parkes.


  Kathryn Warner hatte das kleine Häuschen sofort in ihr Herz geschlossen. Plötzlich war es ihr, als hinge eine wispernde Stimme im Raum. Erstaunt blickte sie auf. Alles um sie herum war erstarrt. Die Zeit stand still, und die weibliche Stimme flüsterte ihr zu: „Ich habe Angst. Die Angst reißt mir schier das Herz aus der Brust, und ich gewahre die lauernden Geister um mich herum getarnt als Büsche und die großen als dunkel in den Himmel ragenden Bäume. Sie freuen sich auf mich, auf meinen warmen Leib, um ihm die Wärme zu entreißen, um meine Seele mit sich zu nehmen in das düstere Reich des Jenseitigen, das sie beherrschen.“


  Schlagartig war alles wieder normal. Normal? Der Makler zog die Karteikarte mit dem Foto zurück und steckte sie in den metallenen Kasten. „Ich glaube, es ist doch nicht das Richtige für Sie, Miß Warner. Langweilig, diese Umgebung. Es fehlt das Pulsieren der Millionenstadt, das nicht hautnah genug ist. Es tut mir leid, daß ich Sie so enttäuscht habe, aber eigentlich habe ich nichts anderes. Wenn Sie ablehnen, und dessen bin ich mir gewiß, dann müssen Sie sich wohl oder übel bei einem anderen Makler umsehen.“


  Die Augen waren starr auf Kathryn gerichtet. In ihnen schien kein Leben zu herrschen. Das Gesicht erschien wie eine Maske. Es war gerötet, und es sah fast so aus, als läge darauf der Widerschein flackernden Feuers. Jetzt erkannte Kathryn auch, warum die Frisur in der Stirn dieses spitze Dreieck mit den hoch angesetzten Geheimratsecken bildete. In diesen Ecken sprossen zwei nach hinten gekrümmte Bockshörner. Das schmal zulaufende Kinn wurde von einem Geißbart geziert. Der Mann lächelte, und es war das Lächeln des Leibhaftigen.


  Ein dumpfer Laut entrang sich der Kehle der schönen Frau. Schwindel packten sie und drohten, sie in einen dunklen Abgrund zu werfen. Wie aus dem Jenseits klang plötzlich eine besorgte Stimme: „Miß Warner, was ist mit Ihnen? Wurde Ihnen plötzlich schlecht?“


  Im Hintergrund meckerndes Lachen, das sich scheinbar in weiter Ferne verlor. Eine Hand berührte ihre heiße Stirn. Auch die Hand war glühend heiß, doch saugte sie auf wundersame Weise die überschüssige Wärme aus ihrem Kopf.


  Kathryns Blick wurde wieder klar. Jake Devil stand neben ihr. „Vielleicht sollte ich einen Arzt benachrichtigen?“ Er griff nach dem Hörer des Telefons. Kathryn war hundertprozentig sicher, daß der Apparat zuvor noch nicht da gewesen war.


  „Nein, lassen Sie nur, Mr. Devil“, winkte sie schlaff ab. „Es geht schon wieder.“ Vor ihrem geistigen Auge erschien das herrliche Häuschen, das angeblich nichts anderes als eine Laube war. Sie wußte, daß sie nie mehr irgendwo anders wohnen wollte. „Was - was soll die Miete kosten?“


  „Nicht viel“, war die ausweichende Antwort. „Ich werde dem Besitzer sagen, daß Sie nicht viel Geld haben. Suchen Sie sich erst einmal einen Job. Erst wenn Sie etwas verdient haben, sprechen wir darüber.“


  „Aber, ich bitte Sie. Ich muß doch wissen, was...“


  „Papperlapapp. Das letzte Wort darüber ist gesprochen. Miß Warner, äh, bitte halten Sie mich nicht für indiskret, aber könnten Sie mir sagen, welchen Beruf Sie gelernt haben?“


  „Warum?“ fragte sie erstaunt.


  „Nun, ich...“ Er machte eine ein wenig hilflos erscheinende Geste. „Ich frage Sie, weil ich vielleicht etwas hätte. Ich meine, man kann ja nie wissen.“


  Kathryn Warner erhob sich. Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Das glaube ich kaum, Mr. Devil. Ich bin - war nämlich von Beruf Tänzerin.“


  Seine Augen wurden groß und rund. „Doch nicht etwa Ballett?“


  „Genau dieses.“ Sie warf sich in die Brust. Stolz schwang in ihrer Stimme mit, als sie fortfuhr: „Ich war sogar einmal Primaballerina an der Mailänder Skala und hatte Erfolge in der ganzen Welt.“ Trauer mischte sich in die nächsten Worte: „Leider ist das schon Jahre her. Ich habe wenig Training - eben nur so viel wie genügt, um nicht einzurosten. Meine letzten Auftritte liegen in meiner Erinnerung so weit zurück, daß sie mir fast wie ein Traum vorkommen. Es ist praktisch unmöglich, in diesem Beruf noch einmal unterzukommen. Ich habe den Anschluß verpaßt, und die Zeit ist auch nicht so ganz spurlos an mir vorübergegangen“


  Jake Devil betrachtete die schöne Frau wohlgefällig, und der Anblick konnte das Herz eines Mannes tatsächlich höher schlagen lassen. Kathryn Warner hatte den biegsamen Körper einer schlanken Gazelle. Jede ihrer Bewegungen war geschmeidig und zeugte von verhaltener Kraft und tänzerischem Temperament. Sie war die geborene Ballerina und hatte dennoch ihren geliebten Beruf wegen ihrem Ehemann aufgegeben. Aber daran mochte sie im Moment nicht denken. Leise Hoffnung keimte in ihr auf. Devils Rechte legte sich schwer auf ihre Schulter. „Dieser Zufall ist unglaublich.“


  Seine Hand war wirklich glühend heiß. Die Hitze lähmte Kathryns Schulter und ließ in ihren Knochen ein eigenartiges Ziehen entstehen - so, als hätte sie örtlich begrenzt hohes Fieber. Doch sie achtete nicht darauf. In ihr entstand Verwirrung. „Wie - wie meinen Sie das?“


  Jake Devil schüttelte den Kopf. „Nein, nicht jetzt. Ich werde es Ihnen nicht verraten. Es soll eine Art Überraschung sein.“


  „Überraschung? Welcher Art?“


  Devil tat sehr geheimnisvoll. „Nun, Sie werden es sehen. Kümmern wir uns zuerst einmal um Ihre Bleibe.“


  Er zog seine Hand zurück. Das Fieber in Kathryns Schulter klang langsam ab. Die wilde Hoffnung in ihrem zerwühlten Innern machte Enttäuschung Platz. Nein, es hatte keinen Sinn, wenn sie sich etwas vormachte. Sie war nicht mehr die Primaballerina von einst. Kein Mensch würde sie mehr engagieren. Ihr Name war vergessen - ihr Name, der einmal in großen Lettern auf Plakaten in vielen Ländern der Welt geprangt hatte. Sogar im Staatstheater in Moskau hatte sie mit ihrem Tanz rauschenden Beifall geerntet, und das sollte schon etwas heißen.


  Vorbei, endgültig vorbei! hämmerte sie sich ein. Dann versuchte sie, ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken. „Wie finde ich dieses Gartenhaus eigentlich?“


  „Tja, das ist wahrlich eine berechtigte Frage. Es ist gut, daß Sie daran gedacht haben. Ich muß zu meiner Schande gestehen, daß ich Sie so hätte gehen lassen.“


  „Sie brauchen mir nur die Adresse zu sagen. Ich rufe mir dann ein Taxi und...“


  „Nein, nein“, wehrte Jake Devil ab, „das hätte keinen Sinn. Kein Mensch würde die Wohnlaube finden. Es ist sinnlos, Ihnen die Adresse zu geben. Ihr Standort ist sozusagen unbekannt.“


  Mißtrauen flammte in Kathryn auf. War alles nur eine hübsche Seifenblase? Wollte man sie an der Nase herumführen?


  Devil lächelte entwaffnend. „Ich kann mir denken, was in ihrem hübschen Kopf jetzt vorgeht, aber Sie irren sich. Die Sache ist nur die, Miß Warner: Immobilien, die man vermieten will, müssen angemeldet sein - wegen der Steuer, verstehen Sie? Nun, dieses Gartenhäuschen, das ich Ihnen auf dem Foto zeigte, ist - wie soll ich es sagen...“


  „Es ist nicht angemeldet“, half Kathryn, „und deshalb weiß auch kein Mensch etwas davon. Wenn ich dort wohne, habe ich gewissermaßen überhaupt keine Adresse.“


  „Na, aus Ihrem Mund klingt das so negativ, aber ist es das wirklich? Ohne Zweifel werden Sie in ihrem neuen Heim absolut Ihre Ruhe haben und sich ganz auf ihre zukünftige Aufgabe vorbereiten können.“ Schon wieder diese geheimnisvollen Andeutungen, mit denen Kathryn nichts anzufangen wußte.


  „Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wie ich hinkomme“, erinnerte sie höflich.


  Devil blickte auf seine Armbanduhr. „Es ist jetzt kurz nach fünf“, sagte er. „Um sieben Uhr wollte der Besitzer des Häuschens bei mir vorbeisehen. Er könnte Sie mitnehmen.“


  Kathryns Haltung hatte sich bei der Nennung der Uhrzeit versteift. „Mein Gott!“ entfuhr es ihr. Devil zuckte bei diesen Worten aus ungewissem Grund zusammen wie unter einem Peitschenhieb. „Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder?“


  „Was ist nicht mein Ernst?“ erkundigte sich Devil irritiert.


  „Das mit der Uhrzeit.“


  „Wieso nicht?“


  „Aber, ich bin doch noch vor halb zwei Uhr angekommen und fast sofort mit dem Taxi hergefahren. Es können doch unmöglich seitdem rund dreieinhalb Stunden vergangen sein.“


  Der Makler runzelte die Stirn.


  „Wie Sie sehen, ist es aber so“, meinte er ein wenig abweisend.


  Auch Kathryn blickte jetzt auf ihre Uhr, und sie konnte es nur bestätigen. In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken. Was war mit ihr geschehen? Was ging um sie herum vor, seit sie ihren Fuß aus dem Zug in der Kings Cross Station gesetzt hatte? Im nächsten Augenblick verlor sie den Boden unter den Füßen. Der Makler war nicht schnell genug, um ihren Fall aufzuhalten.


  


  


  


  


  36. Kapitel


  


  Als sie wieder zu sich kam, ging es ihr wieder besser. Aber ihre Umgebung hatte sich nicht verändert, und es roch noch immer nach Schwefel und eigentlich auch ein wenig nach Pech. Kathryn Warner wehrte die Hilfe des Mannes ab, stand auf und ging zur Tür. Im Türrahmen blieb sie noch einmal stehen. „Ich komme also um sieben Uhr wieder hier am Haus vorbei“, versprach sie. „Der Besitzer und zukünftige Vermieter der Gartenlaube wird dann also gemeinsam mit Ihnen vor dem Haus auf mich warten.“


  „Vergessen Sie nicht seinen Namen: Angel Luzifer!“ rief ihr Jake Devil nach, als sie zur Haustür wankte.


  Da stand auch ihr Koffer - direkt neben der Tür. Einer inneren Eingebung zufolge öffnete sie ihn kurz und blickte hinein. Es war ihr, als habe sich jemand daran zu schaffen gemacht, aber es fehlte offenbar nichts. Beruhigt ließ Kathryn wieder die Verschlüsse zuschnappen, wuchtete den Koffer hoch und trat auf die Straße hinaus.


  Unschlüssig stand sie da. Noch immer war die Straße wie ausgestorben. Wie sollte sie hier zu einem Taxi kommen? Sie ging auf die andere Straßenseite und wandte den Kopf nach allen Seiten. Bis sie das Haus, in dem sie sich die ganze Zeit aufgehalten hatte, näher in Augenschein nahm. Eine eiskalte Faust schien sie an der Kehle zu packen. Da stand überhaupt kein Haus, sondern die Überreste einer Ruine! Kahle, rußgeschwärzte Mauern ragten in den Himmel. Die Fenster waren dunkle Höhlen, in denen Vögel nisteten. Das Dach fehlte. Auf dem Bürgersteig lag Schutt. Im Innern der Ruine waren die Decken geborsten und füllten das Erdgeschoß bis fast über die Fenster hinaus mit Bauschutt.


  Kathryn schwindelte es. Sie tastete nach einem Halt. Mit einer fahrigen Handbewegung strich sie sich über die Augen. Als sie diese wieder öffnete, vermeinte sie, der Schlag treffe sie. Wieder war das Bild, das sich ihr bot, wie zuvor. An der Stelle der Ruine stand das düstere Haus. Nur fehlte diesmal das Hinweisschild auf das Maklerbüro.


  Mit einem Aufschrei riß Kathryn ihren Koffer an sich und eilte die Bemerton Street hinunter. Erst als sie mit pfeifenden Lungen in die Tilloch Street eingebogen war, verlangsamte sie ihren Schritt. Sie lehnte sich erschöpft gegen eine Hauswand. Der Koffer entglitt ihrer Hand. Sie schloß die Augen. Du bist verrückt geworden, hämmerte es in ihrem Innern. Die Ereignisse der letzten Monate kommen erst jetzt richtig zum Ausbruch. Sie haben deinen Verstand verwirrt. Obwohl du dich so sehr auf London gefreut hast. Du wolltest weg von Ashtonville, um zu vergessen, um wieder Menschen zu treffen, denen du in die Augen schauen kannst. Du hast diese einfachen, abergläubischen Menschen in Ashtonville gründlich satt gehabt. Ja, sie haben in den letzten Monaten für dich gesorgt, aber du hast immer dieses mitleidige Lächeln in ihren Gesichtern gesehen. Für sie warst du ein armes, bedauernswertes Opfer. Das wolltest du aber nicht sein. Du wolltest vergessen, ein neues Leben beginnen.


  Sie öffnete die Augen wieder. Innerlich fühlte sie sich leer und ausgehöhlt. Sie wußte nicht, wohin sie sich wenden sollte. Sie sehnte sich nach einem neuen Zuhause und mußte immer wieder an die idyllische Wohnlaube denken, aber alles schien in weite Ferne gerückt zu sein. Sie fürchtete sich vor dem, was ihr die Zukunft bringen würde, denn alles schien darauf hin zu deuten, daß ihr Geist nicht mehr gesund war. Eine andere Erklärung für das, was sie in den letzten Stunden hier erlebt hatte, gab es für sie nicht.


  „Angel Luzifer - Engel Luzifer“, murmelte sie verächtlich vor sich hin. „Als würde es diesen Namen wirklich geben - und das auch noch für einen Mann. Natürlich, Angel gibt es, aber das ist ein Mädchenname.“


  Ihre Gedanken verwirrten sich, und sie nahm den schweren Koffer wieder auf, um weiterzugehen. Sie war noch nicht sicher, ob sie in zwei Stunden vor jenem Haus in der Bemerton Street stehen würde, obwohl eine innere Stimme ihr zuflüsterte, daß ihr wohl nichts anderes übrigblieb. Sie war hier in Islington geboren, aber es gab keinerlei Verwandte mehr hier von ihr. Kathryn Warner war bereits mit neun Jahren zur Vollwaise geworden, und trotzdem hatte sie sich noch nie so verlassen gefühlt, wie in diesem Augenblick. Sie ahnte ja nicht, daß es schon in der nächsten halben Stunde eine vorübergehende Wende geben würde. Aber auch diese konnte das Grauen nicht aufhalten, das sie noch erwartete.


  


  *


  


  Doug Blondin sah mit fanatischen Augen aus dem Fenster. Mehrere Streifenwagen kamen herangebraust. Doug Blondin lachte verächtlich und hob seinen Revolver. Er gab einen schmatzenden Kuß auf die Trommel, riß das Fenster auf und legte auf einen der rennenden Polizisten an. Ein Schuß krachte. Der Cop warf die Arme hoch und fiel mit einem dumpfen Laut in den Straßenstaub. Die Straße war in Tageslicht getaucht. Deutlich konnte man jede Einzelheit ausmachen. Die meisten Polizisten warfen sich hinter ihren Fahrzeugen in Deckung. Blondin ballerte auf das eine Auto, bis der Benzintank in die Luft ging. Einer der Konstabler, die dahinter Schutz gesucht hatten, rannte als brennende Fackel davon. Doug Blondin gab ihm einen Gnadenschuß. In seinen Augen flackerte ein dämonisches Feuer.


  Endlich wurde auch auf ihn geschossen. Blitzschnell zog er sich zurück und kauerte sich unter die Fensterbank. „Ihr verfluchten Schweine“, knurrte er, „mich sollt ihr nicht kriegen. Ich knalle euch alle ab.“ Er hob seine Stimme. „Verschwindet, ihr Mistkerle! Einen Doug Blondin kriegt ihr nicht so leicht. Ich stehe mit den schwarzen Mächten im Bund!“ Schauriges Gelächter, das in der Straßenschlucht widerhallte. „Mit den schwarzen Mächten im Bund!“ wiederholte er kreischend.


  Aus dem Treppenhaus waren eilige Schritte zu hören. Etwas fetzte durch das Fenster und fiel zischend auf den Boden. Neblige Schwaden gingen von dem Ding aus. Es rollte bis zur Wand und blieb dort liegen.


  Blondin schoß gegen die geschlossene Tür. Ein Schmerzensschrei war die Antwort. Er sprang auf und hetzte zu der Tränengasgranate hinüber. Hustend griff er danach. Das Ding war heiß. Blondin verbrannte sich die Finger. Fluchend warf er es aus dem Fenster. Im selben Moment wurde die Tür aufgetreten. Zwei Polizisten in Zivil kamen mit einem Hechtsprung herein. Die Schüsse, die ihnen galten, gingen ins Leere. Dann spuckten ihre eigenen Waffen Tod und Verderben.


  Ein ungläubiger Ausdruck in Doug Blondins Gesicht. Er griff sich an die Brust. Rot quoll es zwischen seinen Fingern hervor. Er ging in die Knie. Der Revolver entglitt seiner Hand. Dann stürzte der Mann mit dem Gesicht zu Boden.


  Die Polizisten standen breitbeinig über ihm. Sie hatten den Gangster zur Strecke gebracht.


  „Gestorben!“ rief der Regieassistent. Der Kameramann gehorchte und schwenkte seine Kamera ab. Der Regieassistent trat ans Fenster und winkte auf die Straße hinunter. Eben löschte man die letzten Flammen an der Spezialkleidung des Stuntman, der den brennenden Polizisten gespielt hatte.


  Der Regisseur, ein langhaariger, bärtiger, etwas zerzaust wirkender junger Mann, riß das Megaphon an den Mund und brüllte: „Gestorben!“ Er und sein Assistent meinten damit nicht etwa den Schauspieler, der Doug Blondin dargestellt hatte, sondern lediglich die Schlußszene des abendfüllenden Spielfilms.


  Emsiges Treiben herrschte auf der Straße. Die falschen Polizisten bei Blondins falscher Leiche steckten ihre Plastikwaffen weg. Der eine setzte eine Zigarette in Brand und knurrte: „Jetzt könnte ich noch eine Dose Bier gebrauchen.“ Beifallheischend blickte er sich um. Der Kameramann verzog nur das Gesicht und fummelte an seiner Kamera herum. Der Regieassistent wischte sich den Schweiß von der Stirn und stieß einen ellenlangen Seufzer aus. „Gott sei Dank, wäre das also auch geschafft.“


  Nur einer kümmerte sich um den Darsteller des Gangsters Doug Blondin, der noch immer regungslos auf dem Gesicht lag, eine rote Blutlache um sich herum: der Statist Johnny Stern. „He, mein Junge, wir sind bereits fertig“, rief der Polizistenmime scherzhaft. „Jetzt wird nicht mehr gepennt, hörst du?“ Er konnte es sich leisten, mit dem bekannten Verbrecherdarsteller so zu reden, denn der Mann war dafür bekannt, daß er in Wirklichkeit das genaue Gegenteil eines Verbrechers war. Blondins Darsteller war eine Seele von einem Mensch. Manchmal war er allerdings etwas kindisch. Vor allem war er sehr abergläubisch, was sich bei dem Film, der nun abgedreht war, als sehr störend erwiesen hatte.


  Der Schauspieler reagierte auf die Worte des Statisten gar nicht. Er blieb regungslos liegen. Johnny Stern rüttelte an seinen Schultern. Plötzlich sprang ihn das nackte Entsetzen an. „Mensch“, murmelte er erschrocken. Ruckartig richtete er sich auf. „Verdammt, der ist wirklich tot!“ brüllte er.


  Die anderen sahen ihn an, wollten lachen, aber das Lachen blieb ihnen im Hals stecken. Sie blickten auf den am Boden liegenden Darsteller. Die Blutlache wurde immer größer, obwohl der Regieassistent genau wußte, daß die kleine Blase mit Ochsenblut unmöglich so viel fassen konnte.


  Johnny Stern, der die unfaßbare Entdeckung gemacht hatte, faßte sich als erster. Mit einem erstickten Laut bückte er sich wieder und drehte den Darsteller Blondins auf den Rücken. Nein, der Mann war noch nicht tot. Ein Röcheln brach über seine Lippen. Die Lider hoben sich mühsam. Der Mund formte fast lautlose Worte. Johnny Stern bückte sich noch tiefer und hielt sein Ohr an den Mund des Sterbenden. „Ich habe es euch gleich gesagt“, kam es leise, „mit diesem Film freveln wir den schwarzen Mächten - und das ausgerechnet hier in Islington, wo sie eine Bastion errichtet haben.“ Unterdrücktes Husten, von einem Blutschwall begleitet. Dann: „Ich muß sterben, weil sie damit ein Exempel statuieren wollen...“ Das waren die letzten Worte des Schauspielers. Seine Augen brachen. Jegliches Leben wich aus seinen Gliedern.


  


  


  


  


  37. Kapitel


  


  Tab Furlong schüttelte fassungslos den Kopf. Er fixierte den Regisseur Mickey Stewart. Der junge Filmemacher lehnte käsig an der Wand. Seine Augen waren leicht verdreht. Tab Furlong nahm ihn am Arm und führte ihn ins Treppenhaus. Sofort wurde dem Regisseur besser. Der Anblick der Leiche war offenbar zuviel für ihn gewesen. „Ich - ich kann es einfach nicht fassen“, murmelte er.


  „Ich auch nicht“, gab Furlong, Inspektor von New Scotland Yard, zu.


  „Wer - wer ist der Mörder?“


  Furlong zuckte die Achseln. „Sie sind gut, Mann, wir sind erst seit fünf Minuten hier.“


  Stewart ballte die Hände zu Fäusten. „Ich schwöre Ihnen, Inspektor, die Waffen der Polizistendarsteller waren nur aus Plastik - reines Spielzeug. Ich bin bekannt dafür, daß ich bei meinen Filmen mit den geringsten Kosten den größtmöglichen Erfolg erziele.“


  „Erzählen Sie mal, wie das alles vor sich ging. Außerdem: Von was handelt der Film eigentlich?“


  „Die Story ist ganz simpel“, versicherte Mickey Stewart. „Da ist dieser Doug Blondin. Das übliche Milieu. Die Umwelt prägt ihn. Aber er wird nicht zum Verbrecher - vorerst jedenfalls nicht. Bis er auf ein paar verdrehte Leutchen stößt, die zuviel Geld haben und den Teufel anbeten. Er wird zu ihrem Handlanger, zum Killer. Jeder, der den feinen Leuten als unwürdig erscheint, wird zum Tode verurteilt. Blondin verdient gut dabei. Aber sein Verstand macht nicht ganz mit. Er glaubt das, was ihm die verrückten Teufelsanbeter erzählen, und wird endgültig einer von ihnen. Nachdem die Bande auffliegt, sind natürlich auch seine Tage gezählt. Er verschanzt sich hier in diesem Haus und wird von der Polizei im Kampf getötet. Die letzte Szene habe ich wie üblich mit mehreren Kameras gedreht. Ich gehe ein wenig anders vor als meine Kollegen. Bei mir geht alles viel schneller. Damit spare ich Zeit und gleichzeitig Geld. Es gibt keine Zwischenschnitte am Drehort. Das entsteht erst am Schneidetisch. Während der letzten Szene wurde ununterbrochen gedreht.“


  „Es besteht also durchaus die Möglichkeit, daß jemand von der gegenüberliegenden Straßenseite auf den Schauspieler geschossen hat, ohne daß dies von einem Teammitglied beobachtet und bemerkt werden konnte?“


  Mickey Stewart nickte. „So ist es.“


  „Halten Sie sich zur Verfügung!“ ordnete Tab Furlong knapp an. Dann ging er ins Tatzimmer zurück und widmete sich Johnny Stern, der als erster den Tod des Schauspielers entdeckt hatte.


  Nachdem er auch diesen minutenlang ausgefragt hatte, war er immer noch keinen Zoll weiter.


  Endlich hatte der Doktor seine routinemäßige Erstuntersuchung beendet. Er ging mit Tab Furlong ins Treppenhaus, um nicht die Arbeiten der Spurensicherungsleute zu behindern.


  „Nun, wie sieht es aus, Doc?“ erkundigte sich der Inspektor.


  Dr. Trevor Coleman zuckte die Achseln. „Ich kann natürlich auf Anhieb nicht viel sagen. Der Tote muß erst noch in die Pathologie, wo mir ganz andere Mittel zur Untersuchung zur Verfügung stehen.“


  „Warum weichen Sie mir aus?“


  „Also gut, Tab. Ich glaube, daß der Schauspieler aus allernächster Nähe erschossen worden ist.“


  „Aber, das ist doch...“, wollte Tab Furlong widersprechen.


  „Noch etwas“, unterbrach der Doktor, „ich glaube, es gibt keine Kugel!“


  Es schien fast so, als drücke jemand von innen gegen Furlongs Augen. „Was soll das heißen?“


  Der Doc sagte im Weggehen: „Ich sagte bereits, daß es vielleicht besser wäre, ich untersuche die Leiche zuerst gründlicher.“


  Tab Furlong wollte in das Mordzimmer zurückgehen, als sein Assistent Pete Davis die Treppe heraufkam. „Habt ihr etwas entdeckt?“


  Pete Davis machte eine hilflose Geste. „Soweit wir feststellen konnten, kann unmöglich jemand vom Nachbarhaus aus geschossen haben. Vergiß übrigens nicht, daß die Umgebung von Polizisten abgesichert wurde.“


  „Dann hilft alles nichts mehr“, murmelte Tab Furlong tonlos. „Wir müssen glauben, was der Schauspieler sterbend zu diesem Johnny Stern gesagt hat. Er ist ein Opfer von magischen Kräften, die sich an dem Frevel gerächt haben, den dieser Film angeblich für sie darstellt.“ Pete Davis wollte etwas sagen, aber Furlong ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. „Oder hast du etwas dagegen, wenn wir den Mord in die Reihe der ungeklärten Fälle einordnen, die sich in den letzten Jahren vor allem hier in Islington ereignet haben?“


  „Ja, dagegen habe ich etwas, Tab. Wir könnten doch genausogut die ganze Sache...“


  „Ich weiß schon, was du sagen willst, Pete, aber du hast selbst behauptet, daß ein unbekannter Mörder nicht in Frage kommt. Wir müssen uns etwas einfallen lassen. „


  Pete Davis lachte bitter. „Ich frage mich, wieso das in den letzten Jahren und ausgerechnet hier schlimmer ist als vorher. Falls es diese schwarzen Mächte wirklich gibt, so muß sie doch jemand oder etwas mobilisiert haben?“


  Tab Furlong blickte seinen Assistenten an, als würde er ihn zum erstenmal sehen. Nahm Pete seine Bemerkung wirklich für bare Münze? Das paßte doch gar nicht zu ihm... Aber er sagte nichts, denn ihm fiel nichts Passendes ein.


  


  *


  


  Die Straße war total verstopft. Überall liefen Uniformierte herum. Verwirrt blieb Kathryn Warner stehen und stellte ihren schweren Koffer ab, den sie noch immer mit sich herumschleppte. Sie wußte im Moment gar nicht, wo sie sich befand, und betrachtete den Straßenzug aufmerksam. Offensichtlich war das die Saint Clement Street. Was war los? Warum wurde sie abgesperrt? Langsam ging Kathryn näher. Einige Neugierige hatten sich versammelt. Die ehemalige Tänzerin erkannte die typischen Kastenwagen einer Filmgesellschaft. Überall waren Scheinwerfer für die Gegenlichtaufnahmen aufgestellt.


  Kathryn Warner begriff, daß hier ein Film gedreht wurde. Trotzdem gab es ein Unterscheidungsmerkmal. Wenn sie in die Gesichter der Polizisten blickte, erkannte sie, daß irgend etwas Unvorhergesehenes geschehen sein mußte.


  Es gelang ihr, die Absperrungskette zu durchschreiten, ohne aufgehalten zu werden. Die Polizisten waren gerade mit ein paar Leuten beschäftigt, die mit Gewalt weitergehen wollten. Angeblich wohnten sie hier in der Saint Clement Street.


  Der Mittelpunkt des Interesses war anscheinend das Haus mit der Nummer dreizehn. Eine Unglückszahl, dachte sie unwillkürlich. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß sie fast eine Meile gelaufen war. Was suchte sie hier? Was hatte sie ausgerechnet hierher geführt? War es Instinkt, Vorahnung? - Zufall, konstatierte sie bei sich und blieb stehen. In diesem Augenblick verließ jemand direkt vor ihr das Haus Nummer dreizehn. Es war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann, der sehr gut aussah, im Moment aber einen reichlich mürrischen Eindruck machte. Und diesen Mann kannte Kathryn!


  Er stand keine vier Schritte von Kathryn Warner entfernt und blickte sich suchend um. Einmal streifte sein Blick ganz kurz die wie versteinert wirkende Frau, doch zeigte sich in seinen Augen kein Erkennen. Seine Stirn war umwölkt. Große Sorgen schienen den Mann zu bewegen.


  Kathryn überlegte fieberhaft. Wer war der Mann? Aus der Tiefe ihres Erinnerungsvermögens tauchte ein Gesicht auf. Aber es war viel jünger, und es fehlte der dichte Schnurrbart. Nur die Augen waren dieselben. Und dann wußte Kathryn den Namen wieder. „Tab Furlong“, murmelte sie vor sich hin.


  Es war kaum möglich, daß der Mann es gehört und sogar verstanden hatte, trotzdem ruckte sein Kopf herum, und er fixierte die Frau. Seine Brauen zogen sich zusammen, und dann erschrak er fast. „Mein Gott, Kathryn Warner!“ entfuhr es ihm. Er machte einen unbeholfenen Schritt auf sie zu, blieb wieder stehen und schüttelte den Kopf. „Nein, das kann nicht sein. Die müßte viel älter aussehen.“


  Kathryn Warner lächelte und ging ihm entgegen. „Doch, ich bin es“, sagte sie einfach.


  Er faßte sie an den Schultern, musterte sie eingehend. „Kathryn“, murmelte er. „Verdammt du hast dich ja überhaupt nicht verändert. Wie lange haben wir uns nicht gesehen? Zehn Jahre?“


  Sie zuckte etwas verlegen die Achseln. „Vielleicht. Ich glaube, du bist älter geworden, Tab.“


  Hinter seiner Stirn arbeitete es. „Ich dachte, du seist verheiratet. Was machst du hier?“


  „Ich suche dich“, behauptete sie mit einem spitzbübischen Lächeln.


  Er lachte herzlich. „Das glaube ich dir nicht, Kathryn.“


  Sie wurde ernst. „Es ist reiner Zufall, daß ich ausgerechnet hier vorbeikam. Zufall? Vielleicht war es auch eine Fügung des Schicksals? Ich habe Zeit bis sieben Uhr und ging ein wenig spazieren - ohne festes Ziel. Nun, und hier bin ich.“


  Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Das gibt es doch gar nicht.“


  Kathryn warf einen Blick in die Runde. „Was geht hier eigentlich vor? Was machst du?“


  Sein Gesicht beschattete sich. „Lassen wir es. Ich schlage vor, wir gehen in irgendeine nette Teestube und unterhalten uns.“


  „Ich habe nicht lange Zeit. Es ist schon sechs. Eigentlich müßte ich mich sofort auf den Rückweg machen, denn ich bin zu Fuß hier.“


  Er winkte ab. „Das ist doch kein Problem. Ich habe einen Wagen. Damit werden wir es schon schaffen. Sag mal, gehört dieser Koffer da etwa dir?“ Kathryn nickte. „Und den hast du den ganzen Weg geschleppt?“ Abermals nickte die ehemalige Tänzerin. Tab Furlong ging hin und hob das relativ schwere Ding hoch.“Donnerwetter. Richtig war das auf keinen Fall. Du machst dir ja die Bandscheiben kaputt. Konntest du das Ding denn nicht irgendwo unterstellen?“


  Kathryn verneinte. Plötzlich traten Tränen in ihre Augen. Er gewahrte sie und nahm die schöne Frau in die Arme. Kathryn barg ihr Gesicht an seiner muskulösen Brust. Er streichelte ihr über das seidenweiche Haar. „Na, was ist denn los? Was hat meine Kleine denn für Sorgen?“


  „Bitte, Tab, halte mich ganz fest. Ich schäme mich so, daß ich mich gehenlasse, aber ich kann einfach nicht mehr.“


  „He, Tab, kommst du noch einmal mit hinauf?“


  Der Inspektor blickte zur Seite. Pete Davis stand in der Haustür. Erstaunt betrachtete er die Szene, die sich ihm bot. Furlong war die Sache ein wenig peinlich. „Hat ja doch keinen Zweck“, sagte er. „Ich überlasse dir das Feld. In spätestens zwei Stunden bin ich wieder da.“


  Kathryn Warner erschrak und löste sich rasch aus der Umarmung. Sie trat einen Schritt zurück.


  „Wie du meinst“, sagte Pete achselzuckend und verschwand wieder.


  „Komm, wir gehen.“ Tab Furlong nahm sich des Koffers an, und Kathryn folgte ihm wie in Trance zu seinem Wagen.


  


  *


  


  Der heiße Tee wärmte sie von innen heraus, und irgendwie wurde ihr schlagartig besser. Nachdem sie auch noch eine Kleinigkeit gegessen hatte, fühlte sie sich wie neugeboren. All die Alpdrücke der letzten Stunden waren vergessen. Das einzige, was geblieben war, war die Erinnerung an jene Wohnlaube. Sie erzählte Tab Furlong schwärmerisch davon.


  „Wo soll sie sein?“ erkundigte sich der Mann vom Yard.


  „Ich weiß es nicht“, gab Kathryn zu. „Um sieben Uhr soll ich bei diesem Makler sein. Auch der Besitzer wird kommen. Mit ihm fahre ich dann hin.“


  „Wenn du eingezogen bist, gibst du mir Bescheid, ja?“


  Die Bitte hatte wie selbstverständlich geklungen. Inspektor Tab Furlong hatte wie ein alter Freund gefragt, der sich um ihr Wohlergehen sorgte. Im Grunde genommen aber gab es auch so etwas wie berufliche Neugierde. Er hatte Kathryn Warner sehr gut gekannt. Sie hatten einmal heiraten wollen. Tab Furlong merkte, daß mit der schönen Frau etwas nicht stimmte. Ihre Freundschaft war an ihrem Beruf gescheitert. Der Erfolg der Tänzerin hatte sie von seiner Seite gerissen. Er hatte sie seitdem nicht mehr gesehen. Er wußte, daß das Tanzen für sie alles war, und dennoch hatte sie bis jetzt ihre tänzerische Vergangenheit mit keinem einzigen Wort erwähnt. Das hatte sie bestimmt nicht allein aus Rücksicht getan. Tab Furlong konnte es nicht näher bestimmen, aber er spürte mit der Sicherheit des geschulten und trainierten Kriminalisten, daß die Frau in Bedrängnis war.


  „Ja, das tu ich“, sagte Kathryn lächelnd, „falls deine Frau nichts dagegen hat, wenn wir in Verbindung bleiben.“


  Er erwiderte das Lächeln. „Das wird sie mit Sicherheit nicht haben, denn ich bin seit etwa einem Jahr von ihr geschieden.“


  Sie riß erschrocken die Augen auf. „Aber - warum denn?“


  „Deine und meine Freundschaft scheiterte an deinem Beruf - und meine Ehe scheiterte schließlich an dem Job, den ich selbst ausübe.“


  „Was machst du?“


  „Ich bin Polizist.“


  Sie strich sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. „Ich hätte es mir denken können. In der Saint Clement Street muß etwas Furchtbares passiert sein. Du bist mit dem Fall beauftragt!“ Er wollte etwas sagen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Ich will nicht wissen, um was es sich handelt, aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich von deiner wichtigen Arbeit abhalte.“


  „Dazu gehören immer zwei: einer, der abhält und einer, der sich abhalten läßt. Ich muß sagen, ich finde es nicht unangenehm. Außerdem sind die Vorfälle bei den Filmaufnahmen kein absolutes Geheimnis. Morgen werden sämtliche Zeitungen davon voll sein. Der Hauptdarsteller des Films wurde in der Schlußszene Opfer der schwarzen Magie!“


  Er hatte den letzten Satz sehr akzentuiert gesprochen und Kathryn dabei genau beobachtet. Deshalb entging es ihm nicht, daß sie erschrocken zusammenzuckte. Ihr Gesicht wurde um eine Nuance blasser.


  „Du hast mir noch gar nicht erzählt, was in all den Jahren passiert ist, in denen wir uns nicht mehr gesehen haben“, lenkte Furlong rasch ab. „Ich glaube, beim letztenmal warst du neunzehn.“


  „Ja“, sagte sie versonnen. „Du hast Jura studiert.“ Sie sah auf. „Was ist eigentlich aus deinem Studium geworden?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich habe es aufgegeben. Es ging einfach nicht mehr. Nachdem du weg warst, habe ich mein ganzes Leben geändert. Ich trat in die Polizei ein. Drei Jahre später lernte ich meine Frau kennen, die ich weitere drei Jahre danach heiratete. Eine seltsame Sache. Wir paßten gar nicht zueinander. Aufgrund meines Berufes konnte ich mich nur sehr wenig um sie kümmern. Daran scheiterte die Ehe schließlich.“


  „Dann sind fünfzehn Jahre seit unserem letzten Beisammensein vergangen, denn ich bin jetzt vierunddreißig“, sagte Kathryn ein wenig bitter


  Er hob erstaunt die Augenbrauen. „Du bist die erste Frau, die ihr wahres Alter zugibt, aber das kannst du dir ja leisten. Du siehst aus wie höchstens dreiundzwanzig. Wie kommt das? Bist du eine Hexe?“


  Es hatte ein Scherz sein sollen, aber es ging völlig daneben. In die Augen Kathryns trat ein eigenartiges Flackern. Sie wurde noch blasser.


  „Bitte, Tab, sage so etwas nie wieder, hörst du?“ murmelte sie mit brüchiger Stimme.


  Das Mißtrauen in der Brust des Inspektors wuchs. Was war mit Kathryn los? Was hatte sie erlebt? Und er mußte zugeben, daß ihre jugendliche Erscheinung tatsächlich höchst merkwürdig war. Sie war ohne Zweifel nicht allein ein Verdienst der modernen Kosmetika, denn mit der war Kathryn augenscheinlich recht sparsam umgegangen.


  „Warst du wirklich auch verheiratet?“ fragte Tab aufs Geratewohl.


  Sie erschrak. „Ich - ich möchte über die vergangenen Jahre nicht sprechen, Tab - vielleicht später einmal, wenn wir uns wieder näher kennen. Es ist nicht so, daß ich kein Vertrauen zu dir hätte, aber wenn ich davon erzähle, werden Erinnerungen wach, die ich lieber vergessen möchte. Ich - ich kam erst heute mittag hier in London an, um ein neues Leben zu beginnen. Wenn ich diesen Beginn einmal geschafft habe, geht es besser. Dann werden wir uns zusammensetzen und über alles reden, ja?“


  „Kathryn, ich will nichts von dir hören, was du nicht freiwillig sagen willst.“


  Die ehemalige Tänzerin erhob sich. „Vielleicht werde ich froh sein, einen guten Zuhörer zu finden?“ meinte sie etwas geheimnisvoll. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. „Jetzt ist es höchste Zeit, glaube ich, daß wir uns auf den Weg machen. Es geht schon auf sieben Uhr zu.“


  Auch Tab Furlong erhob sich. Als Kathryn Warner ihre Rechnung selbst bezahlen wollte, lehnte er rigoros ab und übernahm es. Dann gingen sie. Zwischen ihnen war eine Mauer des Schweigens entstanden. Tab Furlong wußte mit Sicherheit, daß Kathryn schlimme Probleme mit sich herumschleppte, aber sie mußte von sich aus damit herausrücken. Wenn er sie drängte, konnte das alles nur verderben.


  Tab Furlong war immer noch ihr Freund, und er würde alles tun, um Kathryn zu helfen. Außerdem bestand für ihn auch echtes berufliches Interesse. Was hatte Kathryn mit den schwarzen Mächten zu tun? Warum war sie erschrocken, als er den geheimnisvollen Mord an dem Darsteller von Doug Blondin erwähnt hatte? Das waren Fragen, die auf Antwort drängten, aber damit mußte sich Tab Furlong vorerst noch gedulden. Hoffentlich wartete Kathryn nicht, bis es zu spät war.


  


  


  


  


  38. Kapitel


  


  Die ehemalige Primaballerina wußte die Adresse noch ganz genau. Wie erstaunt war sie daher, als sie hielten. Da war weder ein Haus, noch eine Ruine, sondern lediglich ein kleiner Wiesengrund, den jemand eingezäunt hatte. Dort, wo eigentlich die Haustür sich hätte befinden müssen, war nur ein hölzernes Tor ohne Schloß. Verwirrt faßte sich Kathryn an die Stirn. Sie konnte es nicht begreifen.


  Furlong entging die Reaktion der schönen Frau nicht. Er betrachtete sie fast lauernd, sagte aber nichts.


  Kathryn versuchte, das Chaos in ihrem Innern zu bewältigen, aber sie wurde nicht Herr darüber. „Hier ist es“, sagte sie brüchig. „Hier wollten wir uns treffen.“


  „Offensichtlich ist noch niemand da, obwohl es schon sieben Uhr ist. Verspätet haben wir uns nicht, aber vielleicht sind wir zu früh dran?“


  Kathryn versuchte ein unbekümmertes Lachen, aber es ging gründlich daneben. Sie öffnete die Beifahrertür und stieg aus. „Naja, die werden schon noch kommen.“


  „Ich könnte ja so lange warten“, schlug Tab vor.


  Sie winkte ab. „Das kommt ja gar nicht in Frage. Ich habe dich lange genug aufgehalten. Du mußt jetzt an die Arbeit zurück.“


  „Es macht mir wirklich nichts aus.“


  Kathryn hatte Angst, von Tab Furlong ausgelacht zu werden. Deshalb sagte sie nichts von dem Haus, das augenscheinlich spurlos verschwunden war. Es war ihr bewußt, daß ihr die Nerven einen Streich gespielt haben mußten. Noch einmal blickte sie sich sorgsam um. Aber sie hatte sich nicht geirrt. Die Stelle stimmte. Die Umgebung war dieselbe. Oder etwa nicht? Fehlten nicht auch noch mehr Häuser? Sie sah die Straße hinunter. Da unten war die Saint Bingfield Street, und das hier war die Ecke Bemerton Street und Stanmore Street. Die ganze Sache war völlig unerklärlich. Trotzdem gab sie sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Ich wundere mich, daß die sich ausgerechnet hier mit dir treffen wollten“, meinte Tab Furlong. „Warum solltest du nicht direkt zum Maklerbüro kommen?“


  „Keine Ahnung. Die werden schon ihre Gründe haben. - Bitte, gib mir meinen Koffer!“


  Tab Furlong hatte sich nicht von seinem Platz gerührt. Widerwillig stieg er jetzt aus. „Wo ist das Maklerbüro eigentlich? Hast du nicht gesagt, hier in der Bemerton Street?“


  „In der Nähe“, gab Kathryn ausweichend Antwort.


  Tab bewegte sich für ihre Begriffe etwas zu langsam. Offensichtlich wollte er die beiden Herrn Jake Devil und Angel Luzifer kennenlernen. Kathryn dagegen wollte, daß er so schnell wie möglich wieder verschwand. In ihrer Brust war ein unruhiges Gefühl. Ihr Herz pochte ein paar Takte zu schnell. Vielleicht hatte sie Angst, die Blamierte zu sein, wenn keiner der beiden Herren auftauchte? Sie konnte Tab unmöglich erzählen, was sie erlebt hatte. Möglicherweise hatte sich ohnehin alles nur in ihrer Phantasie abgespielt? Sie mochte gar nicht mehr daran denken.


  Tab Furlong öffnete die Kofferraumhaube und wuchtete den Koffer heraus. Ein Wagen fuhr vorbei und bog ab. Die Insassen waren Kathryn unbekannt und achteten auch gar nicht auf sie.


  „Wohin mit dem Ding?“ erkundigte sich der Inspektor und deutete auf den Koffer.


  In der Nähe stürmten Kinder aus einem Haus und begannen Ball zu spielen. Ein älterer Mann auf einem nicht minder alten Fahrrad fuhr mit rasselnder Kette die Bemerton Street entlang. Kathryn runzelte die Stirn. Auf einmal herrschte hier reger Betrieb. Der Verkehr wuchs. Immer mehr Fahrzeuge und immer mehr Passanten tauchten auf. Niemand achtete auf sie beide. Es war nichts Ungewöhnliches bei allem, aber Kathryn spürte eine eiskalte Hand an ihrer Kehle. Das Ganze erschien ihr fast wie eine Inszenierung, die nur ihrer Person galt.


  Sie betrachtete Tab Furlong. Es war nicht derselbe Furlong, den sie von früher kannte. Der Mann war gereift, war viel ruhiger und ernster geworden. Er hatte sich verändert. Es ging etwas von ihm aus, das Ruhe und Geborgenheit signalisierte. Kathryn hatte auf einmal den sehnlichen Wunsch, in seine Arme zu flüchten, sich von ihm mitnehmen zu lassen - vielleicht sogar für immer. Aber sie kämpfte gegen dieses Gefühl an. Nein, das konnte sie nicht haben. Tab Furlong hatte sein eigenes Leben. Er war ein Freund, aber in all den Jahren war viel geschehen, und seine Freundschaft hatte Grenzen.


  Kathryn fühlte sich den Tränen nahe, aber sie beherrschte sich und erschien äußerlich kühl. „Stell den Koffer drüben hin. Ich will dort warten“, beantwortete sie endlich die Frage des Mannes vom Yard.


  Achselzuckend schleppte Tab das Ding hin und kehrte zurück. Zum Abschied reichten sie sich die Hände. „Mach es gut, Kathryn“, sagte er mit weicher Stimme. „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“


  „Das hoffe ich auch“, erwiderte Kathryn ehrlich. Das Lächeln gelang ihr.


  Tab wandte sich ab und klemmte sich hinter das Steuer seines Wagens. Kathryn winkte ihm nach, als er davonbrauste. Dann war sie allein. Wie ein Schlag traf sie diese Erkenntnis. Sie stellte sich neben ihren Koffer direkt gegenüber dem Wiesengrund. Wieder einmal tauchte aus ihrem Innern die bange Frage auf, ob sie alles, was ihr hier widerfahren war, nur geträumt hatte.


  Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, als sich ihre Umgebung zu verändern begann. Ihre Augen weiteten sich entsetzt. Die Erde erbebte. Pechschwarze, dräuende Wolken jagten über den Himmel, gruppierten sich und machten die hereinbrechende Dämmerung zur finsteren Nacht. Die Straßenlampen gingen nicht an. Die spielenden Kinder in der Nähe lösten sich scheinbar in Luft auf. Der Verkehr verebbte so schnell wie er entstanden war. Jetzt war Kathryn Warner wirklich allein.


  Sie griff nach ihrem Koffer. Irgendwie verlieh er ihr Halt. Es wurde immer finsterer. Die Erde bebte stärker. Es wurde kalt. Ein eisiger Hauch wehte über Kathryn hinweg. Sie vermeinte, wispernde Stimmen zu hören, und packte den Koffer fester. Eine einzige Stimme schälte sich heraus. Es war die Stimme ihres Mannes! Deutlich konnte sie sie erkennen. Doch war es ihr unmöglich, den Sinn der gewisperten Worte zu erfassen.


  Ein starker Erdstoß warf sie zu Boden. Sie fiel über den Koffer. Da wallte leuchtender Nebel vor ihren Augen. Sie war sicher, zu Boden zu blicken, und doch war da eine eigenartige Szenerie. Alles war verschwommen und kaum erkennbar. Trotzdem hatte sie das Gefühl, sie müßte die Szene kennen. Etwas bewegte sich. Es wurde deutlicher. Der Nebel verflüchtigte sich. Eine Tanzgruppe, die eigenartige Verrenkungen vor einer unwirklich erscheinenden Bühnenkulisse vollführte. Sie selbst, Kathryn Warner, befand sich inmitten dieser Gruppe.


  Über der Szene, links im Vordergrund, schwebte das transparente Gesicht eines unheimlichen Mannes, dessen brennenden Augen auf die Bühne gerichtet waren. Erst glaubte Kathryn, das Gesicht ihres Mannes erkannt zu haben, aber es nahm mehr und mehr die Züge von Jake Devil an. Die Szene wurde von einer grauenvollen, dissonanten Sphärenmusik untermalt. Eiskalte Schauer jagten über Kathryns Rücken.


  „Miß Warner!“ rief jemand erschrocken neben ihr. Verwirrt blickte sie sich um. Die Szene vor ihren Augen verblaßte, die Musik wurde unhörbar. Sie machte anderen Geräuschen Platz. Rascheln von Kleidern, heißer Atem, der ihren Nacken streifte und keuchend und stoßweise kam.


  Kathryn blickte auf, ließ ihren Koffer los. Vor ihr befand sich ein Mann, der eine unglaubliche Ähnlichkeit mit Jake Devil hatte. Aber er erinnerte auch an den Mann, der Kathryn auf jener Steintreppe begegnet war - auf der Steintreppe, die sie später vergeblich gesucht hatte. Der Fremde deutete eine knappe Verbeugung an, während Kathryn verwirrt feststellte, daß sie nicht länger am Boden lag, sondern schwankend dastand.


  „Gestatten Sie, Miß Warner, mein Name ist Angel Luzifer.“ In die Stimme mischte sich Besorgnis. „Sagen Sie, was war mit Ihnen? Ich fand sie zusammengekauert über ihrem Koffer und half Ihnen wieder auf die Beine. Ist Ihnen schlecht geworden?“


  „N-nein“, wich Kathryn aus, „ich ruhte nur etwas. Ich ging spazieren und hatte meinen Koffer dabei. Das hätte ich nicht tun sollen. Es hat mich zu sehr angestrengt.“


  „Naja, Sie müssen entschuldigen, aber es sah wirklich schlimm aus. Ich bin regelrecht erschrocken.“


  Kathryn betrachtete den Fremden genauer. Angel, hämmerte es in ihr. Immer wieder: Angel. Das heißt Engel, sagte sie sich. Jetzt wußte sie auch, was den Mann von Jake Devil unterschied. Seine Gesichtszüge waren viel weicher, fast wie die einer Frau. Vielleicht war der Mann innerlich auch eine? Luzifer. Wie kam der Mensch zu einem solchen Namen? „Was - was ist mit Mr. Devil? Er wollte doch...“, fragte Kathryn, um sich abzulenken: Sie kam nicht mehr dazu, den letzten Satz zu vollenden, denn sie hatte an dem Fremden vorbeigesehen.


  Inzwischen war die Finsternis gewichen und hatte der normalen Dämmerung wieder Platz gemacht. Jeden Augenblick konnte die Straßenbeleuchtung aufflammen. Aber das war es nicht, was Kathryn bis ins Mark erschütterte. Es war die Tatsache, daß das Wiesengrundstück verschwunden war! An seiner Stelle stand wieder das altersschwache Haus mit dem blatternarbigen Schild! Wie durch dichte Watte drang die Stimme Luzifers zu ihrem Bewußtsein: „Er ist leider verhindert. Deshalb habe ich mich auch ein wenig verspätet. Es hat nicht ganz so geklappt, wie es hätte sein sollen.“


  Vielleicht wollten Sie nicht mit Tab Furlong zusammentreffen? hatte Kathryn auf der Zunge zu fragen, aber sie verkniff sich diese Frage, löste endlich ihren Blick von dem scheinbar wieder aus dem Nichts entstandenen Haus und sagte tonlos: „Aber, das macht doch nichts, Mr. Luzifer. Das Wichtigste ist, glaube ich, schon besprochen. Ich sollte lediglich herkommen, damit Sie mir die Wohnlaube zeigen können.“


  Angel Luzifer gab sich erleichtert. Er rieb die Handflächen aneinander. „Ich freue mich, daß wir uns einig sind. Ich versichere Ihnen, meine Liebe, Sie werden wahrhaft begeistert sein.“ Er deutete auf einen Bentley, der schwarz wie die Nacht war. „Wenn ich Sie zu meinem Wagen bitten dürfte? Wir fahren sofort hin. Leider schaffen wir es nicht mehr vor Anbruch der Dunkelheit, aber das macht fast gar nichts. Schließlich ist alles gut ausgeleuchtet - auch der Park.“


  „Man hat mir noch immer nicht gesagt, wo sich die Laube überhaupt befindet.“


  Er lächelte geheimnisvoll. „Mr. Devil hat Ihnen eine Überraschung versprochen, und ich - nun, ich will diese Überraschung nicht vorwegnehmen.“


  „Welcherart soll die Überraschung sein?“


  „Es tut mir leid, Miß Warner“, sagte er ausweichend, „aber ich will noch nicht einmal eine Andeutung machen. Das würde alles verderben.“


  „Und wenn ich jetzt den Wunsch äußere, gar nicht mitzukommen?“


  Das Lächeln in seinem Gesicht gefror. In seinen Augen entstand ein seltsames Feuer. „Das werden Sie nicht tun, Miß Warner“, entgegnete er eisig. „Nein, Sie werden es nicht tun!“ Abrupt wandte er sich ab und öffnete die Beifahrertür seines Wagens.


  Kathryn hatte sein Humpeln bemerkt. Unbändige Neugierde packte sie. Der Mann machte keinerlei Anstalten, sich ihres Koffers anzunehmen. Sie nahm ihn selber auf und schleppte ihn zu dem Bentley. Ganz dicht ging sie an Luzifer vorbei. Sie betrachtete seine Füße. Und sie sah ihre Befürchtung bestätigt: Angel Luzifers einer Fuß war eine Bocksklaue!


  Ihr Inneres war leer und ausgehöhlt, als sie den Koffer am Kofferraum des Wagens abstellte. Am liebsten hätte sie die Beine in die Hand genommen und wäre davongerannt, aber Luzifer hatte recht. Sie konnte es nicht. Es gab keinen Ausweg mehr für sie. Sie hatte keine Ahnung, in welchen Teufelskreis sie da geraten war, aber allein konnte sie den Ausbruch unmöglich schaffen.


  Luzifer ließ die Tür los, die er offengehalten hatte, und hinkte nach hinten. Um Kathryns Koffer machte er deutlich einen Bogen. Da war etwas, was ihm offenbar äußerst unangenehm war.


  Kathryn wunderte sich nicht darüber. Sie wunderte sich über gar nichts mehr. Sie fühlte sich wie in Trance und war nicht fähig, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Es war wie im Traum. Sie war unbeteiligter Beobachter. Sie stand da neben dem Wagen. Angel Luzifer schloß den Kofferraum auf. Automatisch bückte sich Kathryn und verstaute ihr schweres Gepäckstück. Luzifer half ihr nicht dabei. Er klappte den Deckel zu und kehrte zur Beifahrerseite zurück. Er ließ Kathryn einsteigen, umrundete den Bentley und klemmte sich hinter das Steuer. Kathryn legte den automatischen Sicherheitsgurt an, Angel Luzifer verzichtete darauf. Ein Teufel braucht so etwas eh nicht, dachte die ehemalige Primaballerina in einem Anflug von Galgenhumor.


  Der schwere Bentley setzte sich fast geräuschlos in Bewegung. Es schien fast so, als laufe außerhalb des Wagens ein Film ab. Wie unbeteiligt blickte Kathryn hinaus. Sie gewahrte, daß sie in Richtung Stadtmitte fuhren. Es war ihr egal. Sie war plötzlich so schläfrig. Ihre Lider wurden schwer. Die lange Reise von Schottland hierher und all diese verwirrenden Ereignisse forderten ihren Tribut. Der Schlaf übermannte sie. Aber er brachte keine Erholung. Kathryn Warner hatte das Gefühl, in einem absoluten Nichts zu schweben. Zeit und Raum galten nicht mehr. Um sie herum war Schwerelosigkeit und undurchdringbare Finsternis. Sie glaubte sich allein, mußte aber bald einsehen, daß sie sich darin irrte. In weiter, unbestimmbarer Ferne tanzten kleine Lichter auf und ab und hin und her. Kathryn trieb direkt darauf zu. Da waren leise Stimmen. Aber sie waren nicht wirklich leise, sondern klangen nur von weit entfernt zu ihr hin. Je näher sie den Lichtern kam, desto deutlicher wurden die Stimmen. Aus der Finsternis schälten sich mehr und mehr kleine Flammen, als die sich die Lichter entpuppten. Die Flammen wuchsen zu einem wahren Meer zusammen. Deutlich spürte Kathryn die Hitze, die ihr entgegenstrahlte.


  Die Stimmen wurden verständlicher. Da waren Menschen, die verzweifelt um Gnade flehten. Jetzt sah Kathryn sie. Die Menschen waren nackt. Ihre Körper waren zerschunden und wiesen überall Brandwunden auf. Zwischen den Flammen standen, lagen oder kauerten sie und reckten ihre Arme flehend zu ihr empor. In ihren Augen stand Verzweiflung. Das Feuer leckte immer wieder nach ihnen, und wenn sie ausweichen wollten, kamen sie nur in den Bereich anderer Flammen. Es gab kein Entrinnen.


  Eine Frau stieß einen gellenden Schrei aus. Sie drohte mit der geballten Faust und rief etwas. Kathryn verstand es nicht. Sie wollte etwas sagen, aber kein Laut drang über ihre Lippen. Erst jetzt bemerkte sie, daß sie überhaupt keinen Körper mehr hatte. Sie schwebte im Nichts und war selber das Nichts. Aber die gemarterten Menschen konnten sie doch sehen, oder?


  Ein furchtbares Gelächter schallte plötzlich über die schreckliche Szene. Es schien von oberhalb Kathryns zu kommen. Sie wollte hinsehen, was ihr aber nicht sofort gelang. Abermals dieses Gelächter. Kathryn Warner verstand. Die Gemarterten sahen nicht zu ihr selbst herauf, sondern zu dem, der dieses entsetzliche Gelächter ausstieß.


  Langsam schwamm sie herum, und dann konnte sie erkennen, wer es war: Jake Devil! Er lachte wieder und hielt sich dabei den Bauch. Seine Haltung war gekrümmt, und sein Rücken bildete einen runden Buckel. Der Kopf war im Vergleich zum Körper viel zu klein. Auf seinem Haupt sprossen Bockshörner. Sein Kinn zierte ein Geißbart. Die Beine waren unbekleidet. Eines war völlig normal, wenn auch etwas krumm, aber das andere war das Bein eines Bocks. Während er abermals lachte, löste sich ein durchsichtiges Schemen von ihm und schwebte neben ihm im Nichts.


  Kathryn hörte, wie die klagenden Stimmen hinter ihr leiser wurden, als würden sie sich entfernen. Dann nahm sie das Schemen genauer in Augenschein. Es gelang ihr nicht, Einzelheiten zu erkennen.


  Jake Devil richtete sich auf. Der Buckel verschwand. Das Bocksbein verwandelte sich in ein normales Männerbein, und die Hörner zogen sich in den Kopf zurück - desgleichen der Geißbart. Es war faszinierend anzusehen. Seine Augen waren auf Kathryn Warner gerichtet.


  Aber ich habe doch gar keinen Körper, schrien die Gedanken der träumenden Frau. Du kannst mich nicht sehen.


  Jake Devil reagierte gar nicht darauf. Unverwandt starrte er sie an. Als die Verwandlung abgeschlossen war, hatte er die Gestalt eines normal gewachsenen, nackten Mannes. Sein Körper bedeckte sich nach und nach mit Stoffetzen, die langsam Form annahmen und zu einem Straßenanzug wurden. Erst als Jake Devil genauso da schwebte, wie ihn Kathryn in Erinnerung hatte, wurde das Schemen neben ihm deutlicher erkennbar. Sofort erkannte Kathryn es: Angel Luzifer. Beide hielten sich nun die Bäuche und lachten wie wild.


  Luzifer deutete auf etwas, was jenseits von Kathryns Gesichtskreis lag. Es schien sie köstlich zu amüsieren. Kathryn schwamm träge herum. Das Flammenmeer war nicht mehr. Es war einer roten Sandwüste gewichen. Es gab keinen Himmel. Die Wüste dehnte sich endlos aus. Wind ließ den Sand in Fontänen aufwirbeln. Anstelle des Himmels gab es nur das schrankenlose Nichts. Und da erkannte Kathryn die winzige Gestalt, die sich durch den Sand kämpfte. Sie war zu klein, zu weit entfernt, um deutlich erkennbar zu sein. Kathryn schwebte näher. Das wilde Gelächter blieb hinter ihr zurück.


  Sie war bis auf wenige Yards an die Gestalt herangekommen, als sie den Mann erkannte. Es war niemand anderes als Tab Furlong. Seine Kleidung war total abgerissen. Ein struppiger Bart wucherte in seinem Gesicht. Er sah aus wie seine eigene Leiche, total heruntergekommen und abgemagert. Seine Augen glänzten fiebrig. „Ach, du bist es, Kathryn“, sagte Tab. „Wo hast du denn deinen Körper? Du solltest nicht so als Geist herumschweben. Das ist gefährlich. Da können dich die Mächte der Finsternis leichter einfangen.“


  Kathryn wollte sprechen, und wunderbarerweise klappte es. „Was machst du hier, Tab? Wie siehst du denn aus?“


  Tab winkte schwach ab. „Ich muß weitersuchen.“


  „Wen oder was suchst du denn, Tab?“


  „Dich und deinen Koffer.“


  „Meinen Koffer? Warum denn den?“


  „Ich suche ihn schon lange. Ich kämpfe mich hier durch die rote Wüste. Weißt du, wie diese Wüste heißt? Red Hell - rote Hölle. Denke daran, Darling, vergiß es nie.“


  „Aber wie willst du denn hier den Koffer finden, Tab? Er befindet sich doch in dem schwarzen Bentley von diesem Angel Luzifer.“


  Tab Furlong nickte traurig. „Das ist ja gerade das Schlimme. Du hast ihn mir weggenommen. Jetzt kann ich lange suchen, bis ich ihn finde. Ich erklettere Düne für Düne und hoffe stets, ich finde ihn direkt dahinter, aber diese Wüste hat ja kein Ende. Besinne dich, Darling, Sweetheart. Du darfst den Koffer nicht verlieren. Er ist unsere einzige Chance, wollen wir den Kampf gewinnen. Nimm ihn wieder an dich. Dann werden meine Strapazen nicht umsonst gewesen sein.“


  „Ich verstehe das alles nicht. Es ist so unwirklich.“


  „Kein Wunder, denn du träumst.“


  „Aber sage mir doch endlich, warum der Koffer so wichtig ist!“ Noch während sie das sagte, machte sie die erschreckende Entdeckung, daß sie gar nicht Tab Furlong vor sich hatte, sondern ihren toten Mann.


  „Schluß jetzt!“ grollte eine mächtige Stimme. Sie war so mächtig, daß überall der Sand aufwirbelte. „Ihr wißt doch, daß ihr nicht miteinander sprechen dürft. Ihr seid verfeindet, denn nur das kann den Plan retten. Kathryn muß tanzen, weil die Dämonen zum Tanz gebeten haben. Es ist wichtig.“


  Ihr Mann reckte verzweifelt die Arme nach ihr und rief etwas, doch kein Laut drang zu Kathryn.


  „Was ist mit dem Koffer? Warum ist er so wichtig?“ weinte die Frau, aber die Antwort war für sie unhörbar.


  Die Wüste entfernte sich rasend schnell, wurde zu einem winzigen Punkt fern in der Unendlichkeit. Kathryn Warner schwamm herum. Da waren die beiden unheimlichen Männer. Sie lachten wieder und hielten sich die Bäuche dabei.


  „Du wirst das Geheimnis nie ergründen“, gluckste Devil.


  Luzifer fügte hinzu: „Und wenn schon, wird es viel zu spät sein. Der Plan der Dämonen ist nicht mehr aufzuhalten, und die Hölle wird zu einem Vorort Londons - hahaha!“ Die beiden Männer näherten sich einander und verschmolzen schließlich zu einer Einheit. Sie wurden zu einem einzigen Mann - zu Jake Devil, der ernst auf Kathryn herabsah.


  Bald löste sich wieder das Schemen von ihm, sickerte regelrecht aus seinem Körper, verfestigte sich und wurde zu Angel Luzifer, der gemeinsam mit Devil lachte.


  Der Vorgang wiederholte sich mehrmals, dann ließen die beiden Kathryn Warner allein. Die ehemalige Tänzerin erwachte.


  „Was ist los mit Ihnen, meine Liebe? Haben Sie schlecht geträumt? Sie sollten so was nicht träumen. Ist doch alles Unsinn.“ Sie fuhren gerade über die Theobald Road und bogen schließlich in die 0ld North Street in Richtung Red Lion Square ein.


  „Ja, ich habe nur geträumt“, murmelte Kathryn Warner. Sie begegnete dem ausdruckslosen Blick des unheimlichen Mannes, der neben ihr saß. „Nur geträumt“, murmelte sie wieder. „Nur geträumt - geträumt - geträumt...“ Dann war sie wieder eingeschlafen. Der Wagen rollte weiter. Er fuhr kreuz und quer. Es schien fast so, als habe der Fahrer gar kein richtiges Ziel. Es konnte allerdings auch sein, daß er einen Verfolger abschütteln wollte.


  


  


  


  


  39. Kapitel


  


  Tab Furlong hatte ein schlechtes Gewissen. Schließlich hatte er einen Mordfall zu bearbeiten. Aber er gehörte nicht zu der Sorte Menschen, die sich so leicht abwimmeln ließen. Wenn einmal sein kriminalistischer Instinkt geweckt war, vermochte ihn nichts mehr zu beruhigen. Er ging nur scheinbar auf Kathryn ein. Er fuhr die Bemerton Street weiter und bog in die Copenhagen Street ab. Dort fand er einen Parkplatz und rief per Handy im Yard an. Er hatte richtig vermutet: Pete Davis war nicht mehr am Tatort.


  „Mensch, wo steckst du denn?“ rief Pete. „Wenn dich der Chef erwischt, reißt er dir jedes Haar einzeln aus.“


  „Was hast du ihm gesagt?“


  „Nicht viel. „


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


  „Naja, ich deutete an, daß du vielleicht eine heiße Spur hast. Er wollte dich gleich über Handy erreichen, aber du hattest abgeschaltet. Der hat vielleicht getobt...“


  „Die Frau hast du nicht erwähnt, oder?“


  „Natürlich nicht. Wofür hältst du mich eigentlich? Bist du bei dem Girl? Mann, die sieht ja gut aus. Kein Wunder, wenn du da alles stehen und liegen läßt. Ich kann dich verstehen.“


  „Nichts kannst du, mein Junge. Es ist alles ganz anders als du dir das so ausmalst.“


  „Ist ja schon gut.“ Leises Lachen. Pete wurde sofort wieder ernst. „Ich würde mich an deiner Stelle trotzdem losreißen. Wenn es noch lange dauert, möchte ich nicht in deiner Haut stecken. Du mußt dir ohnehin eine recht gute Ausrede einfallen lassen.“


  „Später, wenn ich Zeit dafür habe. Hör zu, Pete, ich kann noch nicht kommen. Ich bin wirklich einer heißen Sache auf der Spur.“


  „Hat es etwa mit dem Girl zu tun?“


  „Ja. Das ist eine alte Bekannte von mir. Ich habe sie schon fünfzehn Jahre nicht mehr gesehen - kenne sie von früher.“


  „Um was handelt es sich?“


  „Das kann und darf ich dir noch nicht sagen. Nur so viel: Dagegen ist der Mordfall an diesem Schauspieler sozusagen ein kleiner Fisch.“


  „Sag das nicht, Tab. Die Journalisten führen sich auf wie die Furien. Am liebsten würden sie den Yard Stein für Stein abtragen. Wenn das so weitergeht, muß ich wohl eine Leibgarde engagieren.“


  „Berichte! Was geht vor? Welche Maßnahmen hast du in dem Mordfall ergriffen?“


  „Freut mich, daß du wenigstens in dieser Hinsicht Anteil nimmst. Der Chef erwartet dich trotzdem, um mit dir einmal unter vier Augen zu sprechen.“ Pete Davis räusperte sich vernehmlich. „Verdammt, jetzt geht das schon wieder los.“


  Tab Furlong hörte Lärm im Hintergrund. „Was ist das?“


  „Nun, das ist nur das Filmteam. Die Leutchen haben etwas dagegen, daß man sie hier festhält.“


  „Ist dieser Regisseur oder Filmemacher Mickey Stewart auch dabei?“


  „Bleiben wir lieber beim Filmemacher. Das paßt besser zu ihm. Ja, der ist auch anwesend, allerdings ist er im Gegensatz zu allen anderen lammfromm. Er sitzt ganz bleich in der Ecke. Als ich einmal fragte, ob ihm nicht gut sei, meinte er bloß: 'Ich hätte es wissen müssen. Ich bin an seinem Tod schuld. Wir hätten nicht so weit gehen dürfen - nicht in Islington, wo die schwarzen Mächte so sehr Fuß gefaßt haben!' - He, sorgt mal etwas für Ruhe!“ rief er in den Hintergrund. „Man versteht ja sein eigenes Wort nicht mehr.“ Dann war er wieder da. „Du wolltest etwas über die Maßnahmen wissen. Also, ich habe alles aufgelesen und in den Yard bringen lassen. Nicht einen habe ich ausgelassen. Jeder wird einzeln verhört, und alles wird zu Protokoll gebracht.“


  „Was versprichst du dir davon?“


  „Effektiv gar nichts - nur, daß die Journalisten den Eindruck gewinnen, daß wir ungeheuer hinter der Sache her sind. Ich bin auf die Zeitungen von morgen gespannt.“


  „Paß auf, Pete, ich habe es mir überlegt. Du sagst dem Chef, ich hätte eine frühere Freundin getroffen. Reiner Zufall. Du hast sie gesehen, also kannst du sie beschreiben. Sie hätte etwas gesehen, hätte aber panische Angst. Nicht einmal mir wollte sie etwas sagen. Deshalb müßte ich ihr heimlich auf den Fersen bleiben. Tust du das für mich?“


  „Was ist dran an der Sache?“


  „Es kommt der Wahrheit näher als du glaubst.“


  „Alles in bester Butter. Ich werde den Chef einseifen. Wie lange wird es dauern?“


  Tab Furlong überlegte einen Moment. „Wenn ich mich in - sagen wir drei Stunden nicht wieder gemeldet habe, gelte ich als vermißt. Dann laß nach mir oder meiner Leiche fahnden.“


  „Donnerwetter! Mach keinen Quatsch, Tab! Ich mag keinen anderen Vorgesetzten kriegen. Mit dir arbeite ich lieber.“


  „Das ehrt mich, aber ich muß jetzt aufhören. Mach's gut, alter Junge.“ Es klang wie ein Abschied. Tab Furlong wußte selbst nicht, woher er seinen Pessimismus hatte, aber er kam nicht dagegen an.


  Pete Davis protestierte laut, aber für Tab Furlong war das Gespräch beendet. Er schaltete das Handy ab und stieg aus. Reger Verkehr. Niemand achtete auf ihn. Menschen hasteten an ihm vorbei. Ein großer, bulliger Mann rempelte ihn an. Tab sah ihm ins Gesicht, erkannte aber sofort, daß der Mann betrunken war. Er vergaß ihn und eilte zur Ecke Bemerton Street. Jeden Augenblick konnten die Straßenlichter angehen. Weit vorn erkannte Tab eine Frau in heller Kleidung. Auf diese Entfernung war sie nur ein kleiner Punkt. Sie stand neben einem schwarzen Wagen, der wie der Schatten eines Dämons auf der Straße kauerte. Jetzt stieg sie ein. Der Fahrer umrundete das Fahrzeug und klemmte sich hinter das Steuer. Langsam rollte der Wagen auf Tab Furlong zu.


  Tab lehnte wie unbeteiligt an der Hausecke. Er schielte zu seinem Auto hinüber und schätzte die Entfernung. Dreißig Yards. Ein kurzer Sprint, und er hätte die Entfernung überbrückt. Dann war der Bentley heran. Tab sah das unnatürlich bleiche Gesicht Kathryns. Sie schien mit dem Schlaf zu ringen. „Kathryn!“ schrien seine Gedanken, „ich bin in deiner Nähe!“


  Im nächsten Augenblick schoß ihm das Blut in den Kopf, denn es wurde ihm bewußt, daß seine Gefühle für die schöne Frau noch immer die alten waren. Es war, als hätten sie fünfzehn Jahre lang auf Eis gelegen und als tauten jetzt wieder auf.


  Er gab sich einen Ruck und sprintete zu seinem Fahrzeug. Bevor er einstieg, warf er einen Blick zu dem Bentley hinüber, der langsam vorbeirollte und sich dem Verkehr anpaßte. Für einen Augenblick hatte er den Eindruck, der Platz hinter dem Steuer sei leer. Und in der Tat konnte er sich nicht an das Gesicht eines Fahrers erinnern, obwohl der Wagen nur so knapp an ihm vorbeigefahren war. Aber Tab Furlong schalt sich einen Narren. Wo gab es denn so was? Ein Wagen ohne Fahrer war purer Unsinn.


  Er warf sich auf den Fahrersitz, ließ den Anlasser orgeln und zupfte die Touren hoch. Es bereitete ihm einige Schwierigkeiten, sich in den Verkehr einzufädeln, ohne dabei den schwarzen Bentley aus den Augen zu verlieren, denn die Copenhagen Street war eine großzügig angelegte Verbindung zwischen dem York Way und der Caledonian Coad und löste nach der Kreuzung mit letzterer sogar die Hemingford Road ab. Mit anderen Worten: Sie wurde sehr stark frequentiert. Endlich schaffte Tab das kleine Kunststück. Allerdings befand sich ein Meer von Wagendächern zwischen ihm und dem Bentley. Es dauerte Minuten, bis Tab den Vorsprung des verfolgten Fahrzeuges aufgeholt hatte. Der Bentley rollte quer durch die Stadt, ohne erkennbares Ziel.


  Tab wurde klar, daß sein Fahrer ihn längst entdeckt hatte und bemüht war, ihn abzuhängen, aber er biß die Zähne zusammen und blieb am Ball. Es juckte ihm in den Fingern, die Kollegen vom Yard zu benachrichtigen, aber er wußte nicht, was er den Yardleuten hätte sagen sollen.


  Am Red Lion Square verlor Tab den Bentley beinahe aus den Augen. Er benutzte die Gelegenheit, seine Taktik zu ändern. Der Abstand zwischen beiden Fahrzeugen wurde größer und größer, und der Erfolg blieb nicht lange aus. Der Bentley schwenkte prompt in eine neue Richtung. Tab Furlong vermutete, daß der Fahrer in Richtung Harrow wollte, und gab die Verfolgung vorerst auf. Dann beeilte er sich. Auf Umwegen erreichte er die Harrow Road und parkte. Er brauchte nicht lange zu warten. Bald rollte der Bentley an ihm vorbei. Konnte es sein, daß der Fahrer mit Kathryn Warner tatsächlich in diese 1874 gegründete Gartenstadt Bedford Park wollte? Sie lag auf dem Weg, und wenn Tab sich durch den Kopf gehen ließ, was ihm Kathryn über die Wohnlaube erzählt hatte, so konnte er mit seiner Vermutung recht haben.


  Jetzt hatte sich die Verfolgung erheblich erschwert. Wieder einmal überholte Tab Furlong den Bentley auf weiten Umwegen, fuhr durch Wembley mit seinem berühmten Stadion, das 1924 erbaut worden war, und erreichte endlich Bedford Park. Abermals rauschte der Bentley an ihm vorbei. Diesmal hatte Tab in einer Seitenstraße gelauert. Ein drittes Manöver der vorangegangenen Art konnte er sich jetzt nicht mehr erlauben, falls man Kathryn wirklich hier irgendwo abladen wollte.


  Tab spürte eine eigenartige Unruhe. Er fuhr etwa hundert Yards hinter dem Verfolgten. Je näher sie Harrow kamen, desto mehr steigerte sich diese Unruhe noch. Bald war Bedford Park durchquert. Also hatte er sich doch geirrt. Tab Furlong war ganz sicher, daß sich Kathryn Warner in höchster Gefahr befand, wenn es ihm auch nicht gelang, diese Gefahr näher zu definieren, und er hatte Angst, den Bentley letztlich doch noch aus den Augen zu verlieren.


  Der Fahrer des anderen Fahrzeuges machte jetzt keine Umwege mehr. Er fühlte sich anscheinend unbeobachtet. Bald waren sie in Harrow on the Hill. Der Bentley verließ die Hauptstraße und passierte die bekannte Harrow School, zu deren Schülern einmal niemand Geringerer als Winston Churchill gehört hatte. Schließlich blieb London hinter ihnen zurück. Vor ihnen war freies Feld.


  Sobald der Bentley die Stadtgrenze überschritten hatte, geschah etwas äußerst Merkwürdiges. Es verblüffte Tab Furlong so sehr, daß er seine Geschwindigkeit verlangsamte und schließlich hielt. Der nachtschwarze Bentley fuhr plötzlich in Schlangenlinien. Im nächsten Augenblick brach der Wagen aus und verließ die Straße. Für Sekunden hatte Tab Furlong den Eindruck, ein überdimensional großes, durchsichtiges Schild zu sehen. „Red Hell“ entzifferte er. Der Bentley fuhr über Ackerboden, als sei dieser glatter Asphalt. Durch Bäume glitt er einfach hindurch. Und dann löste er sich scheinbar in Nichts auf.


  Tab Furlong brauchte Minuten, um wieder zu sich selber zu finden. Er parkte seinen Wagen und stieg aus. Er mußte der Sache auf den Grund gehen. Zu Fuß erreichte er die Stelle, an der der Bentley die Straße verlassen hatte. Es gab keinerlei Spuren. Die Erde am Straßenrand war locker. Kein Reifenprofil hatte sie berührt.


  Tab hatte noch genau die Richtung im Gedächtnis, die der Bentley genommen hatte. Er machte sich auf den Weg, zu allem entschlossen. Ein eigenartiges Ziehen entstand in seinem Nacken. Ein eiskalter Hauch schien sein Gesicht zu streifen. Da war die Stelle, an der er das transparente Leuchtschild gesehen zu haben glaubte. Das Gefühl wurde stärker. Schweiß brach dem Mann aus. Er mußte sich dazu zwingen, weiterzugehen. Nach drei weiteren Schritten überkamen ihn Schwindelgefühle, die ihn fast zu Boden schleuderten. Die Landschaft vor ihm hatte sich in keiner Weise verändert. Alles erschien normal.


  Normal? War da nicht eine breite Asphaltstraße - dort, wo der Bentley gefahren war? Tab blinzelte, und der Spuk verschwand. Noch einen Schritt. Links, ein Schatten. Glühende Augen fixierten den Inspektor in der Dunkelheit. Er tapste darauf zu, erreichte den Schatten, griff mit beiden Händen danach. Aber seine Finger berührten nur dorniges Gestrüpp, das ihm die Haut aufriß. Da war nichts.


  Gellendes Gelächter ließ ihn herumfahren. Mehrere Schatten. Wieder diese glühenden Augen. Die Schatten bewegten sich. Sie wirkten geduckt. Jetzt sammelten sie sich. Tab war unfähig, sich zu bewegen. Er starrte auf die Erscheinung. Die Gestalten waren gesichtslose Schemen. Nur die Augen waren erkennbar. Sie glichen kleinen, bösartig funkelnden Lichtern. Erst jetzt gewahrte Tab Furlong, daß sie etwas mit sich schleppten. Es war etwas Helles. Ein Mädchen! „Kathryn Warner“, murmelte Tab Furlong fassungslos. Ja, sie war es. Sie war nur leicht bekleidet. Die Gestalten trugen sie dahin. Sie bewegte sich nicht. Offenbar war sie ohne Bewußtsein.


  Tab blickte zum Himmel empor. Da hing die volle Scheibe des Mondes. Sein silbriges Licht beleuchtete die gespenstische Szene. Es gab Tab Furlong irgendwie Kraft. Er konnte sich wieder bewegen. Das Schlimme an den ganzen Vorgängen war, daß sie sich völlig geräuschlos abspielten. Die Bäume und Büsche erschienen plötzlich anders als zuvor. Die Bäume wirkten verkrüppelt. Das Buschwerk war trotz der Jahreszeit entlaubt.


  Tab tastete nach seiner Pistole. Normalerweise durften englische Polizisten keine Waffe tragen, aber die Vorkommnisse der letzten Zeit hatten den Yard veranlaßt, dennoch welche an bestimmte Personen auszuhändigen. Tab Furlong gehörte gottlob zu diesem Personenkreis. Er riß die Pistole aus der Tasche und warf sich den gesichtslosen Schemen entgegen.


  Eine Wolke schob sich vor den Mond und warf Schatten. Im nächsten Moment konnte Tab Furlong nicht mehr die Hand vor den Augen sehen. Als es endlich wieder etwas heller wurde, war er allein. Er schaute in die Runde. Alles erschien normal. Konnte er sich so sehr geirrt haben? Er mochte es nicht glauben. Auch das eigenartige Ziehen im Nacken und all die anderen Symptome waren wie weggeblasen. Als wäre es nur ein Traum gewesen.


  Unschlüssig stand Tab Furlong, Inspektor bei New Scotland Yard, da. Ihm wurde bewußt, daß er noch immer die Waffe in der Hand hielt, und kam sich dabei reichlich lächerlich vor. Rasch steckte er das Ding weg. Er versuchte, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, in welche Richtung der Bentley verschwunden war. Deutlich erkannte er die hohen Silhouetten der Bäume, die der Wagen durchfahren hatte, als wären sie gar nicht vorhanden. Tab ging darauf zu. Seine Hand tastete über harte, rauhe Rinde. Er konnte nicht fassen, was er gesehen hatte, und begann, an seinem Verstand zu zweifeln.


  Weiter bewegte er sich auf der Route, die ihm genau im Gedächtnis haften geblieben war. Nichts änderte sich in seiner unmittelbaren Umgebung. Er war allein. Weit hinter ihm war gedämpfter Motorenlärm. Er kam von der Straße, wo Tabs Wagen geparkt stand. Von Norden her näherte sich ein Fahrzeug. Die Straße beschrieb eine sanfte Kurve. Die Scheinwerfer des Wagens tasteten über das Gelände, erfaßten für Sekundenbruchteile den einsamen Mann und strichen weiter, ein hohes Gebäude beleuchtend.


  Ehe sich Tab von seinem Schrecken erholt hatte, war der Wagen schon weitergefahren und das Gebäude wieder verschwunden. Der Inspektor ging zu der Stelle, an der er es eben noch gesehen hatte. Nichts. Er suchte weiter. Endlich fand er den Platz, an der sich der Bentley scheinbar in Nichts aufgelöst hatte. Hier war der Boden deutlich fester und völlig vegetationslos. Tab bückte sich und wollte die Erde aufkratzen. Es gelang ihm nicht. Die einzelnen Erdkrumen schienen aneinanderzukleben. Er gab es schließlich auf.


  Die erlebten Vorgänge konnte er sich nicht erklären. Er rief sich das eigenartige Schild ins Gedächtnis zurück. „Red Hell“ hatte darauf gestanden. Das bedeutete rote Hölle. Was konnte es noch für eine Bedeutung haben? Er war noch nie in seinem Leben sonderlich abergläubisch gewesen, aber ihm kam es jetzt nicht mehr lächerlich vor, an Geister und schwarze Magie zu glauben. Die jüngste Vergangenheit hatte ihn zum Umdenken gezwungen. Der rätselhafte Mord an dem Darsteller des Doug Blondin war nur ein Fall von vielen. Bei einigen war Inspektor Furlong persönlich mit der Aufklärung betraut. Seine bisherigen Ermittlungsergebnisse waren eher niederschmetternd. Das hatte nicht gerade dazu geführt, daß sein Ansehen bei seinen Vorgesetzten gewachsen war.


  Er dachte zurück. Vor einigen Jahren hatte es angefangen. Er wußte nicht mehr genau, wann es gewesen war. Sämtliche Vorfälle konzentrierten sich ausschließlich auf Islington und die direkte Umgebung. Dieser Stadtteil Londons war also offensichtlich am meisten gefährdet. Gottlob waren auch die Kollegen Furlongs mit einigen der unlösbaren Fälle beauftragt worden. Dadurch sah es wenigstens nicht gar zu schlimm für ihn aus. Allerdings hatte es dazu geführt, daß er leider noch immer als Inspektor herumlaufen mußte. Der Chefinspektor wäre längst schon fällig gewesen. Daß er sich in dem Mordfall an diesem Schauspieler so wenig engagierte, würde seine Lage auch nicht gerade bessern.


  „Das ist mir egal“, murmelte Tab Furlong vor sich hin. Im nächsten Moment horchte er auf. Seine Worte hatten seltsam hohl geklungen, als befände er sich in einem geschlossenen, leeren Raum. Das konnte doch nicht sein. Er stand hier am Rande einer kleinen, kreisrunden Lichtung. Kreisrund! Das Wort beschäftigte ihn. Und dann wußte er, warum er darüber gestolpert war. Es mußte sich hier um einen magischen Kreis handeln!


  Etwas kroch in ihm empor. Es war nackte Furcht. Er räusperte sich laut. Wieder dieser hohle Widerhall. Als er es abermals versuchte, war er seiner Sache ganz sicher. Er streckte seine Arme nach vorn und ging langsam weiter. Nach zwei Schritten stießen seine Hände auf Widerstand. Eine rauhe Mauer, obwohl nichts zu erkennen war. Tab tastete die unsichtbare Mauer ab. Sie war aus grob zugehauenen Bruchsteinen gefügt. Der Kalkmörtel bröckelte bereits aus den Fugen.


  Tab schüttelte fassungslos den Kopf. Das grenzte an Wahnsinn. Er konnte genau sehen, daß sich vor ihm nichts befand, und dennoch ertastete er mit derselben Genauigkeit eine stabile Wand. Er folgte ihrem Verlauf und fand tatsächlich eine breite, offene Tür. Vorsichtig setzte er Fuß vor Fuß. Direkt hinter der Türschwelle ging es sanft abwärts. Tab bewegte sich weiter. Sein Verstand protestierte, und dennoch versanken seine Füße in der scheinbar stabilen Oberfläche der Lichtung. Die Mächte der schwarzen Magie hatten die physikalischen Gesetze auf den Kopf gestellt. Feste Materie befand sich dort, wo man keine sah, und die erkennbare Materie war durchdringbar wie Luft.


  Tab befand sich bis zu den Hüften im Boden, als er mit seinen Händen die Erde berührte. Sie war fest! Alles um ihn herum war fest und steinhart! Trotzdem konnte er weitergehen, in dem Bewußtsein, daß auch der schwarze Bentley diese Schräge hinuntergefahren war. Es tauchte die Frage auf, wo sich der schwere Wagen jetzt befand.


  Tab Furlong zögerte, weiterzugehen. Er fürchtete sich einfach davor. Vielleicht würde er ersticken, sobald sein Kopf unterhalb des Bodens war? Vielleicht würde es dann kein Entrinnen mehr geben, und vielleicht war das alles hier nur eine Falle?


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, denn es näherten sich Schritte dem einsamen Mann. Tab zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb und warf sich herum. Er steckte noch immer bis zu den Hüften im Erdreich, das ihn aber nicht behinderte. Blitzschnell zog er seinen Revolver. Dabei kam er sich fast lächerlich vor. Es war kaum anzunehmen, daß er mit dieser herkömmlichen Waffe etwas gegen die Mächte der schwarzen Magie ausrichten konnte.


  Ein hoher Schatten näherte sich ihm. Tapp - tapp - tapp... Furlongs Nackenhaare sträubten sich. Er konnte das Gesicht des Fremden nicht erkennen, nur seine hohe Gestalt. Er schluckte einen imaginären Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. Der Fremde hatte einen länglichen Gegenstand in der Hand. „Wer sind Sie?“ fragte der Inspektor laut. Irgendwie klang es albern.


  Der Fremde verhielt abrupt im Schritt. Ein Licht flammte auf - das Licht einer Taschenlampe. Der grelle Schein blendete Tab sekundenlang. Seine Pistole drohte. Das Licht erfaßte sie. Ein erstickter Laut. „Verdammt, dasselbe wollte ich gerade sie fragen“, kam eine männliche Stimme hinter der Lichtquelle hervor.


  Ein metallisches Klicken. Jetzt wußte Tab auch, was das für ein länglicher Gegenstand war, den der andere in der Hand hatte. Es mußte sich um ein Gewehr handeln. Unschlüssig blickte der Inspektor auf seine Pistole. Sie erschien ihm reichlich deplaziert. Zweifelsohne hatte er es mit einem normalen Menschen zu tun, der von magischen Kräften nichts ahnte. Wenn der Mann wirklich ein Gewehr besaß, konnte er mit der Pistole nicht viel ausrichten. „Ich habe meinen Wagen drüben auf der Straße stehen“, erläuterte Tab Furlong und steckte die Pistole weg, um dem anderen zu zeigen, daß er nichts Unrechtes im Sinn hatte.


  Der Fremde kam noch ein paar Schritte näher. „Was machen Sie denn da?“ fragte er mißtrauisch. „Sie stecken ja im Boden. Haben Sie sich selbst in diese Lage gebracht?“


  „Ich - äh...“ Weiter wußte Tab Furlong nicht. Er verzog das Gesicht. Was sollte er dem Fremden erzählen? Er überlegte fieberhaft. „Ich habe hier ein Loch gegraben. Ist das verboten?“


  „Es kommt ganz darauf an, welche Absicht Sie damit verfolgen.“.


  „Was soll das? Bin ich Ihnen Rechenschaft schuldig?“


  „Vielleicht. Immerhin bin ich der zuständige Forstgehilfe, und dieses Gelände hier gehört zu meinem Bereich. Ich sah Ihren Wagen auf der Straße, was mich zu einem Kontrollgang veranlaßte.“ Seine Stimme schlug um. „Und jetzt, mein Lieber, heben Sie schön artig die Hände über den Kopf und steigen aus dem Loch heraus! Ich habe wohl keine Ahnung, warum Sie hier nächstens Löcher buddeln, aber die Waffe, die Sie bei sich tragen, sollte mich aufmerken lassen.“


  Tab Furlongs Herzschlag beschleunigte sich. Er wußte nicht, wie der Förster reagieren würde, wenn er auf dem gleichen Weg zurückging, den er genommen hatte, als er bis in die Hüften in der Erde versunken war. Auf jeden Fall wußte Tab eine entsicherte Flinte auf sich gerichtet. Das führte dazu, daß sich in seinem Nacken eine Gänsehaut bildete. Der Mann war nervös, und nervöse Leute hatten normalerweise einen Zeigefinger, der sich sehr schnell um einen Abzug krümmen konnte. Es war mit allem zu rechnen.


  „Hören Sie, was soll dieses Mißtrauen denn“, versuchte Tab Furlong, den Kelch doch noch an sich vorüberziehen zu lassen. „Ich habe meine Gründe, warum ich das tat.“


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort“, entgegnete der Förster zynisch. Mit gebotener Schärfe fügte er hinzu: „Na, wird's bald! Ich habe ein geladenes und entsichertes Gewehr auf Sie gerichtet. Falls Sie Ihre Pistole einsetzen wollen, werden Sie zu langsam sein.“


  „Ich kann verstehen, daß Sie mißtrauisch sind. Ich habe dennoch nichts Unrechtes im Sinn. Glauben Sie im Ernst, ich bin irgendein Gangster, der hier seine Beute vergraben will? Das ist doch eine Räuberpistole. „


  „Es spielt überhaupt keine Rolle, was ich glaube, Freundchen. Ich werde Sie mitnehmen. Die Polizei kann sich dann um Ihre Person bemühen. So, und jetzt zähle ich bis drei. Spätestens dann drücke ich ab, wenn Sie nicht endlich meiner Aufforderung nachkommen. Eins...“


  „Ich bin Inspektor Tab Furlong von New Scotland Yard!“ rief Tab schnell.


  „Und ich bin der Kaiser von China - diesmal ohne Bart. Zwei...“


  Tab Furlong blieb nichts anderes übrig. Mit erhobenen Händen ging er die magische Schräge hinauf.


  Dem Förster drohten schier die Augen aus den Höhlen zu fallen. Mit einem erstickten Laut wich er zurück, bis seine Füße gegen eine Luftwurzel stießen, die ihn fast zu Fall brachte. Er erschrak darüber so, daß sich sein Zeigefinger krümmte. Die Schrotflinte entlud sich. Der Lauf der Waffe war dabei haargenau auf Tab Furlong gerichtet.


  


  


  


  


  40. Kapitel


  


  Tab Furlong sah den Mündungsblitz. Sein Herz blieb stehen. Der Tod raste ihm in der Form ungezählter, winziger Schrotkörner entgegen. Es gab kein Entrinnen für ihn. Alles geschah in Gedankenschnelle. Die Schrotkörner wurden jedoch durch ein unsichtbares Hindernis aufgehalten. Dreck rieselte herab, ohne daß etwas erkennbar war. Die Mauer! schoß es Tab Furlong durch den Kopf. Er wagte nicht, sich von der Stelle zu rühren.


  Der Förster schrie gellend. Er hatte offenbar den Verstand verloren, denn er warf seine Taschenlampe weg und riß sein Gewehr an die Schulter. Es zeigte sich, daß es sich dabei um eine Doppelflinte handelte. Durch den zweiten Lauf, der im Gegensatz zum ersten gezogen war, konnte man normale Gewehrkugeln verschießen. Der Schuß krachte. Die Kugel prallte an der unsichtbaren Wand ab und sirrte als Querschläger davon.


  Jetzt gab es für den Förster kein Halten mehr. Er nahm die Beine in die Hand und rannte wie von Furien gehetzt davon. Dabei stieß er immer wieder gellende Schreie aus. Wäre die Situation nicht so furchtbar ernst gewesen, hätte Tab Furlong schallend gelacht. So aber beeilte er sich, hinter dem fliehenden Förster herzukommen. Bestimmt würde der Mann sämtliche Polizisten Londons alarmieren. Dann würde es nicht gut sein, wenn man ihn hier fand.


  Der Förster erreichte lange vor ihm die Straße und seinen Wagen. Mit aufheulendem Motor brauste er in Richtung Stadt davon. Keuchend gelangte auch Tab Furlong zu seinem Fahrzeug. Er fuhr in dieselbe Richtung, wenn auch mit anderem Ziel. Es wurde allmählich Zeit, daß er zum Yard zurückkehrte. Er war lange genug vermißt geblieben.


  „Wenn ich nur wüßte, was aus Kathryn geworden ist“, sagte er unterwegs vor sich hin. Es klang bitter. „Wie kann ich dir helfen, Sweetheart?“ Er fühlte sich so entsetzlich hilflos.


  Irgendwann erreichte er das große Gebäude von New Scotland Yard und trat eine halbe Minute später in sein Büro. Pete Davis war da. Er blickte besorgt auf. Seine Miene erhellte sich, als er Furlong erkannte. Er inspizierte eingehend seine Armbanduhr. „Oho, hast du drei Stunden gesagt? Nun, die Frist wäre gleich um gewesen. Dann hätte man nach dir gefahndet.“


  Tab wunderte sich, daß es ihm gelang, zu grinsen. „Das tut man ohnehin bereits“, konstatierte er lakonisch. Er achtete nicht auf das Erstaunen seines Assistenten. Pete Davis war gerade dabei gewesen, einen Mann zu verhören. In der Ecke saß eine Stenotypistin, die alles blind mit dem Schreibgerät festhielt und gelangweilt herübersah. Außer Pete befanden sich drei Konstabler in dem Büro. Alle Anwesenden machten einen recht übermüdeten Eindruck. „Wie weit bist du?“ erkundigte sich Tab, bevor Pete eine Frage stellen konnte.


  Der Sergeant zuckte die Achseln. „Na, frage mal.“


  „Wie weit?“


  „Ach, frage nicht!“ Pete deutete auf den Mann, den er gerade verhörte. „Das ist übrigens Mr. Phil Taylor. Er war einer der beiden Statisten, die in Polizistenuniformen auf den Darsteller von Doug Blondin ballerten.“


  Phil Taylor wurde sofort mobil, als er das von sich hörte. „Moment mal, Sergeant. Wie oft soll ich Ihnen denn noch sagen, daß wir lediglich Plastikpistölchen hatten. Da ist ein Feuerstein drin, der Flammen spuckt, wenn man abdrückt. Ganz primitiv, wie auf dem Jahrmarkt, aber dieser Mickey Stewart, seines Zeichens Filmemacher, hat da seine eigenen Ansichten. Naja, Hauptsache, seine Filmchen werden gekauft, was einem armen Statisten letztlich auch zugute kommt.“


  Tab unterbrach den Redeschwall des Mannes mit einer Geste. „Nur Feuersteine, sagen Sie? Und wie kommt das Krachen des Schusses zustande?“


  „Na, das ist doch wohl simpel. Wenn der Film fertig ist, wird er nachsynchronisiert. Alle Geräusche, die fehlen, werden künstlich erzeugt. Oder glauben Sie, bei den Filmaufnahmen läuft ein Plattenspieler, damit der Film nachher auch Musik hat?“


  Tab reagierte nicht auf den Appell an seinem Verstand. Er wechselte mit seinem Assistenten einen bedeutungsvollen Blick. „Ich glaube, du mußt zum Boß“, sagte Pete, um abzulenken.


  Tab winkte ab. Er wandte sich wieder an Taylor. „Erzählen Sie noch einmal mit knappen Worten, wie Sie das alles gesehen und erlebt haben!“


  „Nun gut“, seufzte der Statist: „Also, wir liefen laut Drehbuch - und wie es geprobt worden war - die Treppe hinauf. Alles klappte wie am Schnürchen. Es gab natürlich keine Kamera im Treppenhaus. Unser Poltern auf der Treppe diente nur zum Produzieren von Originalton, der im Zimmer aufgenommen wurde. Wir hörten das Zischen der Nebelgranate, die unserem Regisseur als Tränengasbombe diente, hörten auch Blondins vorschriftsmäßiges Husten und stürmten im richtigen Moment hinein. Die Kamera war auf uns gerichtet. Blondin schoß auf uns, ohne uns zu treffen, und wir ballerten zurück. Der Mann ging im Hagel unserer Kugeln zu Boden.“


  „Ich danke Ihnen für die dramatische Schilderung, aber was ist mit dem Krachen der Schüsse?“


  „Na, die...“ Phil Taylor machte plötzlich ein ungeheuer dämliches Gesicht. „Um Gottes willen“, entfuhr es ihm, „Sie haben ja völlig recht. Meine Waffe krachte wirklich. Sie...“ Er sprang plötzlich auf und raste zur Tür. Zwei der anwesenden Konstabler hielten ihn auf und zwangen ihn auf seinen Platz zurück. „Verdammt, verdammt...“, murmelte Phil Taylor immer wieder fassungslos vor sich hin. „Es - es ist mir erst nicht aufgefallen.“ Seine flackernden Augen suchten den Blick des Inspektors. „Sie - Sie müssen mir glauben, Sir, daß es mir nicht aufgefallen ist. Ich hatte keine Waffe, keine richtige zumindest. Es krachte, als ich abdrückte. Es ist mir im Eifer des Gefechts nicht bewußt geworden. Dann zündete ich mir eine Zigarette an und sehnte mich nach einer Dose Bier. Während der Dreharbeiten herrscht strenges Alkoholverbot.“


  „Schon gut, beruhigen Sie sich wieder, Mr. Taylor. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf oder will Ihnen einen Strick daraus drehen.“


  „Wirklich nicht?“ Taylor atmete tief durch. „Aber es war doch meine Waffe, oder? Habe ich Blondin getötet?“


  „Besteht die Möglichkeit, daß irgend jemand die falsche Pistole gegen eine echte austauschte?“


  „Völlig unmöglich. Das wäre mir sofort aufgefallen. Eine echte ist doch wesentlich schwerer.“ Das Gesicht des Mannes erhellte sich plötzlich. „Moment mal.“ Er lachte heiser. „Na, Sie haben mich ganz schön aufs Glatteis geführt. Es braucht ja nicht meine eigene Waffe gekracht zu haben. Möglicherweise hat doch ein anderer geschossen, und es ist mir nur so vorgekommen, als würde...“


  Er verstummte, denn diesmal war es Pete Davis, der senkrecht von seinem Stuhl aufsprang. „Verflixt und zugenäht, daran habe ich bisher noch gar nicht so recht gedacht.“ Er gönnte Tab Furlong einen bewundernden Blick. „Also, ich weiß nicht recht. Du kommst hier hereingeschneit, und schon klappt alles.“


  „Vielleicht liegt das an dem, was ich heute abend alles erlebt habe?“ meinte Tag geheimnisvoll. „Schwarze Mächte haben ihre Hände im Spiel, aber diese Mächte können nicht unbegrenzt agieren. Auch ihre Mittel sind begrenzt. Laß eine Liste anfertigen von allen Personen, die in dem Raum anwesend waren, als das Unglück passierte! Diese Personen sind am verdächtigsten. Die anderen kannst du alle freilassen. - Übrigens, mir fällt auf, daß ich noch immer nicht weiß, wie der Darsteller der Figur Doug Blondin in Wirklichkeit hieß. Meines Wissens hat er stets Gangster niederer Chargen, also praktisch Nebenrollen gespielt. Durch diesen Film wollte er den Durchbruch schaffen.“


  Pete Davis lächelte entwaffnend. „Also gibt es tatsächlich etwas, was ich dir voraus habe. Du wirst dich wundern, aber der Darsteller von Doug Blondin hieß - Doug Blondin!“


  Tab Furlongs Kinnlade klappte nach unten. Er war tatsächlich fassungslos über diese Eröffnung.


  „Ein besonderer Gag des Regisseurs Mickey Stewart“, fuhr Pete fort. „Der Name Doug Blondin stand im Drehbuch. Stewart suchte einen Darsteller und fand - Doug Blondin. Er war begeistert. Der Schauspieler entsprach genau seinen Vorstellungen. Die Namensgleichheit fand er äußerst günstig. Er betrachtete sie als ein Wink des Himmels. Dabei ahnte der Mann gar nicht, daß es in Wirklichkeit ein Wink der Hölle gewesen war. Deshalb ist der Arme auch so geknickt. Er gibt sich selbst die Schuld an dem tragischen Unglücksfall. Ich habe inzwischen auch herausbekommen, daß Blondin offensichtlich tatsächlich mit sogenannten Teufelsanbetern in Verbindung stand.“ Tab Furlong wollte etwas sagen, aber Pete ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Ja, du hast richtig gehört. Es gibt diese Menschen tatsächlich. Mr. Phil Taylor hier konnte mir eine ganze Menge über Doug Blondin und seinen Umgang erzählen, denn die beiden hatten guten Kontakt miteinander.“


  Tab Furlong taxierte den Statisten, der sich unter seinen Blicken wand. Also doch schwarze Magie! dachte Tab, und Phil Taylor kam ihm auf einmal sehr verdächtig vor. Es stand für ihn fest, daß nur Taylor den tödlichen Schuß hatte abgeben können - obwohl er wahrscheinlich selbst keine Ahnung davon hatte. Tab setzte sich dem Mann gegenüber. „Wie oft waren Sie bei Veranstaltungen der Teufelsanbeter mit anwesend?“


  Taylor zuckte zusammen. „Nur zweimal“, beteuerte er kleinlaut.


  „Wie war das mit Blondin? War er öfter bei den Leuten?“


  „Soweit ich weiß, nur einmal öfter als ich. Nach dem ersten Mal schwärmte er mir davon vor. Deshalb ging ich beim zweiten Mal mit.“


  „Wie war es?“


  Taylor schüttelte sich. „Bitte, verlangen Sie keine Einzelheiten zu hören. Auf jeden Fall war es scheußlich. Ich glaube, der Rauschgiftkonsum in diesen Kreisen ist recht hoch.“


  „Wann war die letzte Sitzung?“


  Es war so still in dem Büro, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Dann ließ Phil Taylor die Bombe platzen: „Gestern abend!“


  


  *


  


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Gemüter beruhigt hatten. „Und das sagen Sie erst jetzt?“ fuhr Pete Davis den Mann an.


  „Ich hatte einfach Angst, zuviel zuzugeben“, verteidigte sich Taylor. „Man sucht einen Mörder und wird keinen finden. Also, warum soll ich mich da in den Vordergrund drängeln? Ich will nicht den Rest meines Lebens wegen nichts und wieder nichts hinter schwedischen Gardinen verbringen. Dartmoor ist weit und soll es für mich auch bleiben.“


  Tab Furlong sah die Konstabler an. „Bitte, lassen Sie uns allein!“ Die Polizisten gingen widerstrebend hinaus. Tab Furlong und sein Assistent blieben als einzige bei dem Statisten. Auch die Stenotypistin ging. Man konnte ihr ansehen, daß es ihr nicht recht war, daß man ausgerechnet dann, wenn es spannend wurde, auf ihre Mitarbeit verzichten wollte. „Glauben Sie an die Macht der Geister und Dämonen?“ fragte Tab Furlong. Phil Taylor nickte zögernd. Pete wollte etwas sagen, aber Tab gebot ihm zu schweigen. „Wer, glauben Sie, hat Doug Blondin auf dem Gewissen?“ schoß er seine nächste Frage ab.


  Taylor sah von einem zum anderen. „Blondin wollte das alles nicht. Er hatte Angst vor den Aufnahmen. Stewart hat ihm gesagt, das wäre der große Durchbruch, was ja wohl der Wahrheit entsprach. Stewart verstand es, wortreich alle Bedenken Blondins vom Tisch zu wischen. Doug Blondin war ein sehr sensibler, vielleicht auch etwas labiler Mensch. Stewart wußte ihn zu nehmen. Blondin fraß ihm sozusagen aus der Hand. Ich hielt mich aus allem raus. Ich glaubte nicht an den ganzen Quatsch, obwohl ich ein ungutes Gefühl nicht leugnen konnte.“


  „Und seit wann glauben Sie?“


  „Seit Blondins Tod.“


  „Was ist bei der letzten Teufelsbeschwörung vorgefallen?“


  Taylor hob in einer hilflos anmutenden Geste die Schultern. „Das ist es ja eben: Ich weiß es nicht!“


  Tab Furlong lehnte sich zurück. „Dann ist alles klar. Sie sind das Werkzeug gewesen! Sie haben den Mord verübt, ohne es selbst zu wissen!“ Phil Taylor wollte erregt aufspringen, aber Pete drückte ihn mit sanfter Gewalt auf seinen Platz zurück. „Sie brauchen keine Angst zu haben“, beruhigte Tab, „diese Tatsache wird unter uns bleiben!“


  Taylors Atem kam stoßweise. In seinen Augen flackerte ein eigenartiges Feuer. „Warum tun Sie das alles für mich? Sie brauchen doch einen Erfolg. Ich glaube selbst, daß ich es war. Warum verhaften Sie mich nicht? Die Presse wird Sie zerreißen, wenn Sie es nicht tun.“


  Tab Furlong stand auf und ging zur Tür. Unterwegs drehte er sich noch einmal um. „Die Antwort muß ich Ihnen leider schuldig bleiben. Vielleicht nur soviel: Ich mag es nicht, wenn Unschuldige hinter Gittern sitzen. Sie können nichts für das, was geschehen ist.“ Er öffnete die Tür und winkte einen der wartenden Konstabler herbei. „Führen Sie bitte Mr. Taylor zu den anderen!“


  Kaum war das geschehen, stampfte Superintendent Kroog herein. Tab Furlong konnte es nicht verhindern, daß er eine Gänsehaut bekam. Das war seine eigene Reaktion auf bevorstehende Ärgernisse.


  „Ich habe voller Sehnsucht Ihre Rückkehr erwartet“, begann Kroog gefährlich leise. „Leider haben Sie es weder eingesehen, daß es wichtig ist, das Handy auf Empfang zu halten - vor allem in solchen Zeiten! -, noch daß zumindest eine Rückmeldung unumgänglich ist.“


  Tab Furlong nahm allen Mut zusammen. „Vielleicht darf ich Sie unterbrechen, Sir, aber ich kann Ihnen melden, daß wir der Lösung des Falles auf der Spur sind.“


  Superintendent Kroog vergaß, was er noch alles hatte sagen wollen. „Berichten Sie!“ forderte er schroff.


  „Wir haben den Mörder!“ platzte Furlong heraus. Er erntete einen fassungslosen Blick seines Assistenten.


  „Und wer ist es? Warum haben Sie den Mann noch nicht festgenommen?“


  „Das ist einfach zu erklären, Sir. Wir haben zwar den Mörder, aber noch nicht dessen Hintermänner. Ich glaube, daß diese von äußerster Wichtigkeit sind. Wir haben alle unaufgeklärten Fälle der letzten Jahre nur diesen zu verdanken.“


  Superintendent Kroog atmete tief ein und ließ die Luft pfeifend wieder entweichen. „Dann wünsche ich Ihnen viel Glück, Inspektor!“ sagte er, machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.


  Furlong blickte ihm verwirrt nach.


  „Das sieht dem Alten ähnlich“, sagte Pete Davis kopfschüttelnd. „Erst will er mächtig Wirbel machen und dann dampft er einfach ab, als sei alles in bester Butter. - Ist es denn das?“


  Tab wandte sich ihm zu. „Paß auf, Pete, ich will dir jetzt ehrlich alles erzählen, was ich heute erlebt habe. Du kannst mich danach meinetwegen als reif für die Klapsmühle halten, aber es ist wohl unumgänglich, daß ich dich informiere.“ Pete Davis lauschte mit Augen, die proportional zur Länge der Erzählung größer wurden. Als Tab endlich am Ende angelangt war, bot er ein Bild zum Schreien. Aber der Inspektor blieb ernst. In seiner Situation gab es keinen Grund zur Fröhlichkeit. „Was sagst du dazu?“ schloß er.


  Pete schüttelte heftig den Kopf, um den Alpdruck loszuwerden, der ihn gefangenhielt. „Ich weiß nicht recht“, meinte er schließlich vorsichtig.


  Tab hieb in einem plötzlichen Wutanfall auf den Schreibtisch, daß es nur so krachte. „Verdammt, sage entweder, daß du es akzeptierst, oder halte mich für verrückt! Nichts anderes. Es gibt kein Zwischending!“


  „Also gut, bei allem, was ich bisher erlebt habe, kann auch ich nicht mehr das Vorhandensein gewisser Kräfte ausschließen, die sich jenseits unseres Begriffsvermögens befinden.“


  „Sehr gut formuliert“, lobte Tab Furlong. „Da wir uns also in diesen Punkten einig sind, habe ich noch einen weiteren Brocken für dich. Daran wirst du dich vielleicht verschlucken: Alles dies ist kein Zufall. Kathryn Warner ist eine begehrte Person, und sie steht mit den magischen Kräften in enger Beziehung. Allerdings ist es auch kaum als Zufall zu bezeichnen, daß sie ausgerechnet mich getroffen hat.“


  „Wie meinst du das?“ entfuhr es Pete Davis.


  Tab Furlong registrierte zufrieden, daß sein Mitarbeiter und Freund nicht an seinen Worten zweifelte. „Alles, was ich bisher tat, war beabsichtigt gewesen. Ich gehe sogar so weit, zu behaupten, daß man mich zu einer Art Marionette gemacht hat. Ich spiele eine Rolle in diesem Spiel. Der Förster kam, damit ich rechtzeitig von der Bildfläche verschwand und hierher zurückkehrte, um dich mit diesem Taylor anzutreffen. „


  „Jetzt gehst du, glaube ich, zu weit. Die Sache hätte durchaus auch ins Auge gehen können.“


  „Also gut, schätzen wir die steuernde Macht des oder der Unbekannten geringer ein. Die Tatsache ihrer Existenz bleibt damit aber unangetastet.“


  „Aber warum sollten sie dich mit ins Spiel bringen? Du könntest sie doch bei dem, was sie mit Kathryn Warner vorhaben, stören“, begehrte Pete Davis auf.


  „Irrtum, mein Lieber. Es handelt sich hier um konkurrierende Kräfte. Ich bin das Werkzeug des Gegners.“


  „Das ist verrückt!“


  „Alles ist verrückt, aber wir müssen es dennoch akzeptieren.“


  „Dann kämpfen also schwarze Mächte gegen schwarze Mächte, wie?“


  „Ein weiterer Irrtum.“


  „Wer denn sonst? Warum greift 'man' ausgerechnet auf dich zurück? Was macht dich denn so wichtig für die Unbekannten?“


  „Zweierlei wahrscheinlich: Ich bin der einzige, der Kathryn hier in London in irgendeiner Weise nahesteht. Zweiter Punkt: dies hier!“ Tab Furlong begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Pete Davis sah ihm stumm zu. Tab entblößte seine Brust.


  Erst konnte Pete nichts Ungewöhnliches entdecken. Er blickte genauer hin, und da gewahrte er eine winzige Tätowierung. „Was ist das?“


  „Ein Drudenfuß!“ gab Furlong Auskunft.


  „Wieso hast du so ein Ding auf deiner Brust, und was soll es bewirken?“


  „Mein Vater war Pfarrer, wie du weißt. Er war sehr religiös. Dazu gehörte auch sein Glaube an Dämonen. Die Tätowierung hat er mir schon als kleines Kind verpassen lassen. Ich kann mich so gut daran erinnern, als wäre es gestern gewesen. Es war wie ein Alptraum.“


  „Wieso? Eine Tätowierung ist doch nicht schlimm.“


  „Diese hier ist besonderer Art. Ich weiß das Verfahren nicht mehr. Mein Vater hat einen erfahrenen Mann engagiert. Zu deiner Frage, was ein Drudenfuß bewirkt: Er hilft gegen Dämonen!“


  Pete Davis schüttelte den Kopf. „Ts, ts, ts, wenn du mir das gestern gesagt hättest, wärst du glatt im Irrenhaus gelandet.“


  „Ich habe selbst vor ein paar Stunden noch nicht daran geglaubt“, gab Tab Furlong zu. „Inzwischen ist mir einiges aufgegangen. Wichtig dabei ist, daß derjenige, der die Zügel auf unserer Seite in der Hand hat, offensichtlich positiver Natur ist.“


  „Ich höre immer uns!“


  „Tja, Pete, du bist nun ein Eingeweihter und wirst mir zur Seite stehen.“


  Der Sergeant riß die Augen auf. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst - oder?“


  Tab Furlong lächelte entwaffnend. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals so ernst gewesen zu sein.“


  „Na, du hast ja gut reden, mit deiner komischen Brusttätowierung. Leider aber hat mein Vater nicht daran gedacht, mich mit einem so nützlichen Ding auszustatten.“


  „Das macht nichts, Pete, wir werden noch etwas für dich finden.“


  „Glaubst du wirklich an einen Erfolg?“


  „Das muß ich“, sagte Tab Furlong ernst, „sonst wird es wohl besser sein, ich schieße mir gleich eine Kugel durch den Kopf.“


  „Um dann doch ein Opfer der Dämonen zu werden, die sich mit Leckfingern deiner Seele annehmen“, meinte Pete trocken. „So siehst du gerade aus. Aber einmal etwas anderes, so ungeheuer wirkungsvoll scheint die Tätowierung doch nicht zu sein, sonst hätten dich die Geister draußen vor London nicht so sehr bedrängen können.“


  „Da magst du recht haben. Auch da muß ich wohl etwas nachhelfen. Wir müssen uns beide Waffen besorgen - Waffen, die wir auch einsetzen können in unserem Kampf.“


  „Wann gehen wir endlich los?“


  Tab Furlong mußte lachen. „Nun mal langsam, Kumpel, nicht so hastig. Noch ist es nicht soweit. Wir sind gezwungen, abzuwarten, bis wir eine Chance zum Eingreifen erhalten. Ich glaube kaum, daß die Dämonen nicht gemerkt haben, daß wir uns zum Gegenangriff mobilisieren. Wir müssen Vorbereitungen treffen.“ Und voller Bitterkeit fügte er hinzu: „Außerdem wissen wir nicht, was aus Kathryn wird. Wir kennen noch nicht das Motiv für alles.“


  „Dann muß das Signal wohl von ihr selbst kommen?“ vermutete Pete Davis.


  „So ist es. Wir können inzwischen nichts tun. Uns sind die Hände gebunden.“


  „Hoffentlich kommt das Signal bald - dann, wenn es noch nicht zu spät ist.“


  „Und hoffentlich kommt es überhaupt. Wir wissen schließlich nicht, ob Kathryn eine Chance dazu hat.“


  


  


  


  


  41. Kapitel


  


  Feine Musik schien die Atmosphäre zu durchdringen. Kathryn hatte das Gefühl, zu schweben. Verwundert öffnete sie die Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich zurechtfand. Sie saß noch immer in dem schwarzen Bentley, angeschnallt auf dem Beifahrersitz. Die Musik, von der sie erst angenommen hatte, sie entstamme ihren Träumen, erwies sich als wirklich. Sie rieselte aus den Stereolautsprechern des Autoradios.


  Kathryn lächelte. Irgendwie fühlte sie sich glücklich. Es war ihr unmöglich, zu bestimmen, wo sich der Wagen im Moment befand. Eben schien er die Stadt zu verlassen. Plötzlich lenkte der Fahrer den schweren Wagen in Schlangenlinien. Kathryn erschrak. Sie sah Angel Luzifer ins Gesicht. Es war unbewegt. Der feminine, fast weichliche Ausdruck war noch nie so deutlich gewesen. Die Augen waren nach vorn gerichtet. Nichts deutete darauf hin, daß der Mann die Herrschaft über das Fahrzeug verloren hatte. Er schien zu wissen, was er tat.


  Im nächsten Augenblick brach der Bentley aus. Kathryn stockte der Atem. Ihr Herz blieb einen Schlag lang stehen. Ihre Haltung versteifte sich unwillkürlich. Das freie Feld neben der Straße raste auf sie zu. Freies Feld? Nein, da war doch eine asphaltierte Straße, die von der Hauptstraße abzweigte. Links tauchte ein großes Leuchtschild auf. „Red Hell“, stand darauf geschrieben, und klein darunter: „Eine Vorstadt Londons“.


  Kathryn entspannte sich. Ihre Gedanken jagten im Kreis. Plötzlich vermeinte sie zu wissen, warum Luzifer diese Schlangenlinien gefahren war. Ähnelte das Manöver nicht einem Beschwörungstanz? War nicht eben dadurch diese neue Straße entstanden? Kathryn schüttelte verwirrt den Kopf und vertrieb diese Gedanken, die ihr wahnsinnig erschienen. Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Sie fuhren in einen idyllischen Ort hinein. Da war das alte Gemäuer einer Kirche. Kirche? In irgendeiner Weise erschien sie anders. Kathryn vermochte nicht zu sagen, worin der Unterschied bestand.


  Die Häuser entzückten sie. Hier fühlte sie sich sofort heimisch. Aber war da nicht ein Gefühl der Abwehr tief in ihrem Innern? Sie ignorierte es, da sie es als gegenstandslos und unsinnig betrachtete. „Hier also soll ich wohnen?“ murmelte sie verzückt.


  Angel Luzifer nickte lächelnd. „Ganz recht, meine Liebe. Das ist Ihre neue Heimat. Ich glaube, auch Ihre Tochter wird sich hier wohlfühlen. Sie wird in der richtigen Weise auf ihr späteres Leben vorbereitet.“ Der letzte Satz klang fast zweideutig.


  Kathryn achtete nicht darauf. „Ist es noch weit bis zu dieser Wohnlaube?“


  Der Wagen rollte langsam dahin. Längst schon war es dunkel, aber die Straßenbeleuchtung warf weiches, angenehmes Licht und leuchtete jeden Winkel aus. Eine Haustür öffnete sich. Eine ältere Frau trat heraus. Sie sah den Bentley mit seinen Insassen und winkte fröhlich. Luzifer winkte zurück. Kathryn war zu verblüfft, um das gleiche zu tun. Eine solche Freundlichkeit war für sie ungewohnt. Endlich beantwortete Angel Luzifer ihre Frage. „Nein, es ist nicht mehr weit. Ich fahre absichtlich so langsam, damit Sie unseren kleinen Vorort kennenlernen.“


  Ein paar Kinder tollten auf der Straße herum. Kathryn konnte den Gegenstand, mit dem sie spielten, nicht richtig erkennen. Sie rollten ihn immer näher. Und dann sah es Kathryn ganz deutlich. Alles krampfte sich in ihr zusammen: Einer der Jungen trat unter einen Menschenkopf, der wie ein Ball davonsprang. Kathryns Augen drohten aus ihren Höhlen zu quellen. Dann mußte sie sich berichtigen. Ihr Herzschlag verlangsamte sich wieder. Das war kein Menschenkopf, mit dem die Kinder spielten, sondern ein kopfgroßer, bemalter Ball.


  „Die müßten eigentlich längst in ihren Betten liegen - um diese Zeit“, tadelte Luzifer. Als hätten es die Kinder gehört, schnappten sie sich ihren Ball und rannten zu den einzelnen Häusern zurück, in denen sie wohnten.


  Kathryn betrachtete die herrlichen, dichtbepflanzten Vorgärten und vergaß den Vorfall rasch. Es war wirklich schön hier. Die Bewohner des Ortes mochten offenbar Blumen sehr gern. Es fiel ihr ein, daß sie nicht wußte, wie der Ort hieß. Sie fragte Angel Luzifer.


  „Oh, haben Sie nicht das Schild am Ortseingang gesehen?“


  „Ja, ich sah ein Schild.“


  „Nun, darauf stand der Name: Red Hell.“


  „Klingt irgendwie seltsam.“


  „So, finden Sie?“


  Kathryn murmelte halblaut vor sich hin: „Die Hölle ist ein Vorort Londons.“


  Luzifer horchte auf. „Was sagten Sie?“


  Kathryn winkte ab. „Nichts Besonderes.“ Fröhlich dachte sie: Wenn das die Hölle ist, dann ist die Hölle schön, und ich werde mich darin sehr wohlfühlen - gemeinsam mit meiner Tochter Nancy. Sie bemerkte ein feines Lächeln im Gesicht des Mannes, der den Bentley durch die Straßen lenkte.


  Unvermittelt kippte die Straße nach unten ab. Luzifer verringerte die Geschwindigkeit noch mehr. Vor Kathryn öffnete sich ein kleines Tälchen. Falls es noch eine Steigerung der Schönheit des Ortes gab: das war sie. Dominierend in dem riesigen Parkgelände, durch das ein glasklarer Bach murmelte, war ein gewaltiges Gebäude. Es ähnelte einem Schloß oder gar einem Dom. Und dann wußte Kathryn Warner schlagartig, was es war. „Ein Theater!“ entfuhr es ihr.


  Luzifer lachte leise. „Sehr richtig bemerkt, Miß Warner. Das ist ein Theater.“


  „Aber es ist so groß, so pompös, so herrlich. Ist es bekannt? Es muß bekannt sein. Ein solches Gebäude... Also, ich habe viele berühmte Theater in aller Welt gesehen. Keines von ihnen kann sich mit diesem hier messen.“ Und tatsächlich. Die Zinnen glitzerten wie Gold und Edelsteine. Es war ein Märchenschloß. Kathryns Begeisterung kannte keine Grenzen. Sie ahnte etwas...


  „Sie müßten erst das Innere sehen“, sagte Luzifer. „Es ist innen noch viel schöner als außen.“


  Kathryn blickte genauer hin. Die Straße war stark abschüssig. Das Theatergebäude rückte näher und näher. Die Scheinwerfer, die es von allen Seiten und möglichst effektvoll bestrahlten, waren so versteckt angebracht, daß man ihren Standort nicht einmal vermuten konnte. Das erhöhte die optische Wirkung noch. Je näher man dem Gebäude kam, desto schöner wurde es. Es schien sich in den Details ständig zu verändern. Aber das konnte natürlich nur eine sehr wohl beabsichtigte optische Täuschung sein.


  „Wie heißt das Theater?“ fragte Kathryn tonlos.


  „Mr. Devil hat Ihnen eine Überraschung versprochen, Miß Warner: Das ist sie!“


  „Wie heißt es?“ beharrte Kathryn auf ihrer Frage.


  Luzifer zögerte - einen winzigen Moment zu lange. „Red Hell Theatre!“ sagte er endlich.


  „Bitte, ich möchte zurück“, erklärte Kathryn plötzlich.


  


  *


  


  Luzifer blickte sie von der Seite her an. „Wie bitte? „


  „Ich sagte, ich will zurück - weg von hier!“ Es klang fast hysterisch.


  „Aber meine Liebe, was ist denn plötzlich los mit Ihnen? Wir - wir sind doch eben erst gekommen.“


  „Keine Sekunde halte ich es länger hier aus.“


  „Ich - ich dachte, es gefällt Ihnen alles so sehr.“


  „So halten Sie doch endlich an!“ schrie Kathryn aufgebracht. „Halten Sie an und wenden Sie! Ich will weg, einfach weg, verstehen Sie? Es gefällt mir hier ganz und gar nicht. Es ist furchtbar, einfach schrecklich. „


  „Wohin wollen Sie denn?“


  „Das ist mir egal. Ein Hotel wird sich schon finden. Dort werde ich die Nacht verbringen. Mir ist es egal, wie schäbig es ist. Alles ist besser als das hier.“


  Angel Luzifer hielt tatsächlich. Ernst sah er die schöne Frau an. „Ich begreife Ihre Reaktion nicht, Miß Warner“, meinte er befremdet, „aber ich bin durchaus bereit, Ihren Wunsch zu akzeptieren.“


  „Worauf warten Sie dann noch?“


  „Ich möchte eine kleine Bedingung stellen.“


  „Bedingung? Was für eine Bedingung?“


  „Sehen Sie, ich habe keine Mühe gescheut, Ihnen alles zu zeigen. Ich wollte, daß Sie sich hier wohlfühlen. Doch noch haben Sie Ihre neue Wohnung nicht gesehen.“


  „Das ist Ihre Bedingung?“


  „Ja. Wir werden hingehen. Die Wohnlaube befindet sich im Park hinter dem Theater.“


  „Was ist, wenn ich nicht einziehen will? „


  „Gar nichts. Sie steigen in meinen Bentley, ich fahre Sie in die Stadt zurück - zu einem Punkt, den Sie selbst bestimmen - und die Sache ist vergessen.“


  „Also gut“, stimmte Kathryn zögernd zu, „führen Sie mich zu dieser Wohnlaube!“


  Angel Luzifer wirkte befriedigt, als er weiterfuhr. Vor dem Theater befand sich ein großer Parkplatz. Überall standen Blumenkästen mit geschmackvollen Arrangements. Die übliche abstoßende Atmosphäre von Parkplätzen fehlte völlig. Angel Luzifer parkte seinen Wagen am äußersten Ende und hieß Kathryn, auszusteigen.


  Kathryn überlegte kurz. „Ich nehme den Koffer mit“, entschied sie dann mit fester Stimme.


  Luzifer hob erstaunt eine Augenbraue. „Warum denn das? Ich dachte, Sie möchten gar nicht hier bleiben?“


  „Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun. Ich nehme den Koffer mit, weil ich es so will.“


  Das war deutlich. Achselzuckend öffnete Angel Luzifer die Kofferraumhaube. Er sagte nichts mehr zu diesem Thema. Er half Kathryn aber auch nicht, das schwere Ding zu transportieren. Die schöne Frau wuchtete ihren Koffer heraus. Luzifer schloß die Haube. Er wies auf das Theater. „Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder wir gehen durch das Theater, um zu Ihrer Wohnlaube zu gelangen, oder wir gehen um das Gebäude herum. Dann müssen wir durch das große Tor, das Sie drüben am Zaun sehen.“


  „Ich schlage letzteres vor.“


  „Wie Sie wollen.“


  Luzifer ging voraus. Er schien in Anbetracht von Kathryns Verhaltensweise leicht eingeschnappt zu sein. Die schöne Frau kümmerte das wenig. Der Koffer verlieh ihr Sicherheit und half ihr, das Chaos in ihrem Innern besser zu bewältigen. Ganz jedoch gelang es ihr nicht. Immer wieder mußte sie an die seltsame Bezeichnung „Rote Hölle“ denken. Sie hatte noch nie von einem Stadtteil Londons gehört, der so bezeichnet wurde, und der Ort mußte schon älter sein als nur ein paar Jahre. Er stand schon mindestens fünfzig Jahre - dem Stil nach zu urteilen, in dem die meisten Häuser errichtet waren.


  Sie erreichten das Tor. Es war mindestens drei Yards breit und bestand aus zwei Flügeln. Soweit Kathryn erkennen konnte, war es die einzige Unterbrechung in dem hohen, schmiedeeisernen Zaun, der das gigantische Parkgelände umschloß.


  Bevor Angel Luzifer aufsperrte, betrachtete die ehemalige Tänzerin die eigenartigen Verzierungen an dem ehernen Tor. Es verwirrte sie: Unwillkürlich dachte sie an die Tür zu Jake Devils Büro. Das hier waren ähnliche Abbildungen. Wenn man ein paar Sekunden lang daraufstarrte, schienen sie anzufangen zu leben. Kathryn schwindelte es, doch wandte sie nicht den Blick. Da war eine seltsame Szene. Gräßliche Gestalten vollführten obszöne Tänze.


  „Tanz der Dämonen“, flüsterte plötzlich die Stimme eines Unsichtbaren an ihrem Ohr. „Das ist der Tanz der Dämonen. Bald findet das Pandämonium statt - die Zusammenkunft der bösen Geister. Der Tanz ist der Höhepunkt. Diesmal wird es ein besonderer Höhepunkt sein. Die Hölle wird endgültig ein Vorort Londons werden. Von hier aus wird der Satan seine Macht über die reale Welt festigen und immer weiter ausbauen.“


  Erschrocken blickte sich Kathryn Warner um. Niemand war zu sehen, außer Angel Luzifer, der sie indigniert betrachtete. Er stieß das Tor auf. Kathryn fühlte sich seltsam leicht, als sie hindurchschritt. Der Park nahm sie auf. Ungeahnte Gerüche strömten auf sie ein. Sie benebelten leicht ihre Sinne und ließen ein unbändiges Glücksgefühl entstehen. Alle Schrecken, alle Ängste und Bedenken waren mit einem Male wie fortgewischt. Kathryn spürte den Drang, zu tanzen, aber sie bezähmte sich, packte ihren schweren Koffer fester und schleppte ihn hinter der hohen Gestalt Luzifers her, der ihr den Weg zeigte.


  Der Pfad, auf dem sie wandelten, schien in die Unendlichkeit zu führen. Sie liefen und liefen und kamen nicht zu ihrem Ziel. Kathryn rackerte sich erheblich mit ihrem unförmigen Gepäckstück ab. Wäre ihr Körper nicht durch das Tanzen gestählt gewesen, hätten sie längst die Kräfte verlassen. Luzifer verlangsamte seinen Schritt nicht. Kathryn konnte zusehen, daß sie den Anschluß nicht verpaßte.


  Das Theater war zwischen den hohen Bäumen und dem üppigen Bewuchs nicht mehr zu sehen. Sie schienen allein zu sein - allein in einer Welt, die von einem einzigen Parkgelände bedeckt war. Kathryn kam ins Schwitzen. Immer wieder wechselte sie den Koffer von einer Hand in die andere. Am Ende griff sie mit beiden Händen zu. Ihre Schultern schmerzten, und ihr Rücken war offenbar schon durchgebrochen. So jedenfalls fühlte er sich an. Kathryn beschwerte sich nicht.


  Immer wieder ließ sie ihre Blicke schweifen. Nichts in diesem Park wiederholte sich. Jeder Schritt vermittelte ein neues Erlebnis. Hier waren echte Künstler am Werk gewesen. Noch nie zuvor hatte Kathryn ähnliches zu Gesicht bekommen. Alles war relativ gut und vor allem sehr günstig beleuchtet, obwohl Nacht herrschte und der Himmel tiefschwarz erschien, als würde bald ein furchtbares Gewitter entstehen. Kathryn war es unmöglich, die Lichtquellen zu ermitteln. Sie gab es auch bald auf. Und dann wollte sie nicht mehr weiter. Sie hatte keine Lust mehr, sich mit dem Koffer abzuschleppen. Allerdings wollte sie ihn auch nicht zurückdassen. Die schöne Frau blieb einfach stehen.


  Luzifer ging weiter, als hätte er es nicht bemerkt. Kathryn hatte die Befürchtung, der Mann lasse sie zurück, und sie fand den Weg nicht mehr allein. In der Tat fiel ihr ein, daß unterwegs etliche Wege abgezweigt waren. Befand sie sich gar in einer Art Irrgarten, aus dem es kein Entrinnen mehr gab? Die Angst schnürte ihr die Kehle ab. Sie wollte laut schreien, aber kein Ton drang über ihre Lippen.


  


  *


  


  Da verhielt Angel Luzifer endlich im Schritt. Er wandte sich halb um. „Wo bleiben Sie denn, meine Liebe?“ Er machte eine ausholende Geste. „Wir sind da.“


  Erst jetzt gewahrte Kathryn Warner, daß sich der Weg vor ihr zu einem weiten Wiesengelände öffnete. Sie erinnerte sich an die Fotografie, die ihr Jake Devil, der Makler, gezeigt hatte, und schleppte ihren Koffer näher. Die Wirklichkeit übertraf sämtliche Erwartungen. Die große Wiese mit dem Blumenmeer wurde von einem murmelnden Bach durchschnitten. Zwei Teile entstanden dadurch. In dem größeren, eingebettet in Ziersträucher, die ihre dünnen Zweige - vom Frühlingswind bewegt - in den Himmel reckten, stand die Gartenlaube. Sie war ganz aus Holz gebaut. Es gab eine kleine Veranda. Sogar das Dach war mit Holzschindeln belegt. Vor den Fenstern gab es hölzerne, reich verzierte Gitter.


  Die Wiese wurde von einem schmalen Weg umschlossen, von dem ein Pfad abzweigte, der direkt am Haus endete. Die Laube hatte eine Grundfläche von höchstens vierzig Quadratyards, war aber zweistöckig gebaut. Kathryn war sicher, daß sich genug Platz darin für sie und ihre Tochter fand. Sie ärgerte sich, daß sie sich in Gedanken bereits das Leben hier in allen Farben ausmalte. Um davon abzukommen, versuchte sie sich vorzustellen, wie es hier wohl im Winter aussah, oder, noch schlimmer, im Herbst, wenn die Pflanzen verblüht und die Blätter von den Bäumen gefallen waren. War es dann noch immer so schön hier?


  Sie erwachte wie aus einem Traum, nahm ihren Koffer auf und sagte zu Angel Luzifer: „Worauf warten wir noch? Ich möchte mir die Laube ansehen.“


  Mit ausdruckslosem Gesicht wandte sich der Mann ab und schritt voraus. Kathryn blieb diesmal dicht hinter ihm. Und trotz der Schönheit, die sie umgab, hatte sie plötzlich Angst. Sie fühlte sich bedroht, ohne diese Bedrohung näher bestimmen zu können. Aber sie fühlte mit untrüglichem Instinkt, daß sie etwas Furchtbares erwartete.


  Sie wandte einmal den Kopf und erstarrte. Direkt hinter ihr war das Gebäude des Theaters. Höchstens dreißig Schritte trennten es von ihr. Sie konnte mit Luzifer nur ein paar Yards zurückgelegt haben, um diese Laube zu erreichen. Dabei war ihr der Weg schier endlos vorgekommen. Ihre Angst vertiefte sich. Trotzdem ging sie weiter. Ihre Schritte waren hölzern. Sie überlegte, ob es schön war, das Theater immer vor Augen zu haben, wenn sie einmal aus dem Fenster schaute. Aber dieses Problem war jetzt sekundär. Sie schob alle Gedanken daran beiseite und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was unmittelbar vor ihr lag. Sie war gespannt, wie das Innere der Wohnlaube aussah - ob es das hielt, was das Äußere versprach.


  


  *


  


  Es war nicht enttäuschend - wenigstens auf den ersten Blick nicht. Das Innere der Wohnlaube lag im Dunkeln. Da war nur das dürftige Licht, das von draußen durch die farbigen Fensterscheiben hereindrang. Ja, die Fensterscheiben waren farbig und behinderten den Blick nach draußen. Der Park erschien seltsam unwirklich vom Innern der Laube aus gesehen. Das Theater bekam etwas Bedrohliches.


  Bis Angel Luzifer das Licht im Innern aufflammen ließ. Es war teilweise als indirekte Beleuchtung in die schmucken Gardinenleisten eingearbeitet. Von den Decken hingen, dem Innern der Laube angemessen, zierliche Lampen, die reich verziert waren. Alles machte einen sauberen Eindruck.


  Kathryn Warner ließ ihren Blick in die Runde schweifen. Sie war sichtlich beeindruckt. Gemeinsam stand sie mit Luzifer am Eingang. Geradeaus führte eine steile Wendeltreppe zum ersten Stock hinauf. Links war die winzige Küche. Es gab nur eine papierdünne Tür, die offenstand. Auch die Tür, durch die man in den kleinen, aber um so gemütlicheren Wohnraum gelangen konnte, war nicht geschlossen. Die Sessel, die darin standen, waren zierlich. Da gab es einen Schrank im Jugendstil und einen Sekretär. Es war alles genauso, wie es Kathryn gefiel - normalerweise!


  War sie erst begeistert gewesen über diesen... Zufall, so erfüllte er sie jetzt mit leisem Grauen. Die Wohnlaube, der Park, das Theater, ja sogar der gesamte Ort entsprachen fast bis in die Details ihren Erwartungen. Nein, das konnte doch überhaupt kein Zufall sein! Sie schaute Luzifer in die Augen. Der Mann sah sie nur ausdruckslos an. Kathryn fürchtete sich auf einmal vor ihm.


  Er zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. „Nun, Miß Warner, wie gefällt es Ihnen hier?“ Kathryn zuckte nur die Achseln. „Oben sind noch zwei Räume“, beeilte sich der Mann hinzuzufügen. „Zwei Schlafzimmer. Eines für Sie und eins für Ihre kleine Tochter. Ich bin sicher, auch sie wird sich hier wohlfühlen.“ Er sprach gerade so, als hätte Kathryn schon zugesagt, und die schöne Frau ärgerte das. Aber sie ließ sich nichts anmerken. „Wenn ich Sie hinauf bitten darf?“ Luzifer machte eine einladende Geste.


  Kathryn ging zögernd voraus: Sie stieg die steile Wendeltreppe hinauf, die freitragend nach oben führte. Den Koffer ließ die ehemalige Tänzerin nach kurzem Zögern stehen. Irrte sie sich oder atmete Luzifer dabei erleichtert auf? Unwillkürlich erinnerte sie sich an den seltsamen Traum, den sie unterwegs gehabt hatte. Nur noch bruchstückhaft befand er sich in ihrem Gedächtnis. Was hatte es mit dem Koffer auf sich? Unsinn, sagte sie sich. Es war nur ein Traum. Was sollte an einem gewöhnlichen Koffer schon ungewöhnlich sein? Aber vielleicht betraf es etwas, was sich in seinem Innern befand?


  Der Gedanke elektrisierte sie, aber sie schob ihn von sich. Es behagte ihr nicht, sich näher mit der Sache zu befassen. Es weckte irgendwie Unruhe in ihrem Innern.


  Kathryn hielt sich an dem einen Handlauf fest, während sie emporstieg. Sie hatte gerade die Hälfte der Stufen hinter sich und Luzifer trat auf die Treppe, als es geschah. Der Handlauf gab plötzlich nach. Er klappte einfach zur Seite hin weg. Kathryn verlor das Gleichgewicht. Sie drohte abzustürzen und ruderte wild mit den Armen. Ihre linke Hand schlug gegen die Innenverkleidung der Deckenöffnung, durch die die Treppe führte. Sie griff zu und fand Halt. Im gleichen Moment fühlte sie die Hände Luzifers an ihrer Taille. Stromstöße schienen von diesen auszugehen. Luzifer zog sie auf die Treppe zurück, bevor Kathryns Füße von den Stufen abrutschen konnten.


  Alles spielte sich in Sekundenbruchteilen ab. Sobald Kathryn wieder festen Boden unter den Füßen hatte, ließ Luzifer sie los. Die schöne Frau kauerte zitternd auf der Treppe. In ihren Augen flackerte es.


  Angel Luzifer war erbleicht. „Das - das tut mir leid, Miß Warner. Ich - ich wußte nicht, daß der Handlauf...“


  „Gehen Sie wieder hinunter!“ fuhr Kathryn ihn schärfer an als beabsichtigt. „Gehen Sie! Ich setze keinen Fuß mehr höher.“


  Luzifer folgte zögernd ihren Worten. Kathryn nahm sich zusammen und ging ebenfalls nach unten. Es beruhigte sie ungemein, als ihre Hände den Koffer berührten. Du bist verrückt, redete sie sich ein. Was hast du nur immer mit diesem Ding? Warum schleppst du es überall mit hin? Du bist einfach verrückt.


  „Es tut mir wirklich leid, Miß Warner, aber ich hatte keine Ahnung, daß die Treppe nicht in Ordnung ist. Ich werde sofort veranlassen, daß sie repariert wird.“


  „Das ist Ihre Sache, Mr. Luzifer. Ich jedenfalls werde hier nicht einziehen. Ich möchte zurück. Führen Sie mich zu Ihrem Wagen!“


  „Aber, ich bitte Sie, meine Liebe. Es kann doch nicht alles von einer solchen Kleinigkeit abhängig sein.“


  „Diese Kleinigkeit, wie Sie es nennen, ist fast lebensgefährlich.“


  „Es ist doch gar nichts passiert. Bitte, sehen Sie sich wenigstens die oberen beiden Räume noch einmal an. Dann können Sie sich immer noch entscheiden.“


  Kathryn Warner rang mit sich. Sie betrachtete die Treppe. Der Aufgang suggerierte ihr Furcht. Sie schalt sich eine Närrin. Wenn sie es recht besah, war sie wirklich kleinlich. Gut, der eine Handlauf war nicht befestigt, aber sie war sportlich genug, um das nicht zur persönlichen Gefahr werden zu lassen. Kathryn setzte sich auf den Koffer. Ihr Blick fiel auf den Fußboden. Er war mit Teppich ausgelegt. Direkt neben der Treppe befand sich ein dunkler Fleck. Das erregte die Aufmerksamkeit der schönen Frau. „Blut!“ entfuhr es ihr leise.


  „Wie bitte?“ fragte Luzifer irritiert.


  Kathryns Augen weiteten sich. Sie sah den Handlauf, der grotesk wegstand - und den Fleck direkt darunter. „Blut!“ wiederholte sie lauter. „Dieser Fleck ist eingetrocknetes Blut!“


  „Welcher Fleck?“ Luzifer suchte mit den Augen den Boden ab.


  Kathryn blickte ihm ins Gesicht. Der Unglaube schien echt zu sein. „Wer hat vorher hier gewohnt?“ fragte sie leise.


  „Ich sehe nichts“, lenkte er ab.


  „Beantworten Sie bitte meine Frage!“ Es klang fast hysterisch.


  Luzifer räusperte sich. „Sie müssen sich geirrt haben, meine Liebe.“


  Kathryn erschrak. Tatsächlich, der Fleck war verschwunden! Konnte sie sich wirklich so geirrt haben? Sie verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr daran. Stattdessen fragte sie eindringlich: „Warum weichen Sie meiner Frage aus?“


  „Wieso, tue ich das? Nun, eine Frau hat vor Ihnen hier gewohnt. Sie war alleinstehend und arbeitete im Theater.“


  Kathryn hielt unwillkürlich den Atem an. „Und wo ist sie jetzt?“


  Luzifer zuckte mit der Schulter. „Keine Ahnung, wenn ich ehrlich sein soll. Sie zog aus. Vielleicht hat es ihr nicht mehr gefallen?“


  „Oder der Handlauf wurde ihr zum Verhängnis!“ murmelte Kathryn tonlos. Ihr Blick irrte wieder zu der Stelle, an der sie deutlich den Fleck gesehen hatte. Und in diesem Augenblick fiel ihr etwas ein. Hatte sie nicht einmal diese weibliche Stimme gehört? Hatte die Stimme nicht voller Panik davon gesprochen, daß sie bedrängt wurde? War es die Stimme ihrer Vorgängerin? Was ging hier vor?


  „Darf ich Ihnen jetzt die oberen Räume zeigen?“


  Kathryn Warner war wie in Trance, als sie dem unheimlichen Mann folgte. Sie hatte plötzlich nichts mehr dagegen. Sie spürte das furchtbare Geheimnis, das hinter allem steckte, und wußte, daß es für sie sowieso kein Entrinnen gab.


  


  


  


  


  42. Kapitel


  


  Nach der Routinearbeit saßen Tab Furlong und Pete Davis noch eine halbe Stunde zusammen und diskutierten. „Am besten wird es sein, Pete, du kommst mit mir nach Hause. Ich habe noch einiges aus dem Nachlaß meines Vaters, was für unsere Zwecke recht nützlich sein kann.“


  „Du hast recht. Wir dürfen uns nicht mehr trennen. Die Gefahr ist für den Einzelnen zu groß.“


  Es wurde ihnen gar nicht bewußt, mit welcher Selbstverständlichkeit sie alles sahen - etwas, was sie vielleicht noch einen Tag vorher als unmöglich angesehen hätten.


  Wenig später brachen sie auf. Sie fuhren in Tabs Wagen. In seiner Wohnung - er hatte nach der Scheidung vor einem Jahr ein Apartment gemietet, in dem es aussah, wie es für eine Junggesellenbude typisch war - kramte Tab Furlong sofort seine Sachen durch. Er fand schnell, was er suchte: zwei gnostische Gemmen, ein geweihtes Medaillon und ein kleines, hölzernes Kreuz mit einem ehernen Heiland.


  „Ich kann kaum glauben, daß das helfen soll“, meldete Pete Bedenken an. Es war das erste Mal.


  „Es muß helfen“, betonte Tab, „sonst können wir die ganze Angelegenheit schon von vornherein aufgeben.“


  „Was hast du nun wirklich vor, Tab? Sollen wir tatsächlich auf ein Zeichen Kathryns warten? Eigentlich ist mir das etwas zu unsicher. Wir wissen nicht, wie stark der Gegner ist.“


  „Ich schlage vor, wir legen uns erst einmal ins Bett. Du kannst hier auf der Couch schlafen. Sie ist sehr bequem. Bettzeug kann ich dir zur Verfügung stellen. Es ist schon spät, und wir sind total übermüdet. Vielleicht sieht die Welt wieder ganz anders aus, wenn wir geruht haben?“


  


  *


  


  Angel Luzifer hatte nicht zuviel versprochen. Als sie ohne weiteren Zwischenfall im oberen Stockwerk angelangt war, blieb Kathryn überrascht stehen. Die indirekte Beleuchtung überstrahlte ein kostbares Himmelbett. Die Nachtkonsole war fast schon zu modern, paßte aber großartig zur Gesamteinrichtung. Das kleine Duschbad war vom Schlafzimmer abgeteilt. Die Trennwand zwischen Schlaf- und Kinderzimmer war papierdünn und hatte eigentlich nur dekorativen Wert.


  Der Raum für die siebenjährige Nancy war ein Paradies für ein Kind. Spielsachen fehlten fast völlig, aber die würde Nancy selbst mitbringen. Das Bett hing an vier dicken Kordeln und ließ sich zur Decke hinaufziehen, was das Zimmer tagsüber ungemein vergrößerte.


  Plötzlich bellte außerhalb des Häuschens ein Hund. Kathryn zuckte erschrocken zusammen. Sie lief zum Fenster und öffnete es. Ein kleines, struppiges Tier stand mit wedelndem Schwanz vor der Eingangstür.


  Luzifer blickte der schönen Frau über die Schulter. „Na so was“, machte er ärgerlich, „was tut der denn hier? Er scheint die neue Mieterin gewittert zu haben.“ Ein feines Lächeln huschte über sein Gesicht. „In ihm hätte die kleine Nancy einen netten Spielgefährten. Er ist völlig harmlos, sehr sauber und noch verspielter.“


  „Wie - wie heißt er?“ erkundigte sich Kathryn brüchig.


  „Er hat keinen Namen. Er lief uns vor vielleicht einem Jahr zu.“


  „Oder gehörte er meiner Vorgängerin?“


  Es wurde so still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können. „Natürlich nicht“, antwortete Luzifer endlich. „Ich glaube, die mochte er nicht besonders. Er ließ sich nie hier blicken, als sie hier wohnte. - Sie allerdings, Miß Warner, scheint er gleich in sein Herz geschlossen zu haben. - Möchten Sie jetzt zum Wagen zurück?“ fragte er unvermittelt.


  „Das wäre möglicherweise besser.“ Kathryn drückte sich absichtlich so umständlich aus.


  „Ich hätte Ihnen ansonsten einen Vorschlag zu machen.“


  „Der wäre?“


  „Bleiben Sie doch einfach für eine Nacht hier! Sehen Sie, es ist schon recht spät. Es ist zweifelhaft, ob Sie um diese Zeit noch so schnell ein Zimmer für die Nacht bekommen. Und wenn, dann zahlen Sie voll, obwohl es nur noch zwei Stunden bis zum Morgen sind. Falls Sie sich entschließen, hierzubleiben - völlig unverbindlich und kostenlos selbstverständlich -, hätte das nur Vorteile für Sie.“


  Er gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. „Sehen Sie, auch ich bin müde. Sie tun mir also auch einen Gefallen. Sie schlafen sich erst einmal aus, und dann komme ich wieder, und wir sprechen über die Sache.“


  Kathryn schaute sich um. Warum eigentlich nicht? dachte sie, und dann willigte sie ein, obwohl es noch nicht lange her war, als sie auf der Stelle die Wohnlaube hatte verlassen wollen. Luzifer verabschiedete sich und wandte sich zum Gehen. „Noch etwas“, hielt ihn Kathryn auf, „was soll das Wohnen hier denn kosten?“


  „Sie meinen, wenn Sie die Laube mieten?“


  „Ja, das meine ich.“


  Luzifer lächelte geheimnisvoll. „Für Sie wäre das kostenlos.“


  „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!“ rief Kathryn aus, nachdem sie sich von ihrer Überraschung einigermaßen erholt hatte.


  „Ist es aber doch.“


  „Wo steckt hier der Pferdefuß?“


  Der Ausdruck Pferdefuß ließ Kathryn unwillkürlich nach den Füßen des Mannes sehen. Sie erschienen völlig normal.


  „Es gibt keinen - nur eine kleine Bedingung.“


  „Welche?“ Kathryn ärgerte sich etwas darüber, weil der Mann sich sozusagen die Würmer einzeln aus der Nase ziehen ließ.


  „Sie werden für mich arbeiten!“


  Kathryn ließ pfeifend die Luft aus ihren Lungen entweichen. Sie dachte an das Theater. „Wollen Sie damit etwa sagen, daß...“ Es war ihr nicht möglich, den Satz zu vollenden.


  „Genau das will ich, meine Liebe. Ich bin Direktor des Theaters und kann natürlich eine Tänzerin wie Sie gut brauchen.“


  Die schöne Frau dachte an die Reaktion von Jake Devil, als sie diesem gesagt hatte, was sie einmal von Beruf gewesen war. „Das gehört also mit zu der versprochenen Überraschung?“


  „Wenn Sie so wollen - ja. Ich werde Sie als Primaballerina engagieren - Ihr Einverständnis vorausgesetzt.“


  „Aber ich habe jahrelang nicht mehr in meinem Beruf gearbeitet“, protestierte Kathryn schwach, obwohl sie sich innerlich bereits so gut wie entschlossen hatte. Ihr Herz vollführte regelrechte Freudensprünge. Alle Ängste waren wieder vergessen. Auf einmal erschien ihr Luzifer gar nicht mehr unheimlich. Sie hätte den Mann umarmen und küssen können, aber sie beherrschte sich.


  „Sie sind ein Naturtalent, Miß Warner. Ich bin sicher, daß Sie überhaupt keine Schwierigkeiten haben werden. Die Zusammenarbeit mit dem Ensemble wird hervorragend sein.“


  „Nein, das will ich nicht, Mr. Luzifer. Wenn schon, dann muß ich von unten anfangen. Ich muß mich hocharbeiten wie eine Anfängerin. Es gibt böses Blut, wenn Sie mich den anderen einfach so vor die Nase setzen.“


  „Da irren Sie sich gewaltig, Miß Warner. Es wird für alle eine Ehre sein. Man mag Sie in aller Welt als eine der besten Tänzerinnen aller Zeiten vergessen haben, aber hier hat Ihr Name noch immer denselben Klang.“ Kathryn errötete sanft. Vor lauter Verlegenheit war sie unfähig, etwas zu sagen. „Schlafen Sie jetzt erst einmal. Bei Tag sieht alles schon ganz anders aus. Ich glaube, Ihre Nerven sind überreizt. Das ist kein Wunder. So viel Neues stürmte heute auf Sie ein. Außerdem haben Sie eine schwere Zeit hinter sich.“


  Woher wissen Sie denn das? schrien Kathryns Gedanken, aber sie sagte kein Wort. Angel Luzifer verabschiedete sich ein zweites Mal, und die schöne Frau ging hinter ihm die Treppe hinunter. Wenn man wußte, daß der Handlauf nicht in Ordnung war, war es nicht mehr gefährlich. Luzifer deutete darauf und sagte: „Das wird selbstverständlich umgehend in Ordnung gebracht.“ Er winkte Kathryn zu und verschwand nach draußen. Die ehemalige Tänzerin sah, daß der Hund ihm schwanzwedelnd folgte. Bald war er ihren Blicken entschwunden.


  Nachdenklich schloß sie die Tür und setzte sich auf ihren Koffer. Der dunkle Fleck unterhalb der Wendeltreppe war wieder da. Also hatte sie sich doch nicht geirrt. Neugierig trat sie näher und bückte sich. Mit den Fingern tastete sie darüber.


  Aufschreiend zog sie die Hand wieder zurück. Der Teppich fühlte sich an dieser Stelle feucht-warm und klebrig an. Sie stierte auf ihre Finger, doch diese zeigten keine Spuren. Kathryn mußte sich geirrt haben.


  Sie nahm ihren Koffer auf und schleppte ihn hinauf. Keuchend kam sie in der oberen Etage an. Neben dem Bett ließ sie den Koffer einfach zu Boden fallen. Sie kippte ihn um und löste die Verschlüsse. Kleider und Wäschestücke quollen heraus. Sie entdeckte ein Nachthemd und zog es heraus. Erst jetzt merkte sie, wie hundemüde sie war. Es wurde langsam Zeit, daß sie in die Federn kam.


  Beim Herausziehen des Nachthemdes löste sich auch ein kleiner Gegenstand aus dem Koffer - der Gegenstand, der schon bei ihrer Ankunft am Bahnhof beinahe herausgefallen wäre. Kathryn griff automatisch danach, um ihn wieder zu verstauen, denn er rollte über den Boden und drohte, unter dem Bett zu verschwinden. Kaum hatte sie das Ding berührt, als sie meinte, ein Starkstromkabel in der Hand zu haben. Unglaubliche Pein marterte ihren Körper. Sie wollte das Ding loslassen, hatte aber keine Kraft dazu. Schreiend sprang sie hoch. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel mit dem Gesicht auf das Bett.


  Aber da war kein herrliches Himmelbett mehr, sondern eine schäbige, roh zusammengezimmerte Liege. Die Bezüge rochen schimmelig und waren feucht. Mit geweiteten Augen warf sich Kathryn auf den Rücken. Das Zimmer drehte sich um sie. Sie zwang sich dazu, Einzelheiten zu erkennen. Sie befand sich offenbar in einem völlig anderen Raum. Alles war vergammelt. Der Verputz bröckelte von den Wänden. Die Fensterhöhlen waren nicht mit farbigen Scheiben versehen, sondern mit dünner Pappe abgedichtet, durch die kaum das Licht von draußen hereindringen konnte. Am Boden befand sich nicht der kostbare, herrliche Teppich, sondern ein schmutziger Fetzen, der Löcher hatte wie ein Schweizer Käse.


  Kathryn Warner schrie gellend und warf den eigenartigen Gegenstand in ihren Koffer. Schwindel packten sie. Sie fiel auf das Bett zurück. Da waren wispernde Stimmen um sie herum. Die Stimme einer jungen Frau mischte sich ein. „Ich tanze, ich tanze - ich tanze für die Dämonen.“ Kathryn sah farbigen Nebel, aus dem sich ein Bühnenbild schälte. Sie kannte das Bild. Schon einmal hatte sie diese Vision vor Augen gehabt. Diesmal aber war nicht sie es, die sich inmitten der Tanzenden bewegte, sondern eine andere. Sie hatte die junge Frau noch nie gesehen. „Ich tanze!“ schrie diese und vollführte groteske Bewegungen. Die anderen Tänzer um sie herum waren furchtbar maskiert. Oder waren das auf einmal gar keine Masken? Sie griffen nach ihr und rissen ihr die Kleider vom Leib. „Ich tanze!“ Jetzt hatte sie nur noch ein Trikot an. Es war offensichtlich, daß sie ihren Körper nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ihr Gesicht war in namenlosem Entsetzen verzerrt.


  Jetzt zerrissen die Tänzer, die inzwischen zu Gnomen geworden waren, auch das Trikot. Darunter war die junge Frau nackt. Sie hatte einen herrlichen Körper, wenn auch die Brüste für eine Ballerina zu üppig erschienen. Die Gnome ließen von ihr ab. Sie gaben häßliche Geräusche von sich und vollführten obszöne Gebärden. „Ich will nicht!“ schrie die Frau verzweifelt, bewegte sich aber immer heftiger. Schweiß trat ihr auf die Stirn, perlte über die samtene Haut.


  Das Bild verblaßte. Kathryn sah plötzlich das Gesicht eines Mannes - ihres Mannes. „Du mußt!“ sagte er, „ja, du mußt! Nicht einmal der Tod kann dich befreien.“


  Die Stimme war nicht die ihres Mannes. Jetzt sah sie auch, daß er es unmöglich sein konnte. Ehe sie aber genauer hinsehen konnte, wurde das Gesicht transparent. Dahinter sah sie wieder die Frau, die eben noch gegen ihren Willen getanzt hatte. Sie befand sich in der Wohnlaube. Allerdings war die Einrichtung eine völlig andere. Sie wird dem jeweiligen Geschmack angepaßt! dachte Kathryn unwillkürlich. „Du bist der Höhepunkt!“ flüsterte eine männliche Stimme. Kathryn konnte nicht sagen, ob sie ihr bekannt vorkam. Die fremde Frau packte in Windeseile ihren Koffer. Sie war oben im Schlafzimmer. Jetzt stieg sie die Wendeltreppe hinunter. Ihre Augen waren ängstlich geweitet. Ihre Miene war unnatürlich blaß. Sie schleppte schwer an dem Koffer und mußte sich an dem Handlauf festhalten.


  Plötzlich gab dieser nach. Kathryn sah es wie in Zeitlupe. Die Frau verlor das Gleichgewicht. Ihr Körper neigte sich zur Seite. Sie ließ den Griff ihres Koffers los, fuchtelte mit den Armen, bekam aber keinen Halt zu fassen, glitt mit den Füßen von den steilen Stufen. Unwillkürlich krümmte sie sich zusammen. Der Koffer prallte auf eine Stufe, sprang zur Seite, stieß gegen die fallende Frau, vergrößerte das Unheil noch. Es gab kein Halten mehr.


  Die junge Frau kam mit dem Kopf zuerst auf. Es knackte häßlich, als setze jemand seinen Fuß auf einen trockenen Ast. Der Körper der Frau rollte zur Seite, nachdem er ganz aufgeprallt war. Der Koffer folgte und sauste der Frau ins Gesicht. Kathryn wollte schreien, brachte aber keinen Laut hervor. Sie sah das Blut fließen und wußte, daß die junge Frau sich das Genick gebrochen hatte. Da, wo der dunkle Fleck war, war sie mit dem Kopf aufgekommen. Der Koffer hatte offenbar das Nasenbein zertrümmert. Deshalb das viele Blut.


  Die Eingangstür öffnete sich. Jake Devil trat herein. Er schüttelte sich vor Lachen. Es geschah völlig lautlos. Er trat näher. Ein Schemen sickerte aus ihm heraus, festigte sich und wurde zu Angel Luzifer, der sich besorgt über die Gestürzte beugte. Wütend funkelte er Jake Devil an, der diabolisch lachend abwinkte und sich ebenfalls über die Tote beugte. Er berührte sie kurz am Kopf. Ein Zucken ging durch den Frauenkörper.


  Kathryn hielt den Atem an. Das nackte Grauen packte nach ihr. Die Tote schlug die Augen auf und erhob sich! Ihre gebrochenen Augen blickten verständnislos herum. Als sie Jake Devil und Angel Luzifer sah, lächelte sie. Dann begann sie zu tanzen. Sie tanzte durch die offene Tür hinaus in den Park. Es schien fast so, als schwebe sie. Und noch immer war ihr Kopf unnatürlich verdreht, weil das Genick gebrochen war, und das weiße Kleid war fleckig vom Blut.


  Jake Devil lachte wieder. Luzifer trat in ihn hinein. Devil folgte der Tanzenden. Die Dämonen auf dem Pandämonium warteten schon...


  


  


  


  


  


  43. Kapitel


  


  Tab Furlong hatte Schwierigkeiten mit dem Einschlafen. Er beneidete Pete Davis, der nur die Augen zu schließen brauchte und sofort selig schlummerte. Er trug eine der beiden gnostischen Gemmen um den Hals. Sie stellte eine stilisierte Schlange dar, die sich selbst in den Schwanz biß, und war mit ineinanderverschlungenen, geheimnisvollen Runen versehen. Das war ein Schmuckstück, wie es kein gewöhnlicher Sterblicher kaufen konnte. Tab Furlong erkannte erst jetzt, welch ein Mann sein Vater gewesen war. Er war nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Und Tab verwünschte sich, daß er ein Leben lang so blind gewesen war. Hoffentlich kam seine Einsicht jetzt nicht zu spät.


  Mit diesem Gedanken schlief er endlich ein. Aber er fand keinen erholsamen Schlaf. Sein Geist irrte im Traum durch dunkle Räume. Er sah verschwommen Gestalten, die ihm zuwinkten, sich ihm nähern wollten, aber nicht an ihn herankamen. Auch er selbst vermochte es nicht, auf sie zuzugehen.


  Plötzlich stand er auf einem Friedhof. Alles war unwirklich, und Tab war sich in jeder Sekunde bewußt, daß er nur träumte. Er spürte etwas auf seiner Brust, ein leichtes Brennen, und blickte an sich herab. Die gnostische Gemme, die er sich selbst um den Hals gehängt hatte, berührte den eintätowierten Drudenfuß, der zu glühen schien. Das Glühen ging auf die Gemme über. Die beiden Zeichen schienen sich vereinen zu wollen, was ihnen nicht gelang. Ungeheure Kräfte wurden hier frei. Der Schmerz wurde heftiger. Tab kämpfte vergeblich gegen den Zwang an, die Gemme von seiner Brust zu reißen. Er griff danach. Sie war heiß - so heiß, daß er sich daran fast die Finger verbrannte. Nur mit Mühe ließ sie sich von dem tätowierten Drudenfuß lösen.


  „Nein! „ gellte eine Stimme an seinem Ohr. „Tu das nicht!“


  Erstaunt hielt er inne und blickte sich um. Der Friedhof war alt, uralt. Die Gräber waren ungepflegt. Nebelfetzen schwebten wie Gespenster über ihnen. Der Himmel war finster, völlig sternenlos. Auch der Mond fehlte. Ein eiskalter Hauch ging über Tab Furlong hinweg. Er schauderte.


  „Tu es nicht!“


  Schon wieder diese Stimme. Sie klang, als komme sie direkt aus einem der Gräber. Tab schaute sich immer wieder suchend um, konnte aber niemanden sehen. Trotzdem gehorchte er der Stimme und ließ die Gemme los. Sofort wurde der Schmerz stärker. Er hatte das Gefühl, jemand halte einen Schweißbrenner an seine Brust.


  „Alles Täuschung!“ rief die Stimme. Sie klang erleichtert. „Du kannst dagegen ankämpfen. Versuche es wenigstens!“


  Tab schüttelte fassungslos den Kopf. Stirnrunzelnd sah er auf seine Brust. Das Glühen blieb, aber der Schmerz verschwand. Jetzt verbreiterte sich das Glühen, wurde zu einem unirdischen Strahlen, das allmählich seinen gesamten Körper einhüllte. „Ich träume“, sagte Tab Furlong. Seine Stimme klang seltsam hohl.


  „Ja, du träumst“, erwiderte die fremde Stimme. „Du träumst die Realität - eine fremde Realität.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Es ist nicht so wichtig. Hauptsache, du willst mir helfen.“


  „Wie könnte ich das? Wer bist du überhaupt?“


  „Befreie mich, und dann will ich es dir sagen.“


  „Befreien?“


  „Ja, komm zu mir!“


  „Wo bist du?“


  „Nur drei Schritte. Siehst du das Grab?“


  „Ich sehe es.“


  „Was fällt dir an den Gräbern dieses Friedhofs auf?“


  Tab Furlong blickte genauer hin. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. „Kreuze und Gotteszeichen fehlen!“ murmelte er tonlos.


  „Richtig. Es ist kein gewöhnlicher Friedhof. Ich sagte dir, daß du die Realität träumst - eine fremde Realität. Ohne Traumbilder könntest du diese Realität nicht begreifen. Es sind Bilder aus der Welt, die du kennst, doch sind sie hier nur von symbolischer Bedeutung. Begreifst du jetzt besser?“


  „Ich glaube... ja. Demnach liegst du nicht wirklich auf einem Friedhof.“


  „Natürlich nicht. Ich war einmal ein Verbündeter der Dämonen, aber ich habe mich gegen sie gewandt. Sie haben mich vernichtet - das heißt, sie haben meine weltliche Existenz beendet. Jetzt bin ich ihr Gefangener. Die fehlenden Kreuze signalisieren das Fehlen der Allmacht Gottes. Nur sie könnte mir helfen. Ohne sie bin ich für die Ewigkeit verloren.“


  „Wie soll meine Hilfe aussehen?“


  „Beuge dich über mein Grab und scharre die Erde über mir weg!“ Tab Furlongs Nackenhaare sträubten sich. Trotzdem bückte er sich. Auf dem Grabstein stand ein Name, aber als Tab ihn lesen wollte, begannen die Buchstaben zu tanzen. „Nein, meinen Namen darfst du nicht erfahren. Das wäre zu gefährlich. Eines Tages könnten die Dämonen doch vielleicht Einfluß auf dich nehmen, wenn vielleicht auch nur für ganz kurze Zeit. Sie würden sich furchtbar für das rächen, was ich tue.“


  „Aber ich muß doch wissen, wer du bist.“


  „Das sollst du erfahren: Ich bin Kathryns Mann!“


  Tab erstarrte in der Bewegung. „Ihr Mann?“ Also war sie doch verheiratet. Warum hatte sie nicht darüber gesprochen?


  „Du liebst sie, Tab Furlong. Ich lese deine Gedanken. Aber du kannst beruhigt sein. Sie gehört mir nicht mehr. Ich weile nicht mehr in deiner Welt. Sie ist frei. Wenn alles vorbei ist, mußt du dich ihrer annehmen, hörst du? Es ist mein Wunsch. Du bist ein guter Mann für sie.“


  „Falls sie mich überhaupt will.“


  „Du mußt es anders formulieren, Tab: Falls die Sache hier überhaupt positiv endet.“


  „Du hast eine köstliche Art, einem Mut zuzusprechen“, meinte Tab Furlong sarkastisch.


  Er begann, mit den bloßen Händen zu buddeln. Noch immer hüllte das von der gnostischen Gemme und dem Drudenfuß ausgehende Strahlen seinen gesamten Körper ein - auch seine Hände, die die Erde gar nicht richtig berührten. Es gelang ihm dennoch, immer tiefer zu buddeln, bis es plötzlich hell schimmerte. Da lag etwas verborgen. Er tastete darüber. Es fühlte sich weich an. Es mußte sich um einen menschlichen Körper handeln.


  Das Grauen schnürte Tab die Kehle zu, aber er konnte nicht mehr aufhören zu graben. Sorgfältig legte er ein Gesicht frei. Die Augen waren geöffnet und blickten ihn starr an. Die Erdkrumen schienen den Augen gar nichts anhaben zu können. „So ist es richtig“, grollte der Tote, ohne dabei die Lippen zu bewegen. Tab hatte das Gefühl, im nächsten Augenblick wahnsinnig zu werden. Der kalte Schweiß brach ihm aus. Dennoch buddelte er weiter, bis er den vergrabenen Leichnam befreit hatte. Der Tote richtete sich ruckartig auf. Erschrocken taumelte Tab Furlong zurück.


  „Fürchte dich nicht vor mir“, grollte der Tote und stand auf. Er hatte Schwierigkeiten, seine Bewegungen zu koordinieren. „Ich habe zu lange im Grab gelegen“, entschuldigte er sich für seine Unbeholfenheit. Diesmal bewegten sich seine Lippen beim Sprechen. Auch klang die Stimme verändert.


  „Du bist also der verstorbene Ehemann Kathryns.“


  „Ja, der bin ich.“


  „Warum hast du mich gerufen? Daß ich hier bin, verdanke ich doch dir, nicht wahr?“


  „Ja, das ist richtig.“ Der Tote setzte sich auf einen umgefallenen Grabstein und gebot Tab mit einer Geste, neben ihm Platz zu nehmen.


  Der Inspektor gehorchte widerstrebend. Unangenehmer Geruch stieg ihm in die Nase - der Geruch von Moder und Verwesung. Er beherrschte sich und tat so, als wäre es selbstverständlich, daß er auf einem unwirklichen Friedhof neben einem Leichnam auf einem Grabstein saß und sich mit dem Verstorbenen unterhielt wie mit einem guten Freund.


  „Du bist ein wichtiger Faktor“, erläuterte der Tote. „Du hast selbst schon erkannt, daß du in zweierlei Hinsicht wichtig bist. Erstens bist du der einzige Bekannte Kathryns, den sie hier in London hat. Starke Gefühle verbinden dich mit ihr, obwohl ihr beide diese Gefühle lange Jahre verleugnet habt. Oh, ich möchte mich nicht beschweren. Kathryn und ich waren sehr glücklich - am Anfang wenigstens -, aber sie hat dich nie vergessen können.“


  „Wie kam es zu allem? Was sind das für böse Kräfte, die draußen vor London lauern und hier in Islington eine Bastion errichtet haben?“ überging Tab Furlong die Bemerkung.


  „Es ist eine lange Geschichte, aber ich möchte mich so kurz wie möglich fassen. Ich bin hier in Islington geboren und habe längst keine Verwandten mehr. Insofern ist mein Schicksal dem Kathryns ähnlich. Früh schon interessierte ich mich für das Okkulte. Eines Tages gründete ich in Islington einen Hexenzirkel. Bald schon mußte ich feststellen, daß zu dem Zirkel zu viele Scharlatane gehörten - wie das so üblich ist. Ich begann, die Spreu vom Weizen zu trennen: Wie du weißt, besteht der Zirkel noch heute, obwohl ich längst nicht mehr dazugehöre. Auch Kathryn Warner kannte ich. Ich liebte sie heimlich, war aber zu unscheinbar, um eine Chance bei ihr zu haben. Ich setzte mir dennoch in den Kopf, sie eines Tages zu besitzen. Mit Hilfe der Besten von meinem Zirkel gelang mir die Verbindung mit ein paar bedeutenden Geistern der Unterwelt. Ich hatte zu diesem Zwecke außerhalb Londons ein altes, verfallenes Gemäuer erstanden. Du hast es für Augenblicke gesehen - gestern abend, als dich das Licht der fernen Autoscheinwerfer gestreift hat. Kannst du dich erinnern?“


  „Ja, aber als ich die Stelle absuchte, war es verschwunden.“


  „Dieses Gemäuer wurde durch unsere Beschwörungen zu einem Tor ins Zwischenreich. Hier hielten die Dämonen das jährliche Pandämonium ab“, fuhr der Tote fort. „Der Höhepunkt der Geisterversammlung war stets die Opferung eines Mädchens oder einer jungen Frau. Ich wußte zur Zeit der Beschwörung gar nicht recht, was wir überhaupt taten. Das zu meiner Entschuldigung, obwohl ich nicht leugnen kann, daß mir die Folgen zu dieser Zeit ziemlich egal waren. Ich gewann Kathryn Warner durch einen Pakt. Mitten auf dem Höhepunkt ihrer Karriere wurde sie mein. Der Pakt bescherte mir unermeßlichen Reichtum. Ich reiste mit meiner jungen Frau durch alle Städte der Welt, überhäufte sie mit Geschenken. Wir waren sehr glücklich. Inzwischen geschahen in London entsetzliche Dinge. Die Mitglieder des Hexenzirkels hielten die Verbindung zu den Dämonen aufrecht. Jedes Jahr wurde eine Tänzerin geopfert. Sie wurde sorgfältig auf ihre Aufgabe vorbereitet. Der Höllentanz endete stets mit der Opferung der Tänzerin.“


  „Wie furchtbar“, entfuhr es Tab Furlong. „Aber weiter: Wo fand die Opferung statt, und was hat das Ganze mit dir und Kathryn zu tun? Du hast mir die eine Seite des Paktes geschildert - die für dich angenehme. Was mußtest du dafür bezahlen?“


  „Kathryn!“ sagte der Tote einfach. Niedergeschlagen blickte er zu Boden. „Kathryn selbst war der Preis. Der Pakt war ein Vertrag der magischen Dreizehn. Zwölfmal wurde eine Tänzerin geopfert und zwar außerhalb Londons. Die Dämonen schufen eine eigene Ortschaft, die sich in einer Art Zwischenreich zwischen Jenseits und Diesseits befindet. Die Verbindung zwischen diesem Ort und der realen Welt bildet das verfallene Gemäuer. Mit jedem Tanz, zu dem die Dämonen baten, und mit jedem Opfer wuchs die Festigkeit der Verbindung. Beim dreizehnten Opfer schließlich, das der absolute Höhepunkt sein wird, erscheint der Ort in der Realität. Er wird ein neuer Vorort Londons sein - die wahre Hölle, bewohnt von lauter Dämonen. Sie werden endlich den Übergang geschafft haben und die Herrschaft über die Welt an sich reißen können.“


  Tab Furlongs Atem kam stoßweise. Seine Augen hatten einen fiebrigen Schimmer angenommen, „Und dieses Opfer soll also Kathryn sein“, murmelte er tonlos. „Ich begreife aber noch immer nicht alles. Was ist mit dir? Was tust du hier?“


  „Ich lag in ungeheiligter Erde - symbolisch zumindest. Du hast mich befreit. Jetzt bin ich gestärkt und kann dir helfen.“


  „Helfen bei was?“


  „Du mußt heute abend noch zu diesem Ort. Du mußt ihn erreichen. Die Übergangsstelle kennst du bereits. Denke an die Lichtung. Das ist ein Anhaltspunkt.“


  „Aber ich habe das Gebäude an einer anderen Stelle gesehen.“


  „Das hat nichts zu bedeuten. In Wirklichkeit steht es genau dort, wo sich die Lichtung befindet. Du hast ja deutlich die Mauern ertastet.“


  „Du hast mir noch immer nicht gesagt, wie du in diese Lage gekommen bist“, erinnerte Tab Furlong.


  „Ich habe zu spät eingesehen, daß ich einen Fehler gemacht hatte. Immer wieder geschieht es, daß sich ein Mensch mit den schwarzen Mächten einläßt. Es lohnt sich nie. Reue in mir kam auf. Wir, Kathryn und ich, hatten eine kleine Tochter und waren sehr glücklich, aber plötzlich vernachlässigte ich meine Familie. Ich verkroch mich mit ihr in Schottland, in einem Ort namens Ashtonville. Die Leute dort stehen den Kräften des Jenseitigen sehr nahe, hüten sich aber, mit denen in Verbindung zu treten. Sie merkten, was mit mir los war. Sie merkten aber auch, daß Kathryn ein potentielles Opfer war. Keine weltliche Macht konnte das Unheil von ihr abwenden. Ich fand ein paar Verbündete unter ihnen, die mir behilflich sein wollten. Alles tat ich, um das Unheil abzuwenden. Dabei zerstritt ich mich mit meiner Frau. Ich habe ihr oftmals sehr weh tun müssen, aber es war mir nicht möglich, ihr zu sagen, um was es ging. Unsere Ehe zerbrach. Ich kapselte mich von meiner Familie ab, weil ich Kräfte brauchte für meinen Kampf. Vor ein paar Monaten war es endlich soweit. Ich holte zum entscheidenden Schlag aus. Aber ich hatte den Gegner unterschätzt. Ich unterlag hoffnungslos.“


  „Hoffentlich wird aus dem, was du jetzt vorhast, nicht abermals eine Niederlage.“


  „Hoffentlich. Die Hoffnung ist unser einziger Verbündeter.“


  „Wie gelang es dir, die Verbindung zur realen Welt nicht ganz abreißen zu lassen?“


  „Ich schenkte Kathryn vor Jahren einen Drudenstein. Er hat eine ungeheure magische Wirkung. Sie sollte den Stein immer bei sich tragen, um an mich zu denken. Jetzt tut sie das nicht mehr. Sie will mich vergessen, weil sie nicht versteht, daß alles, was ich ihr angetan habe, letztlich nur für sie gewesen war. Als die Dämonen meine weltliche Existenz beendeten, verpuffte all mein Reichtum. Kathryn hat nicht viel mehr als das, was sie auf dem Leibe trägt. Und den Drudenstein! Es ist eigentlich nur Zufall, daß sie den Stein in ihrem Koffer hat. Aber er ist unsere einzige Chance.“


  „Weiß sie denn das?“


  „Natürlich nicht.“


  „Dann sehe ich schwarz.“


  Der Tote antwortet nicht. Er blickte Tab Furlong nur traurig an. Langsam begann die Umgebung des Friedhofs zu verschwimmen. Auch der Tote löste sich auf in Nichts. Tab Furlong schwebte wieder durch unendlich erscheinende Räume und fand sich plötzlich schweißgebadet in seinem Bett wieder. Er blickte auf die Uhr. Stunden waren inzwischen vergangen. Er lauschte auf die tiefen, regelmäßigen Atemzüge Petes. Der Freund schlief immer noch fest.


  Auch Tab schloß wieder die Augen. Diesmal, um wirklichen Schlaf zu finden.


  


  


  


  


  44. Kapitel


  


  Kathryn Warner erwachte durch ein Geräusch. Sie fuhr vom Bett hoch und blickte sich verständnislos um. Ihr Herz pochte heftig. Unten klappte die Tür. Schritte waren zu hören. „Wer ist da?“ rief Kathryn.


  Die Stimme Angel Luzifers: „Ich bin es. Ich habe das Frühstück für Sie bereit.“ Es klang fast fröhlich.


  Kathryn blickte an sich herab. Sie war noch vollständig angezogen. Offenbar war sie einfach auf das Bett gesunken und eingeschlafen. Sie konnte sich an nichts mehr erinnern. In ihrem Kopf war ein dumpfes Gefühl. „Einen Moment noch. Ich muß mich erst fertig machen.“


  „Ist genehm. Lassen Sie sich nur ruhig Zeit.“


  „Wieviel Uhr ist es denn?“


  „Nachmittag - die richtige Zeit, aufzustehen.“


  „Oje, was müssen Sie für einen Eindruck von mir haben.“


  Angel Luzifer lachte.


  Kathryn fuhr aus den Kleidern und ging zur Dusche. Ihre hochangesetzten, festen Brüste wippten leicht. Wenig später prasselte das Wasser auf ihren makellosen Körper. Es weckte die Lebensgeister. Kathryn mußte sich eingestehen, daß ihr der Schlaf gutgetan hatte. Als sie endlich fertig war, widmete sie sich zögernd dem Koffer. Der Drudenstein lag in der Ecke. Aus ungewissen Gründen hatte sie Angst vor dem Ding. Vorsichtig holte sie Wäsche, ein paar bequeme Jeans, einen Pulli und Handschuhe aus dem Koffer und kleidete sich rasch an. Dann ging sie in das Erdgeschoß hinunter. Es duftete herrlich. Kathryn fühlte sich jung und beschwingt wie ein Teenager. Lachend trat sie in die Küche. Angel Luzifer hatte ein Tablett mit dampfendem Kaffee, frischen Brötchen, Butter, Käse, Wurst und Marmelade auf dem Tisch stehen.


  „Das ist wohl kein typisch englisches Frühstück“, entschuldigte er sich lächelnd, „aber ich hoffe, es entspricht dennoch Ihren Erwartungen.“


  „Woher wußten Sie eigentlich, daß ich diese Art Frühstück bevorzuge?“ wunderte sich die schöne Frau, machte sich aber weiter keine Gedanken darüber. Sie hatte Hunger und langte zu wie ein Hafenarbeiter nach der Schicht. Luzifer staunte über ihren Appetit. Nun, Kathryn hatte außer dem kleinen Imbiß in der Teestube gemeinsam mit Tab Furlong am gestrigen Tag nichts gegessen. Als sie fertig war, fühlte sie sich wie neugeboren. Voller Tatendrang sprang sie auf. „So, jetzt kann der Tag beginnen.“


  Angel Luzifer betrachtete sie wohlgefällig. „Was wollen Sie als erstes tun?“ erkundigte er sich in fast väterlich anmutender Anteilnahme.


  Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß noch nicht.“


  „Also darf ich einen Vorschlag machen, ja?“


  „Ist mir recht.“


  „Wir gehen erst einmal ins Theater hinüber. Die Mitglieder des Ensembles sind vollzählig vorhanden. Da werden Sie gleich alle kennenlernen. Das wird Sie vielleicht eine Stunde in Anspruch nehmen.“


  „Sagen Sie, eine Schule gibt es hier ja wohl auch, oder?“


  „Selbstverständlich gibt es die. Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Wollen Sie Ihre Tochter schon anmelden?“


  „Das könnte ich eigentlich.“


  „Dann wollen Sie wirklich hier wohnen bleiben?“


  „Warum nicht?“ machte Kathryn leichthin.


  Die Augen Luzifers strahlten vor echter Begeisterung. „Dann, meine Liebe, ist ja alles in bester Butter. Kommen Sie, Ihre neuen Kollegen werden begeistert sein!“


  Sie gingen gemeinsam hinaus. Der Park duftete herrlich. Vögel zwitscherten fröhlich ihre Lieder. Kathryn genoß die herrliche Umgebung. Sie benutzten einen Seiteneingang ins Theater. Bevor sie eintraten, sah Kathryn zufällig empor. Da war eines der Fenster. Deutlich sah sie hinter der Scheibe das Gesicht einer uralten Frau. Die Augen leuchteten wie glühende Kohlenstücke. Jetzt lachte sie. Dabei wurden ihre lückenhaften schwärzlichen Zähne sichtbar. Ihr Gesicht wurde zu einer haßerfüllten Grimasse. Ihre rechte Hand, die einer Klaue glich, kratzte an der Scheibe. Und dann war das Bild plötzlich verschwunden. „Was - was war das?“ stotterte Kathryn Warner.


  Angel Luzifer war schon vorausgegangen. Jetzt drehte er sich erstaunt um. „Was haben Sie denn auf einmal?“


  „Ich - ich habe etwas gesehen.“


  „Na, was denn?“r


  „Ich - ich weiß nicht recht. Ein - ein uraltes Weib. Das Gesicht war voller Haß. „


  Luzifer schüttelte verwirrt den Kopf und kam zurück. Suchend blickte er an der Fassade empor. „Wo haben Sie das denn gesehen?“


  Kathryn deutete mit zitternder Hand hinauf. „Da oben, hinter der Scheibe dieses Fensters.“


  „Sie müssen sich geirrt haben. Die Scheibe ist von innen gestrichen. Sie ist völlig undurchsichtig.“


  „Was liegt dahinter?“ fragte Kathryn bang.


  „Ein kleiner Abstellraum, sonst nichts. Alt war die Frau, sagen Sie?“


  „Ja, sie schien uralt.“


  Angel Luzifer zuckte die Achseln. „Nun, das kann eine der Putzfrauen gewesen sein. Da sind alle Semester vertreten.“


  „Sie sagten doch, die Scheibe sei blind.“


  „Möglicherweise haben Sie sich im Fenster geirrt?“


  Damit war für den Mann die Sache abgetan. Er ging durch die Tür in das Innere des Gebäudes. Kathryn folgte ihm widerstrebend. Aber sie hatte den Zwischenfall relativ schnell wieder vergessen, nachdem sie das Innere des Theaters gesehen hatte. Sie war überwältigt. Angel Luzifer führte sie in den großen Zuschauerraum. Er war ganz in himmelblau gehalten. Überall befanden sich kostbare, wenn auch recht eigenartig erscheinende Ornamente. Die Brüstungen der Logen schienen aus purem Gold zu bestehen. Eine unbeschreibliche Schönheit. Der Zuschauersaal konnte mindestens tausend Menschen fassen.


  „Oh, wie wunderbar!“ rief Kathryn Warner enthusiastisch aus. Sie suchte den Blick Luzifers. „Ich habe eine große Bitte.“


  „Nur zu, meine Liebe, Ihnen kann ein Mann wohl schwerlich eine Bitte abschlagen.“


  „Wann ist die nächste Vorstellung?“


  „Heute abend.“


  „Darf ich - darf ich hier sein? Darf ich dem Schauspiel beiwohnen?“


  „Das werden Sie sogar müssen, meine Liebe.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Na, Sie sind gut. Schließlich sind Sie unsere Hauptdarstellerin!“


  „Wie bitte? Soll das etwa heißen, ich soll heute abend schon auftreten? Ich habe da eher an die Rolle einer Zuschauerin gedacht.“


  Luzifer lächelte entwaffnend. „Nein, Sie sind unsere neue Primaballerina, und ich sehe nicht ein, warum wir zögern sollen, Sie unseren treuen Zuschauern vorzustellen.“


  Kathryn war fassungslos. „Aber - aber ich habe doch eine kleine Ewigkeit nicht mehr getanzt. Zugegeben, ich war stets bemüht gewesen, mich einigermaßen beweglich zu halten, aber zum Einstudieren einer Hauptrolle brauche ich ein paar Wochen härtester Arbeit.“


  „Das werden Sie nicht brauchen. Heute abend bereits werden Sie perfekt sein.“ Angel Luzifer sagte das zuversichtlich, und es lag soviel Bestimmtheit in seiner Stimme, daß Kathryn tatsächlich nicht mehr zu zweifeln wagte. Er winkte ihr zu. „Kommen Sie mit, Miß Warner, wir gehen in den Trainingssaal. Die anderen Tänzer und Tänzerinnen sind schon bei der Arbeit.“


  Kathryn folgte. Es war vergessen, daß sie noch zur Schule hatte gehen wollen, um ihre Tochter anzumelden. Der Trainingssaal lag ein Stockwerk tiefer. Zum Ensemble gehörten über sechzig Mitglieder. Alle Rassen waren vertreten. Es gab ein großes Hallo, als Luzifer mit Kathryn eintrat. Die ehemalige Primaballerina wurde an alte Zeiten erinnert. Sie wurde jedem einzeln vorgestellt, doch war es ihr unmöglich, auch nur ein einziges Gesicht oder auch nur einen Namen zu behalten... Als sie am Ende nebenan im Umkleideraum war, erwachte sie wie aus einem Traum.


  „Ich lasse Sie jetzt allein, Miß Warner. Dort drüben liegt ein neues Trikot. Es ist für Sie. Ziehen Sie sich um und kommen Sie dann herüber. Die anderen freuen sich, daß sie mit Ihnen zusammenarbeiten dürfen.“


  Kathryn zog sich mechanisch um, als Luzifer den Raum verlassen hatte. Sie hörte nebenan fröhliche Stimmen. Ein Klavier spielte. Der Choreograph gab seine Anweisungen. In der Tat war Kathryn noch nie in ihrer jahrelangen Laufbahn einer solch offenen und ehrlichen Herzlichkeit begegnet wie hier an diesem Theater. Niemand schien ihr zu neiden, daß sie heute abend die Hauptrolle übernehmen würde.


  


  *


  


  Kathryn Warner arbeitete sehr hart. Sie legte wenig Pausen ein. Zwischendurch aß sie kaum etwas. Trotz der ungeheuren Strapazen, die sie ihrem Körper zumutete, ermüdete sie nicht. Unerschöpfliche Kräfte schienen in ihr zu schlummern. Am Abend schließlich gingen sie hinauf zur Generalprobe. Kathryn erlebte alles wie in einem unwirklichen Traum. Und doch mußte es Wirklichkeit sein. Sie bekam ein neues Trikot verpaßt, nachdem sie sich geduscht hatte. Danach wurde sie geschminkt und mußte ein Phantasiegewand anprobieren. Es paßte nicht richtig. Luzifer versprach, daß es bis zum Hauptauftritt geändert wäre.


  In diesem Zusammenhang erfuhr Kathryn auch endlich, wann die Eröffnung stattfinden sollte: Um Mitternacht. Eine ungewöhnliche Zeit, aber im gewissen Sinne war hier alles ungewöhnlich.


  


  


  


  


  45. Kapitel


  


  Sie erreichten zu zweit die Lichtung: Pete Davis und Tab Furlong. Ihre einzigen Waffen waren die beiden gnostischen Gemmen, von denen jeder eine an einer Kette um den Hals trug, und dazu ein Medaillon und das hölzerne Kreuz mit dem ehernen Heiland.


  Tab Furlong hörte die wispernde Stimme von Kathryns Mann in seinem Innern aufklingen. Er hatte ihm unterwegs bereits eine detaillierte Liste aller Teufelsanbeter diktiert. Der Yard würde tätig werden können. „Ihr müßt euch beeilen. Die Zeit ist günstig. Gerade ist Generalprobe. Sie haben Kathryn ganz in der Hand, müssen sich aber auf sie konzentrieren. Der Höhepunkt der Versammlung beginnt erst um Mitternacht. Noch sind keine der führenden Dämonen zum Pandämoniumshöhepunkt im Theater. Sie befinden sich an einer anderen Stelle des Ortes und bereiten sich in einer gemeinsamen Sitzung auf die Ereignisse vor. Niemand wird euch in die Quere kommen können, außer den Tänzern.“


  Tab Furlong kannte bereits den Weg. Seine Vorsicht wäre nicht notwendig gewesen. Er stand unvermittelt auf einer breiten Straße, die steil abwärts in ein Tal führte. Eigenartiges Licht überall, das alles relativ gut ausleuchtete. Pete tauchte hinter Tab scheinbar aus dem Nichts auf. Sie rannten zum Theater hinunter. Der Haupteingang stand offen. Sie übersprangen die wenigen Stufen mit weiten Sätzen. Es war nicht schwer, den großen Saal zu finden. Sie brauchten nur der Musik zu folgen.


  Sie blieben stehen, als wären sie gegen eine Mauer gelaufen. Kathryn Warner tanzte auf der Bühne. Sie erschien traumhaft schön. Sie tanzte mit träumerischem Gesichtsausdruck. Die Tänzer um sie herum waren keine Menschen, sondern geisterhafte Schemen.


  Tab und Pete liefen weiter. „Kathryn!“ schrie Tab, als sie nur noch wenige Schritte von der Bühne entfernt waren. Sie schien aus einem Traum zu erwachen und blickte sich verwirrt um. „Kathryn!“ Die Tanzenden erstarrten in der Bewegung. Einige fauchten wütend und wollten sich auf die beiden Eindringlinge werfen. Es waren rund sechzig. Die beiden Polizisten hätten keine Chance gegen sie gehabt.


  Plötzlich ging die Beleuchtung aus. Im Finsteren sprangen Tab und Pete auf die Bühne. Schleifgeräusche. Man wollte Kathryn wegbringen. Tab fühlte sich von Gestalten umringt, aber der Angriff der Schemen wurde im Keim erstickt. Sie schreckten vor den magischen Hilfsmitteln zurück.


  Verzweifelt folgte Tab den Schleifgeräuschen. Fauchend ließen die Dämonen die schöne Tänzerin los. „Pete!“ rief Tab. Der Freund eilte herbei. Die Tätowierung auf Tabs Brust hatte sich mit den Dämonenbannern vollends vereint und glühte mit ihnen um die Wette. Wenn Pete nahe genug war, glühten auch seine Dämonenbanner. Das war, als hätte jemand das Licht wieder eingeschaltet. Beide konnten ihre Umgebung genau sehen. Sie waren allein mit Kathryn, die gerade wieder aus ihrer kurzen Bewußtlosigkeit erwachte. „Der Drudenstein - in deinem Koffer!“ schrie Tab und schüttelte sie, damit sie zu Sinnen kam. „Wo ist der Drudenstein?“ Sie begriff nicht sofort. „Wo ist dein Koffer?“ fragte Tab beherrschter. Sie mußten sich beeilen. Jeden Augenblick konnte hier im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle los sein. Denn die Tänzer würden mit Verstärkung zurückkehren, und die dann kamen, waren erst die eigentlich Mächtigen!


  Endlich reagierte Kathryn wie gewünscht. Sie lief voraus. Tab und Pete blieben dicht hinter ihr, um sie im Falle eines plötzlichen Angriffs sofort schützen zu können. Sie verließen das Theater und erreichten die Wohnlaube, die sich erschreckend verändert hatte. Die Dämonen hielten das alte Trugbild nicht mehr aufrecht. Das Ding war halb zerfallen und wurmstichig. Es machte einen düsteren Eindruck. Auch der ganze Park erschien irgendwie tot und künstlich, als seien die Blumen aus Plastik. Eine unwirkliche, grauenvolle Umgebung.


  In der Wohnlaube erwartete sie eine Überraschung: Jake Devil. Er hatte die Maske fallenlassen und erschien den dreien als schemenhaftes Wesen. Bevor es die beiden Freunde verhindern konnten, hatte er die Tänzerin berührt. Sie verlor sofort das Bewußtsein und sank zu Boden. Der Dämon wich Tab geschickt aus. Er schreckte ein wenig vor den magischen Mitteln Petes zurück, aber es zeigte sich, daß er der stärkste der Dämonen war. Es gelang ihm eine Attacke gegen Pete. Der Sergeant wurde kreidebleich und kippte einfach um.


  Tab kämpfte mit den bloßen Fäusten gegen das Schemen. Es war durchsichtig, aber nicht ohne feste Form. Tab konnte ihm arg zusetzen. Auf die Dauer jedoch würde er unterliegen.


  „Der Drudenstein!“ wisperte es aus dem Unsichtbaren direkt neben seinem Ohr. „Er ist oben beim Koffer!“


  Blitzschnell hastete Tab die Wendeltreppe empor. Der Dämon war zu langsam, um ihn aufhalten zu können. Mit einem Blick hatte Tab die Lage erfaßt. Er sah den Stein und warf sich darauf. Als er ihn mit den bloßen Händen berührte, hatte er das Gefühl, das Ding wäre rotglühend. Rasendes Inferno entstand. Für einen Augenblick verlor Tab das Bewußtsein. So groß war der Energieschock, der ihn traf. Als er wieder die Augen öffnete, befand er sich inmitten einer brüllenden Entladung. Er zwang sich dazu, aufzustehen. Die tosenden Energien ließen ihn unbehelligt. Sie bildeten eine Art Glocke um ihn herum, die sich rasch vergrößerte. Der Abstand zu ihm vergrößerte sich mit. Und da sah Tab Kathryn und Pete. Er ging zu ihnen. Ringsum waren nur noch die Trümmer der Wohnlaube. Die Energieentladung hatte sie regelrecht explodieren lassen. Und der Dämon war nicht mehr da.


  Tab brauchte die beiden Bewußtlosen nur zu berühren. Sie schlugen die Augen auf und schauten sich verwirrt um. Pete begriff als erster. Er umklammerte fest seine glühenden Dämonenbanner. Tab nahm Kathryn in die Arme. Sie zitterte wie Espenlaub. „Der - der Drudenstein!“ murmelte sie.


  „Ein Geschenk deines Mannes, Kathryn: zu deinem Schutz! Dein Mann - sein Geist! - führte uns hierher. Und jetzt nimm den Drudenstein. Er gehört dir, und er entfaltet erst dann seine vollen Kräfte, wenn du es willst. Denn du hast nicht nur ihn, sondern auch in deinem Innern schlummernde Kräfte des Guten, der Weißen Magie. Das war wichtig. Ich habe es erkannt, ohne daß es mir dein Mann hatte erklären müssen. Hier, nimm den Drudenstein.“


  Er war groß wie ein Kinderkopf aufgebläht und tanzte über Tabs Hand, als er ihn übergab. Kathryn griff danach, ohne länger zu zögern. Sie wußte, daß Tab recht hatte, denn sie spürte selbst die schlummernden Kräfte in sich, die sie bisher immer geleugnet hatte. Ohne sie hätten es die Dämonen mit ihr viel leichter gehabt. Aber sie hätte trotzdem letztlich unterliegen müssen - ohne die späte Hilfe ihres verstorbenen Mannes. Er hatte sie zwar in diese Lage erst gebracht durch sein Verhalten früher, aber er hatte jetzt alles getan, um diesen Fehler wiedergutzumachen.


  Ihre schlummernden Kräfte vereinten sich mit der Energie des Drudensteins - und erwachten! Die Energiekugel schloß sich wieder enger um die drei Menschen. Das Glühen und Strahlen aller Dämonenbanner vereinte sich zu einem letzten, entscheidenden Schlag. Die brüllende Energieentladung, die es neuerlich gab, wurde noch übertönt von dem Kreischen der Dämonen. Das klang zornig, aber auch ängstlich. Sie gingen gegen die Energieentladung an, wurden aber davon einfach hinweggefegt, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als in ihr Zwischenreich zurückzufliehen.


  Die drei Menschen verloren den Boden unter den Füßen. Ihr Bewußtsein schwand erneut.


  


  *


  


  Als sie diesmal wieder zu sich kamen, war alles um sie herum verbrannt. Sie lagen in den Trümmern jenes alten Gemäuers, das als Tor zum Zwischenreich gedient - und jetzt den Rest bekommen hatte. Der Spuk war vorbei. Um die drei Menschen befand sich freies Gelände. Sie erkannten die fernen Lichter der Millionenstadt London. Kathryn flüchtete in Tabs Arme.


  Eine Stimme klang auf. „Ich bin es, dein verstorbener Mann, Kathryn. Verzeih mir alles, bitte, verzeih mir! Werdet gemeinsam glücklich. Ich bin wieder frei und erlöst und werde meine ewige Ruhe finden.“ Die Stimme wurde schwächer.


  „Dann warst du es also, der die Trugbilder der Dämonen immer wieder störte, der mir Träume und Visionen einsuggerierte, um mich zu warnen - und sich dabei meiner latent vorhandenen weißmagischen Kräfte bediente?“ fragte Kathryn.


  Keine Antwort mehr.


  Die beiden sich liebenden Menschen küßten sich innig.


  Pete Davis grinste ein wenig verlegen, und dann wandte er sich diskret ab.


  


  


  


  


  Epilog


  


  Wir saßen alle zusammen: Kathryn und Tab, die inzwischen längst verheiratet waren, May Harris, die für immer bei mir bleiben wollte... Nicht nur, weil ich ihr geholfen hatte, sondern weil wir uns liebten. Und sie wollte es sogar in Kauf nehmen, was für ein bewegtes Leben ich führte - und dieses Leben letztlich mit mir teilen. Auszureden war ihr das ganz und gar nicht! Wenn ich ehrlich war: Ich war auch recht froh darum, denn irgendwie wollte ich nicht mehr ohne sie leben. Ich hatte mich in dieser Beziehung gewaltig geändert - dank ihr.


  Mit dabei war natürlich auch Don Cooper, der zu einem echten Freund erwachsen war. Alle hatten wir die Geschichte von Kathryn und Tab gehört. Jeder kannte nun die Geschichte des jeweils anderen. Und sie wußten über mich Bescheid - den Detektiv mit der Erfahrung aus tausend Leben. Damit bildeten sie sogar eine Ausnahme, denn außer meinen dämonischen Gegnern - leider! - wußte kaum jemand, wer ich wirklich war und wirklich bin.


  Aber es hatte sich etwas anderes ganz entscheidend verändert: Ich war fortan nie mehr allein! Aus dem Einzelkämpfer war jemand geworden, der zu einem echten Team gehörte. Und ein Team, das wollten wir alle jetzt und in Zukunft sein! Keiner würde mehr je den anderen im Stich lassen. Das schworen wir uns.


  Seltsam! dachte ich noch: Wo ich doch immer so sehr überzeugt davon gewesen war, ein Eigenbrötler und somit ein Einzelkämpfer zu bleiben - für immer. Aber man lernt dazu, und das Schicksal ist ein Lehrmeister, dem sich nichts und niemand entziehen kann. Insbesondere ein Mensch wie ich es bin nicht!


  Und ich wußte genau, daß dieses Schicksal noch viele schlimme Dinge für mich bereithielt. Aber irgendwie nahm ich es eher... gelassen hin. Weil ich eben nicht mehr so ganz allein war im endlosen Kampf gegen die Mächte des Bösen...
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